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    1. KAPITEL


    E s ist ganz einfach“, sagte der Mann im teuren Designeranzug zu Dani Buchanan, „Sie werden keine Gelegenheit haben, den Senator zu sprechen, bevor Sie mir nicht verraten haben, warum Sie hier sind.“


    „Leider vereinfacht dieser Hinweis rein gar nichts“, murmelte Dani in sich hinein. Sie war gleichermaßen eingeschüchtert wie aufgeregt und hatte ein äußerst flaues Gefühl im Magen. Ihr Anliegen hatte sie bereits einer Empfangssekretärin und zwei Assistentinnen mitgeteilt, und nun, da sie die Tür von Mark Canfields Büro am Ende des langen Korridors immerhin schon sehen konnte, hatte sich ihr dieser große Kerl mit dem entschlossenen Blick in den Weg gestellt.


    Sie überlegte, ob sie sich einfach an ihm vorbeidrängeln sollte, aber er war ziemlich groß – was auf sie selbst so gar nicht zutraf. Ganz zu schweigen von dem Umstand, dass sie heute ein Kleid und Schuhe mit ziemlich hohen Absätzen trug, was beides höchst ungewöhnlich für sie war. Das Kleid wäre nicht das Problem gewesen, aber diese Schuhe brachten sie fast um. Die Schmerzen in den Fußballen wären noch auszuhalten gewesen, aber wie sollte ein Mensch es schaffen, sich auf diesen Dingern im Gleichgewicht zu halten? Wenn sie versuchte, sich auf ihnen auch nur geringfügig schneller fortzubewegen, würde sie sich höchstwahrscheinlich einen Knöchel brechen.


    „Bei mir ist Ihr Anliegen in guten Händen. Sie können mir vertrauen“, sagte der Mann. „Ich bin Anwalt.“ Er hatte es tatsächlich geschafft, bei seiner Aussage keine Miene zu verziehen.


    Dani lachte. „Seit wann gilt das als ein vertrauenerweckender Beruf?“


    Um seinen Mund zuckte es, als müsste er sich ein Lacheln verkneifen. Ein gutes Zeichen, dachte Dani. Vielleicht ließ sich mit weiblichem Charme an diesem Typen vorbeikommen. Besonders gut war sie zwar nie darin gewesen, mit Charme bei Männern etwas zu erreichen, doch viele andere Möglichkeiten hatte sie im Moment nicht. Sie würde also so tun müssen, als sei sie charmant.


    Dani holte tief Luft und warf den Kopf in den Nacken. Doch da sie ihr Haar kurz trug, fiel es ihr leider nicht effektvoll aus dem Gesicht und über die Schulter. Was bedeutete, dass der alte Trick, Männer auf diese Weise mit kokettem Charme zu bezaubern, bei ihr schon mal nicht klappte. Gut, dass sie sich geschworen hatte, keinen Mann mehr wirklich an sich heranzulassen.


    „Betrachten Sie mich als den Drachen, der das Tor bewacht“, sagte der Mann. „Sie kommen nicht an mir vorbei, wenn Sie mir nicht den Grund Ihres Besuchs verraten.“


    „Hat Ihnen niemand gesagt, dass Drachen ausgestorben sind?“


    Nun lächelte er doch. „Ich bin der lebende Beweis, dass sich diese Gattung bester Gesundheit erfreut.“


    Na fein, dachte sie. Dieser Typ war offenbar eine harte Nuss. Er hatte ein nettes, attraktives Gesicht, sodass man bei seinem Anblick nicht sofort vor Schreck erstarrte. Doch so schön, dass er es nicht nötig hatte, an seinem Charakter zu arbeiten, war er nun auch wieder nicht. Aber er hatte mörderisch blaue Augen. Und ein ausgeprägtes Kinn, das auf Starrköpfigkeit schließen ließ.


    „Ich bin in einer Privatangelegenheit hier“, sagte sie und war sich gleichzeitig bewusst, dass ihm das als Erklärung nicht reichen würde. Aber sie musste es zumindest versuchen. Was sollte sie sonst sagen? Dass sie vor Kurzem entdeckt hatte, dass sie doch nicht der Mensch war, der sie immer gedacht hatte zu sein, und dass die Antworten auf ihre Fragen hier in diesem Gebäude zu finden waren?


    Das Gesicht des Drachenmanns nahm energische Züge an, und er verschränkte die Arme vor der Brust. Dani hatte sofort das Gefühl, als mustere er sie abschätzig. Seine Geste war eindeutig eine Zurückweisung.


    „Das glaube ich nicht“, erwiderte ihr Gegenüber scharf. „Diese Art von Spielchen spielt der Senator nicht. Sie verschwenden nur Ihre Zeit. Verschwinden Sie.“


    Dani starrte ihn entgeistert an. „Wie bitte?“ Was dachte sich dieser Typ eigentlich? Oh! „Sie glauben, ich meine, dass der Senator und ich ...“ Sie verzog angewidert das Gesicht. „Nein, um Gottes willen ...“ Rasch wich sie einen Schritt zurück, was in Anbetracht ihrer Schuhe ein gefährliches Unterfangen war – doch sie hatte keine andere Wahl. Sie musste sich distanzieren. „Dieser Gedanke ist zu abwegig, um ihn auszusprechen.“


    „Warum?“


    Sie seufzte. „Weil ich möglicherweise seine Tochter bin.“ Nicht nur möglicherweise, sonst hätte sie kein so flaues Gefühl im Magen gehabt.


    Mister Designer verzog keine Miene. „Sie wären besser beraten, wenn Sie behaupteten, Sie hätten mit ihm geschlafen. Das würde ich Ihnen eher abnehmen.“


    „Wer sind Sie eigentlich, dass Sie sich ein Urteil darüber erlauben, was Mark Canfield vor 28 Jahren gemacht hat und was nicht?“


    „Ich bin sein Sohn.“


    Dani horchte auf. Sie wusste alles über die große Familie des Senators. „Dann nehme ich an, Sie sind Alex?“


    Der Drachenmann nickte.


    Interessant. Nicht, dass sie und der älteste Sohn des Senators blutsverwandt gewesen wären. Mark Canfield und seine Frau hatten alle ihre Kinder – inklusive Alex – adoptiert. Doch sie selbst und Alex gehörten eben möglicherweise trotzdem zur selben Familie.


    Dani war nicht sicher, was sie empfinden sollte. Das Verhältnis zu ihrer eigenen Familie, in der sie aufgewachsen war, gestaltete sich schon schwierig genug. Wollte sie sich wirklich noch mehr komplizierte Familienangelegenheiten aufhalsen?


    Anscheinend schon, dachte sie. Sonst wäre sie wohl nicht hierher gekommen.


    Der brennende Wunsch zu wissen, wohin sie gehörte, wer ihr leiblicher Vater war, war am Ende stärker gewesen. Falls Mark Canfield wirklich ihr Vater war, wollte sie ihn kennenlernen, und niemand würde sich ihr dabei in den Weg stellen. Nicht einmal sein Adoptivsohn.


    „Ich war bereits sehr geduldig mit der Sekretärin und den beiden Assistentinnen. Wenn schon sonst nichts zählt, bestehe ich auf das Recht als Bürgerin und Wählerin, meinen Senator zu sprechen. Also machen Sie mir bitte den Weg frei, bevor ich hier einen Aufstand machen muss.“


    „Wollen Sie mir drohen?“, fragte Alex. Er klang beinahe amüsiert.


    „Hätte ich Erfolg damit?“


    Er musterte sie langsam von oben bis unten. In den letzten sechs Monaten hatte Dani gelernt, dass es für sie nichts Gutes bedeutete, wenn ein Mann sie interessiert ansah. Es endete unweigerlich in einer Katastrophe. Doch obwohl sie den Männern abgeschworen hatte, spürte sie deutlich, dass sein Blick auf ihrem Körper sie nicht ganz kalt ließ.


    „Nein, aber es könnte durchaus noch amüsant werden“, erwiderte er.


    „So eine Antwort können nur Männer geben.“


    „Warum? Sind Männer etwas Negatives?“


    „Haben Sie eine Ahnung! Also, Drachenjunge, geh mir aus dem Weg. Ich möchte Mr. Canfield sprechen.“


    „Drachenjunge?“


    Diese belustigte Frage kam nicht aus dem Mund des Mannes vor ihr. Dani drehte sich in die Richtung, aus der die Stimme gekommen war, und sah genau den Mann in einer der Türen stehen, den sie noch nie getroffen hatte, der ihr aber durchaus vertraut war.


    Sie kannte Senator Canfield aus dem Fernsehen. Und sie hatte ihn sogar gewählt. Doch er war nie mehr als ein Politiker für sie gewesen. Nun allerdings stand er nur ein paar Schritte entfernt vor ihr, und darüber hinaus war es sehr gut möglich, dass er ihr Vater war.


    Sie klappte den Mund auf und wieder zu. Sie fand keine Worte, und ihr Kopf war wie leer gefegt.


    Der Senator trat zu ihnen. „Bist du der Drachenjunge, Alex?“, fragte er.


    Alex zuckte die Achseln. Er schien sich leicht unbehaglich zu fühlen. „Ich habe ihr gesagt, dass ich der Drache bin, der das Tor bewacht.“


    „Du machst deine Sache wirklich gut.“ Der Senator legte ihm eine Hand auf die Schulter. „Und diese junge Dame macht also Probleme?“ Er wandte sich an Dani und lächelte. „Sie sehen nicht sonderlich bedrohlich aus.“


    „Das bin ich auch nicht“, schaffte Dani zu erwidern.


    „Sei dir dessen nicht so sicher, Dad“, sagte Alex.


    Dani warf ihm einen wütenden Blick zu. „Sie sind gerade ein bisschen vorschnell in Ihrem Urteil. Wir kennen uns noch nicht besonders gut.“


    „Sie wollen mit Ihren lächerlichen Behauptungen doch nur Unruhe stiften.“


    „Warum lächerlich? Das wissen Sie doch gar nicht so genau.“


    „Wissen Sie es denn genau?“


    Der Senator sah beide an. „Soll ich vielleicht später wieder kommen? Würde euch das besser passen?“


    Dani ließ Alex links liegen und wandte sich dem Senator zu. „Es tut mir leid, dass ich hier so hereinplatze. Ich habe mehrmals versucht, einen Termin bei Ihnen zu bekommen, aber alle fragen mich immer nach dem Grund, und den kann ich niemandem sagen. Ich ...“


    Das Ausmaß dessen, was sie gerade im Begriff war zu tun, wurde ihr plötzlich so richtig bewusst. Unmöglich, einfach so mit etwas herauszuplatzen, das sie selbst erst kürzlich erfahren hatte. Dass er nämlich vor 28 Jahren eine Affäre mit ihrer Mutter gehabt hatte und sie selbst das Ergebnis davon war. Er würde ihr niemals glauben. Warum sollte er?


    Mark Canfield sah sie an. „Sie kommen mir bekannt vor“, sagte er stirnrunzelnd. „Haben wir uns schon einmal irgendwo getroffen?“


    „Passen Sie auf, was Sie jetzt sagen“, warnte Alex Dani. „Legen Sie sich nicht mit mir an.“


    Sie beachtete ihn nicht. „Das haben wir nicht, Senator, aber sie kannten meine Mutter – Marsha Buchanan. Ich sehe ihr ich ein bisschen ähnlich. Na ja, ich bin ihre Tochter. Und vielleicht auch Ihre, wenn ich dem glauben kann, was man mir erzählt hat.“


    Mark Canfield verzog keine Miene. Das musste wohl an all diesen Politikertrainings liegen, vermutete Dani. Was sie selbst gerade empfand, konnte sie gar nicht sagen. Hoffnung? Panik? Das Gefühl, als stünde sie gerade am Rand eines Abgrunds und wüsste nicht, ob sie springen sollte?


    Innerlich machte sie sich auf eine Zurückweisung gefasst. Es war verrückt zu glauben, dass der Senator einfach akzeptieren würde, was sie ihm gerade eröffnet hatte.


    Schließlich lächelte Mark Canfield. „Ich erinnere mich sehr gut an Ihre Mutter. Sie war ...“ Er brach ab. „Wir sollten uns unterhalten. Kommen Sie in mein Büro.“


    Ehe Dani auch nur einen Schritt tun konnte, hatte sich Alex vor ihr aufgebaut. „Das kannst du nicht machen“, sagte er an den Senator gewandt. „Du kannst nicht einfach unter vier Augen mit ihr reden. Woher willst du wissen, dass sie nichts mit der Presse zu tun hat? Oder mit der Opposition? Die ganze Sache könnte eine Falle sein.“


    Mark sah erst Alex an, dann Dani. „Ist es eine Falle?“, fragte er sie.


    „Nein. Ich habe einen Ausweis bei mir, Sie können mich gern überprüfen lassen, wenn Sie wollen.“ Die letzte Bemerkung war für Alex bestimmt.


    „Das werde ich“, sagte er kühl und streckte seine Hand aus.


    „Sie erwarten von mir, dass ich Ihnen meinen Ausweis jetzt gleich gebe?“, fragte sie unsicher, weil sie nicht recht wusste, ob sie beeindruckt von seiner Professionalität sein oder ihn lieber mit ihren spitzen Schuhen ans Schienbein treten sollte.


    „Sie möchten mit dem Senator sprechen. Sehen Sie es einfach als Sicherheitsmaßnahme.“


    „Ich glaube nicht, dass das nötig ist“, sagte Mark ruhig. Doch er machte keine Anstalten, Alex abzuhalten.


    Dani kramte in ihrer Handtasche nach ihrem Portemonnaie und zog ihren Führerschein heraus.


    „Sie haben nicht zufällig Ihren Reisepass dabei?“, fragte Alex.


    „Nein, aber vielleicht möchten Sie meine Fingerabdrücke nehmen?“


    „Das mache ich später.“


    Dani hatte den Eindruck, dass er es nicht ironisch meinte.


    Mark schaute langsam von einem zum anderen und fragte dann: „Seid ihr beide nun fertig?“


    Dani zuckte die Achseln. „Fragen Sie den Drachenjungen.“


    Alex nickte. „Ich stoße dann zu euch, sobald ich einem der IT-Leute das hier gegeben habe.“ Er wedelte mit Danis Führerschein hin und her.


    „IT-Leute?“, fragte Dani, während sie dem Senator in sein Büro folgte.


    „Informationstechnologie. Sie würden staunen, was die Jungs mit einem Computer alles machen können.“ Er lächelte und schloss die Tür hinter ihr. „Oder vielleicht nicht. Sie kennen sich wahrscheinlich selbst mit Computern sehr gut aus. Ich wünschte, ich könnte das auch von mir sagen, aber ich weiß gerade so viel, wie ich wissen muss, um arbeiten zu können. Und ich muss gelegentlich immer noch Alex zu Hilfe holen, damit er mir aus der Klemme hilft.“


    Er ging zu einer Besprechungsecke im hinteren Teil des Büros. Dort standen zwei nicht mehr ganz neue Sofas, ein paar Stühle und ein Couchtisch, der so aussah, als hätte er in einem Studentenwohnheim schon gute Dienste geleistet.


    „Nehmen Sie bitte Platz“, sagte Mark Canfield.


    Sie setzte sich auf die Kante eines der Sofas und sah sich um.


    Der Raum war groß und hatte hohe Wände, aber keine Fenster. Kein Wunder, denn die gesamten Räumlichkeiten für die Wahlkampagne waren in einem Gebäude untergebracht, das aus ehemaligen Lagerhallen bestand. Alles, was sie bisher gesehen hatte, deutete darauf hin, dass der Senator nicht viel Geld für Äußerlichkeiten verschwendete. Der Schreibtisch war alt und zerkratzt, und die einzigen Farbtupfer an den Wänden waren großformatige Landkarten von den verschiedenen Regionen des Staates.


    „Kandidieren Sie wirklich für das Amt des Präsidenten?“, fragte sie. Dass jemand, den sie eben erst kennengelernt hatte, so etwas tatsächlich tun könnte, kam ihr mehr als nur erstaunlich vor. Es war vollkommen bizarr.


    „Wir sondieren noch die Möglichkeiten“, erklärte er, während er in einem Stuhl ihr gegenüber Platz nahm. „Hier haben wir uns jedenfalls nicht auf Dauer eingerichtet. Wenn meine Kampagne sich als vielversprechend erweist, werden wir in andere Räumlichkeiten umziehen – aber warum sollen wir jetzt für solche Dinge viel Geld ausgeben, wenn es nicht unbedingt sein muss?“


    „Guter Punkt.“


    Er beugte sich vor und stützte sich mit den Unterarmen auf seine Knie. „Ich kann es nicht fassen, dass Sie Marshas Tochter sind. Wie lange ist das her? 30 Jahre?“


    „28“, sagte Dani und spürte, wie sie errötete. „Obwohl es für Sie eher vor 29 Jahren war.“


    Er nickte langsam. „Ich erinnere mich gut daran, als ich Marsha das letzte Mal gesehen habe. Wir waren zum Essen in der Stadt verabredet, und ich weiß noch genau, wie sie ausgesehen hat. Wunderschön.“


    Seine Augen waren nun ganz dunkel. So, als wäre er tief in genau der Vergangenheit versunken, zu der Dani so viele Fragen hatte. Aber nun verließ sie der Mut, ihm diese Fragen tatsächlich zu stellen.


    Mark war damals nicht verheiratet gewesen, ihre Mutter hingegen schon. Dani konnte sich kaum an ihre Eltern erinnern. Von dem Mann, den sie immer für ihren Vater gehalten hatte – zumindest bis zu jenem Zeitpunkt, als sie herausgefunden hatte, dass es nicht so war – hatte sie nur mehr ein verschwommenes Bild.


    Dennoch dachte sie oft über ihn nach und fragte sich, wann ihre Mutter aufgehört hatte, ihn zu lieben, und ob Mark Canfield dabei eine entscheidende Rolle gespielt hatte.


    „Ich habe nie erfahren, warum sie damals Schluss gemacht hat“, sagte Mark leise. „Ein paar Tage nach diesem gemeinsamen Essen hat sie mich angerufen und mir mitgeteilt, dass sie mich nicht mehr treffen kann. Sie wollte mir nickt sagen, warum. Ick kabe danack versuckt, sie zu erreicken, aber sie katte ikre Jungs genommen und ist weggezogen. In einem Brief kat sie mir später gesckrieben, dass unsere Beziekung für sie endgültig zu Ende sei. Sie wollte, dass ick mein Leben weiterlebe und jemanden finde, mit dem ick eine ernstkafte Beziekung aufbauen kann.“


    „Sie ist weggezogen, weil sie mit mir sckwanger war“, sagte Dani.


    Die ganze Situation katte etwas Surreales an sick, dackte sie. Sie katte sick oft gefragt, wie die erste Begegnung mit Mark verlaufen würde, dock jetzt, da es so weit war, kam es ikr beinake unwirklick vor.


    „Das katte ick vermutet“, sagte er.


    „Heißt das also, dass Sie tatsäcklick mein leiblicker Vater sind?“


    Eke Mark antworten konnte, ging die Tür zu seinem Büro auf und eine Frau trat ein. Sie sak Dani kurz an und wandte sick dann an Mark.


    „Mr. Wilson ist am Telefon, Senator. Er sagt, es wäre dringend und Sie wüssten sckon, worum es sick kandelt.“


    Mark scküttelte den Kopf. „Seine Definition von ‚dringend‘ ist nickt dieselbe wie meine, Heidi. Sagen Sie ikm bitte, ick rufe später zurück.“


    Heidi, eine attraktive Frau Anfang vierzig, nickte und verließ das Büro.


    Mark wandte sick wieder an Dani. „Ick denke, es ist sekr wakrsckeinlick, dass ick Ikr ricktiger Vater bin.“


    Die Unterbreckung wegen des Telefonats katte Dani aus dem Konzept gebrackt. Sie brauckte einen Moment, um ikre aufgewüklten Gefükle zu sortieren. Der Senator allerdings sckien die Angelegenkeit sekr gelassen zu nekmen.


    „Sie haben also gar nichts von meiner Existenz gewusst?“, fragte sie.


    „Ihre Mutter hat mir nichts gesagt und ich habe einfach nicht sicher gewusst, dass sie schwanger ist.“


    Und wenn er es gewusst hätte? Doch bevor Dani ihm diese Frage stellen konnte, ging die Tür auf und Alex kam herein.


    „Ich habe anhand des Führerscheins das Strafregister prüfen lassen“, sagte er, während er näher kam. Dann blieb er direkt vor Dani stehen und sah auf sie hinunter. „Keine Vorstrafen.“


    „Sie wollen sagen, dass meine Verurteilung wegen des Banküberfalls letzte Woche noch nicht aktenkundig ist? Was ist die Regierung derzeit aber auch langsam ...“


    „Ich finde die Situation nicht besonders witzig“, entgegnete Alex.


    Dani stand auf. Trotz der gefährlich hohen Absätze war sie immer noch gute 15 Zentimeter kleiner als er. „Glauben Sie etwa, dass ich dies hier witzig finde? Ich habe mein ganzes Leben lang gedacht, ich sei die, die ich bin, und plötzlich stellt sich heraus, dass ich vielleicht jemand ganz anderes bin. Haben Sie eine Vorstellung davon, wie man sich dabei fühlt? Entschuldigen Sie bitte, dass ich mit der Suche nach meinem Vater Ihren Terminplan durcheinanderbringe.“


    Sie war wütend. Alex sah das Funkeln in ihren Augen. Außerdem hatte sie Angst. Sie versuchte zwar, es zu verbergen, doch es war deutlich zu erkennen – zumindest für ihn. Als er selbst noch sehr jung gewesen war, hatte er erfahren, wie es sich anfühlte, in ständiger Angst zu leben. Die Fähigkeit, dieses Gefühl auch bei anderen wahrzunehmen, hatte er nie verloren.


    Aber war sie wirklich diejenige, die sie behauptete zu sein? Der Zeitpunkt, den sie für ihr Auftauchen gewählt hatte, machte ihn noch misstrauischer, als er ohnehin schon war. Und er war von Natur aus und aus Erfahrung ein misstrauischer Mensch. Wenn jemand sein Vertrauen gewinnen wollte, musste er es sich verdienen, und wenn jemand es missbrauchte, dann gab es keine zweite Chance. Alex bezweifelte, dass es irgendetwas gab, was Dani Buchanan tun konnte, damit er ihr vertraute.


    Er betrachtete sie, um zu sehen, ob sie dem Senator ähnlich war. Ja, es gab Ähnlichkeiten – die Art, wie sie lächelte etwa, oder die Form ihres Kinns. Aber wie viele einander absolut fremde Menschen sahen einander ähnlich? Vielleicht hatte sie irgendwo von der Affäre des Senators mit Marsha Buchanan gehört und beschlossen, diese Information zu ihrem Vorteil zu nutzen.


    „Wir müssen einen DNA-Test machen“, sagte er.


    „Das sehe ich auch so“, stimmte Dani zu und sah ihn selbstbewusst an. „Ich möchte Gewissheit haben.“


    „Ich bin mir sicher“, sagte Mark und erhob sich. „Aber der Test wird es uns in jedem Fall bestätigen. In der Zwischenzeit möchte ich, dass wir uns besser kennenlernen, Dani.“


    Danis Lächeln war gleichzeitig erwartungsvoll und ein wenig verzagt. „Das möchte ich auch. Wir könnten vielleicht gemeinsam Mittagessen.“


    „Keine Treffen in der Öffentlichkeit“, sagte Alex.


    Mark nickte. „Er hat recht. Ich bin eine Person von öffentlichem Interesse. Wenn ich mich mit einer jungen, hübschen Frau träfe, würden die Leute zu reden anfangen. Das wollen wir nicht.“ Er dachte kurz nach. „Warum kommen Sie nicht heute Abend zum Essen zu uns? Dann können Sie meine Familie kennenlernen.“


    Dani wich zurück. „Lieber nicht“, murmelte sie. „Darauf bin ich nicht vorbereitet. Ihre Frau weiß doch gar nichts von meiner Existenz und ...“


    „Unsinn. Katherine ist eine bemerkenswerte Frau. Sie wird es verstehen und Sie gerne in der Familie willkommen heißen. Alex und Julie wohnen nicht mehr zu Hause, aber da sind immer noch sechs Canfield-Kinder, die Sie kennenlernen müssen.“ Er runzelte die Stirn. „Sie sind natürlich nicht Ihre leiblichen Geschwister. Katherine und ich haben alle unsere Kinder adoptiert, aber das wissen Sie ja vermutlich.“


    „Ich habe mich ein bisschen über die Familie informiert“, gab Dani zu.


    Und herausgefunden, dass dort jede Menge Geld vorhanden ist, dachte Alex zynisch.


    „Du könntest dich ja erst ein paar Mal hier mit ihr treffen“, wandte Alex sich an Mark, „bevor du Dani nach Hause einlädst.“


    Doch der Senator hatte seine Entscheidung bereits getroffen und schien nicht mehr gewillt, sich davon abbringen zu lassen. „Nein, ein gemeinsames Abendessen ist eine gute Idee. Dani, Sie können genauso gut schon jetzt erfahren, auf welches Chaos sie sich einlassen. Im Übrigen wird Katherine begeistert von Ihnen sein.“ Er sah auf seine Armbanduhr. „Ich habe eine Besprechung, zu der ich nicht zu spät kommen darf. Alex, gib Dani die Adresse. Sagen wir heute Abend gegen 18 Uhr?“


    Alex nickte. „Sagst du es Mom oder soll ich es machen?“


    Mark überlegte. „Das mache ich. Ich werde heute etwas früher Schluss machen.“ Er lächelte Dani zu. „Also, bis später.“


    „Ich, äh, in Ordnung“, sagte Dani. Es klang ein bisschen aufgeregt.


    Mark verließ das Büro.


    Dani umklammerte ihre Handtasche so fest, dass ihre Fingerknöchel weiß hervortraten. „Die Familie ... Damit hatte ich nicht gerechnet.“


    Nein, sie hatte sich vermutlich gedacht, sie könnte sich bei Mark einschmeicheln, ohne sich mit seinen Kindern auseinandersetzen zu müssen.


    Sie wandte sich an Alex. „Und Ihre Mutter? Wird sie damit umgehen können oder wird es schwer für sie sein?“ Sie schloss für einen Moment die Augen. Dann öffnete sie sie wieder. „Dumme Frage. Natürlich wird es das. Ich weiß, dass die beiden kein Paar waren, als er eine Beziehung mit meiner Mutter hatte – aber trotzdem. Es kann nicht einfach sein, ein Kind aus seiner Vergangenheit zu akzeptieren. Ich möchte nicht der Grund dafür sein, dass es Probleme gibt.“


    „Dafür ist es jetzt zu spät.“


    Sie legte den Kopf schief und sah ihn an. „Sie sind nicht gerade erfreut über mein Erscheinen.“


    „Fragen Sie lieber nicht, was ich von Ihnen halte. Sie würden es nicht wissen wollen.“


    Erstaunlicherweise lächelte sie ihn nun an. „Oh, ich kann es mir schon vorstellen.“


    „Das glaube ich eher nicht.“


    Dass sie keine Angst vor ihm zeigte, ärgerte ihn. Er war es gewohnt, dass sich die Leute von ihm einschüchtern ließen.


    „Wann ist also der DNA-Test?“, fragte sie. „Ich nehme an, dass Sie ein Labor beauftragen, oder?“


    „Heute Abend wird jemand im Haus des Senators anwesend sein.“


    „Wird dann eine Speichelprobe genommen, oder wäre es Ihnen lieber, man würde mir ein ganzes Körperteil amputieren?“


    „Ich will doch nicht, dass man Ihnen wehtut“, erwiderte er.


    „Das nicht, nein. Sie wollen mich lediglich loswerden.“ Sie seufzte. „Ich wünschte, ich könnte Sie davon überzeugen, dass ich nur meinen Vater finden will. Ich möchte ihn einfach nur kennenlernen. Damit mache ich mich doch nicht zum Feind.“


    „Das sehen nur Sie so, sonst niemand.“ In der Hoffnung, sie so weit einzuschüchtern, dass sie wieder zurückwich, trat er näher an sie heran. Sie bewegte sich nicht von der Stelle. „Sie haben keine Ahnung, worauf Sie sich da eingelassen haben, Dani Buchanan“, sagte er eisig. „Das hier ist kein Spiel. Mein Vater ist ein US-Senator, der in Erwägung zieht, für das Amt des Präsidenten zu kandidieren. Sie werden es nicht schaffen, ihm in irgendeiner Weise zu schaden. Ich bin nicht der einzige Drache an diesem speziellen Tor, aber ich bin derjenige, mit dem Sie die meisten Schwierigkeiten haben werden.“


    Sie neigte sich vor. „Sie machen mir keine Angst.“


    „Das wird sich ändern.“


    „Nein, wird es nicht. Sie glauben, dass es etwas gibt, was ich haben möchte, und dass Sie aus diesem Grund Druck auf mich ausüben können. Aber Sie täuschen sich.“ Sie legte sich den Riemen ihrer Handtasche über die Schulter. „Schon in Ordnung, ich respektiere Ihr Verhalten. Wäre ich in Ihrer Situation, würde ich es wahrscheinlich genauso machen. Es ist keine Kleinigkeit, seine Familie beschützen zu müssen. Aber seien Sie vorsichtig, wie weit Sie dabei gehen. Sie wirken nicht wie ein Mensch auf mich, der sich gern entschuldigt. Ich würde es nicht ertragen, wenn Sie mich auf Knien um Verzeihung bitten müssten, nur weil sie gemerkt haben, dass Sie mich falsch eingeschätzt haben.“


    Die Frau hatte Mumm, das musste er ihr zugestehen. „Ach kommen Sie, Sie wären doch entzückt, wenn ich Sie auf Knien um Vergebung anflehen müsste.“


    Sie lächelte. „Ja, Sie haben recht, aber ich wollte nicht so unhöflich sein und es Ihnen direkt sagen.“


    


    

  


  
    

    2. KAPITEL


    D ani ging durch den großen Speisesaal des Bella Roma. Die Tische waren bereits für die Mittagsgaste gedeckt. Auf den weißen Tischtüchern standen Vasen mit frischen Blumen. Sie blieb stehen und hielt einige Gläser gegen das Licht. Sie glänzten so, wie es sein musste.


    Sie arbeitete erst seit ein paar Wochen in diesem Restaurant, und das bedeutete, dass sie noch jede Menge zu lernen hatte. Das Gute aber war, dass das Bella Roma ein gut geführtes Restaurant mit ausgezeichneten Mitarbeitern und großartigem Speisenangebot war. Noch besser war, dass ihr Chef Bernie ein Mann war, mit dem man hervorragend zusammenarbeiten konnte.


    Nachdem sie die Gläser wieder an ihren Platz gestellt hatte, ging sie in die Küche, wo sich die Hektik um diese Uhrzeit noch in Grenzen hielt. Der richtige Stress würde erst beginnen, wenn das Lokal in zwanzig Minuten öffnete. Im Augenblick waren alle mit den Vorbereitungen für die Mittagsmenüs beschäftigt. Ihre Schwägerin Penny, die die wahrscheinlich beste Köchin in ganz Seattle war – nicht, dass Dani diesen Umstand jemals Nick, dem Chefkoch des Bella Roma gegenüber erwähnen würde – pflegte immer zu sagen, dass eine gute Vorbereitung das A und O einer Küche war.


    Am Herd standen drei große Töpfe, in denen eine Suppe vor sich hinköchelte. Es duftete nach Knoblauch und Wurst. Ein Koch hackte Gemüse für die Salate, während ein anderer Fleisch für die Sandwiches und Antipasti-Platten schnitt.


    „Hey, Dani“, rief einer der Köche ihr zu, „probier mal meine Sauce.“


    „In Wahrheit hätte er gern, dass du etwas ganz anderes mit ihm ausprobierst“, rief ein anderer Koch. „Aber sie ist zu hübsch für dich, Rico. Sie will einen richtigen Kerl – einen wie mich.“


    „Du bist kein richtiger Kerl. Deine Frau hat’s mir erzählt, als ich das letzte Mal mit ihr im Bett war.“


    „Meine Frau würde einen Lachkrampf bekommen, wenn Sie dich nackt zu Gesicht bekäme.“


    Dani schmunzelte über das vertraute Geplänkel. In Restaurantküchen, wo man als Team unter ständigem Stress zusammenarbeiten musste, herrschte für gewöhnlich immer ein lauter und eher derber Umgangston. Die Tatsache, dass die meisten ihrer Kollegen Männer waren, stellte eine ziemliche Herausforderung dar. Dani, die aber praktisch in den Restaurants der Buchanans aufgewachsen war, war diesbezüglich durch nichts mehr zu erschüttern. Sie winkte den Jungs zu und sah dann die Liste mit den Spezialitäten des Tages durch, die Nick an die Pinnwand mit den Zutaten für die heutigen Menüs geheftet hatte.


    „Die Panini klingen köstlich“, sagte sie zum Chefkoch. „Ich kann kaum erwarten, sie zu probieren.“


    „Da hätte ich etwas viel Besseres für dich, Süße“, warf einer der Jungs prompt ein.


    Dani machte sich nicht die Mühe, sich umzudrehen, um nachzusehen, wer das gesagt hatte. Stattdessen nahm sie eines der großen Tranchiermesser. „Davon besitze ich ein ganzes Set.“


    Ein paar der Männer stöhnten auf.


    Nick grinste. „Wenn du auch weißt, wie man sie verwendet ...“


    „Das tue ich.“


    Das würde ihr die Köche für eine Weile vom Hals halten. Dani wusste, dass sie sie mit der Zeit respektieren würden, sobald sie merkten, dass sie ihren Job gut machte, die Kollegen anerkannte und nichts tat, was ihnen die Arbeit erschwerte. Es brauchte seine Zeit, bis sich zu den Mitarbeitern einer Küche eine gute Beziehung entwickelte, und Dani war hoch motiviert, ihren Teil dazu beizutragen.


    „Möchtest du bei den Tagesspezialitäten etwas ändern?“


    Dani hätte über diese absurde Frage am liebsten laut gelacht. Nick wollte ihre Meinung ganz bestimmt nicht hören. Wenn sie versuchte, sie tatsächlich zu äußern, würde er ihr den Kopf abreißen ... wenn auch vielleicht nur verbal. Die Arbeitsteilung war völlig klar. Der Chefkoch leitete die Küche, der Restaurantmanager alles andere. Danis Autorität endete in der Sekunde, in der sie einen Schritt durch die Schwingtür machte.


    „Nein“, sagte sie freundlich. „Es sieht alles sehr gut aus. Frohes Schaffen!“


    Sie ging durch die Schwingtür hinaus in ihr Reich. Nick und sie mussten zusammenarbeiten, denn jeder von ihnen konnte im schlimmsten Fall dem anderen das Leben zur Hölle machen. Da sie „die Neue“ war, lag es an ihr, zu beweisen, was sie konnte. Und es war ihr eine Freude, das auch zu tun.


    Einer der Vorteile ihres neuen Jobs war besonders heute der Umstand, dass ihr die Arbeit auch dabei half, wieder klar zu denken. Bevor sie nach dem Treffen mit Mark Canfield ins Restaurant gekommen war, war sie unfähig gewesen, ihre Gedanken zu sammeln. Alex Canfield war ihr nicht mehr aus dem Kopf gegangen. Sie musste ständig an ihn denken. Zwar hatte sie versucht, sich einzureden, dass er völlig uninteressant, kein bisschen attraktiv und niemand war, mit dem sie ihre Zeit verschwenden würde – doch sie wusste, dass sie sich damit selbst belog. Er hatte etwas an sich, das sie faszinierte. Die Tatsache, dass er der Adoptivsohn ihres leiblichen Vaters war, verkomplizierte die ganze Sache natürlich. Dani spürte, dass sie besser einen großen Bogen um ihn machen sollte. In Anbetracht ihres Liebeslebens während des letzten Jahres sollte sie unbedingt auf ihre warnende innere Stimme hören.


    Sie ging durch den Speisesaal in Richtung ihres Büros. Auf dem Weg kam sie am Weinkeller vorbei und überprüfte rasch die Bestände zweier Weinsorten. Die Anzahl der Flaschen im Regal stimmte mit der auf der Liste in ihrem Computer überein, die sie sich ausgedruckt hatte.


    „Ausgezeichnet“, murmelte sie. Bis jetzt war die Arbeit im Bella Roma ein einziger Traum. Es gab nichts, was sie ...


    „Dani?“


    Als sie sich umdrehte, stand ihr Bruder Walker vor ihr. Dani schmunzelte. „Bist du hier, um ein bisschen zu spionieren?“, fragte sie, während ihr Bruder sie an sich zog und ihr einen Kuss auf die Stirn gab.


    „Das hättest du wohl gerne.“


    Walker, ein ehemaliger Marine, hatte kürzlich relativ plötzlich das Buchanan-Imperium übernommen und leitete nun das Unternehmen, zu dem die vier Restaurants der Familie gehörten. In diese Führungsposition war er gekommen, als Gloria, das Oberhaupt der Familie und die Großmutter von Danis drei Brüdern, einen Herzinfarkt gehabt und sich ein Hüftgelenk gebrochen hatte. Schon nach ein paar Wochen hatte Walker aber gemerkt, dass diese Arbeit seine wahre Berufung war.


    Dani freute sich für ihn. Walker war ein toller Mensch und machte sich großartig in seinem Job. Sie selbst hatte sich nie für die Position der Firmenleitung interessiert, sondern lediglich eine Chance gewollt, eines der Restaurants zu übernehmen. Gloria hatte ihr zwar die Verantwortung für das Burger Heaven übertragen, doch ihr nie eine Aufstiegschance gegeben. Nach Jahren, in denen Dani versucht hatte, sich einer Frau zu beweisen, die sie anscheinend hasste, hatte Dani die Wahrheit erfahren. Gloria hatte ihr ins Gesicht gesagt, dass Dani keine echte Buchanan, sondern das Ergebnis einer Affäre war, die ihre Mutter gehabt hatte.


    Dani war also in keiner Weise mit dem weiblichen Oberhaupt der Familie verwandt. Da Gloria ihr gegenüber immer nur reserviert gewesen war und sie ständig kritisiert hatte, hätte Dani eigentlich darüber erleichtert sein müssen.


    Doch sie war es nicht. Obwohl sie nicht blutsverwandt waren, wusste Dani, dass Gloria immer ihre Großmutter sein würde – zumindest in Danis Herzen. Dass sich Gloria ihr jemals wirklich nahe und verbunden fühlte oder fühlen würde, war unwahrscheinlich. Zu oft hatte sie das in der Vergangenheit durch ihr Verhalten deutlich gemacht.


    Dani sagte sich, dass es ihr egal war. In der ganzen Angelegenheit gab es ja auch etwas Positives.


    Denn jetzt, da sie wusste, dass Mark Canfield möglicherweise ihr richtiger Vater war, gab es eine neue Familie, der sie sich zugehörig fühlen konnte. Das weniger Positive war, dass sie sich ihr ganzes Leben als eine Buchanan empfunden hatte und in Wahrheit auch nichts anderes sein wollte.


    Walker ließ sie los. „Wie läuft’s denn so?“


    „Toll. Ich liebe diesen Job. Bernie ist ein Schatz, und die Leute in der Küche terrorisieren mich nur ein kleines bisschen. Das heißt, dass ich sie langsam für mich gewinne. Wenn sie mich überhaupt nicht terrorisieren würden, bedeutete das nämlich, dass sie mich hassen. Es ist also ein schwieriger Balanceakt. Aber was machst du hier? Möchtest du zur Abwechslung mal etwas Anständiges essen?“


    Bei dieser verbalen Attacke musste er grinsen. „Glaubst du, Pasta mit roter Sauce kann mit irgendeinem Essen konkurrieren, das Penny zaubert?“


    Penny hatte den ältesten Buchanan-Bruder, Cal, geheiratet. Sie war eine außergewöhnlich gute Köchin und arbeitete im Waterfront, dem Fischrestaurant der Familie.


    „Wenn du es so ausdrücken willst ...“, grummelte Dani. Sie wusste, dass Penny wirklich eine Meisterin ihres Faches war. „Aber wir haben hier viele wunderbare Gerichte, die ihr gar nicht anbietet. Wenn ich jetzt so darüber nachdenke – wir sollten ein italienisches Lokal eröffnen. Italienische Küche ist derzeit sehr beliebt, und die Gewinnspanne ist fantastisch.“


    Walker starrte sie an. „Ich bin nicht hier, um über das Geschäft zu reden.“


    „Aber ein italienisches Lokal wäre eine großartige Idee.“


    „Eine grandiose, ja – wenn man von der Tatsache absieht, dass du mich gerade überreden willst, zur Konkurrenz deines derzeitigen Chefs zu werden.“


    Oh. Dani sah sich um, ob sie jemand gehört hatte. Verdammt, wann würde sie endlich kapieren, dass sie keine Buchanan mehr war? Dass sie der Familie gegenüber nicht loyal sein musste und besser ihre Energie in das Bella Roma stecken sollte?


    „Okay“, murmelte sie. „Aber wenn du nicht wegen des Knoblauchbrotes hier bist, warum dann?“


    „Wegen Elissa“, sagte er.


    Dani packte ihn am Arm. „Geht es ihr gut? Ist irgendetwas passiert?“


    „Nein, alles in Ordnung. Unsere Hochzeitspläne schreiten zügig voran. Sie will eine Märchenhochzeit mit vielen Blumen und Lichterketten. Und ich will, dass sie glücklich ist.“


    Bis zu diesem Zeitpunkt hätte sich Dani äußerst schwer getan, sich ihren großen, starken Bruder als einen Mann vorzustellen, der ohne mit der Wimper zu zucken über Lichterketten redete. Sie hätte gewettet, dass er nicht einmal wusste, was das war. Aber seit er in Elissa verliebt war, war er ein anderer Mensch. Zugänglicher und offener ... offenbar auch für so etwas wie Lichterketten.


    „Ich bin davon überzeugt, dass die Hochzeit wunderschön wird“, sagte Dani.


    „Sie möchte dich dabeihaben. Eine ‚Maid of Honor‘, also eine Ehrenbrautjungfer, wird es nicht geben, weil das anscheinend mit zu viel Aufwand verbunden ist. Daher hat sie sich nur für Brautjungfern entschieden, und sie möchte, dass du eine davon bist. Allerdings wollte sie dir keinen Stress machen und hat mich daher gebeten, dich zu fragen. Damit es dir nicht so unangenehm ist, abzulehnen.“


    Dani lächelte. „Wirklich? Sie möchte mich als Brautjungfer?“


    „Natürlich möchte sie das. Sie mag dich. Außerdem gehörst du zur Familie. Und sag jetzt nicht, dass es nicht so ist. Diese Diskussion bin ich leid. Du bist ebenso ein Familienmitglied wie wir auch. Du bist meine Schwester. Selbst wenn du ein Außerirdischer wärst, der aus dem Raumschiff gefallen ist, wärst du trotzdem meine Schwester.“


    Ein Mensch, der Walker nicht gut kannte, mochte seine Direktheit möglicherweise als befremdend empfinden, doch Dani wusste, dass es seine Art zu sagen war, dass er sie wirklich sehr, sehr mochte. Sie wusste vielleicht nicht genau, wo ihr Platz auf der Welt oder wie ihr Nachname war, doch sie war sich klar darüber, wie viel sie ihren Brüdern bedeutete.


    „Du wirst mich nicht los“, sagte sie. „Keine Sorge.“


    „Ich muss mir Sorgen machen, weil ich der Ältere von uns beiden bin. Es gehört zu meinem Job als großer Bruder. Also, möchtest du Brautjungfer sein oder nicht?“


    „Wie lieb du fragst“, neckte sie ihn. „Und wie viel Mühe du dir gibst, mich zu überreden. Das nenne ich gepflegte Kommunikation ...“


    Er machte ein finsteres Gesicht. „War das ein Ja?“


    „Ja, das war es. Ich würde schrecklich gern eine von Elissas Brautjungfern sein.“


    „Gut. Wie war dein Treffen mit dem Senator?“


    Sie führte ihn an einen Tisch und setzte sich. „Es war interessant. Merkwürdig. Aber irgendeine Art von Verbindung mit ihm habe ich nicht gespürt.“


    Sie erzählte ihm, dass Mark ihrer Geschichte Glauben geschenkt hatte. „Alex besteht darauf, dass ein DNA-Test gemacht wird, was ich für eine gute Idee halte. Dann sind wir uns alle sicher.“


    „Alex ist sein Sohn?“


    „Ja, sein Adoptivsohn.“


    „Macht er Schwierigkeiten?“


    Dani grinste. „Ist das ein Angebot, ihn außer Gefecht zu setzen, wenn es so wäre?“


    „Ich würde mich schon um ihn kümmern.“


    Dani gefiel, dass er ihr Beschützer sein wollte, doch beim Wort würde sie ihn nicht nehmen. „Ich komme schon klar mit Alex.“ Dann fiel ihr dessen entschlossener Blick wieder ein. „Zumindest werde ich mich anstrengen. Außerdem will ich nicht, dass du ihn schon jetzt vermöbelst. Er ist nämlich irgendwie sexy.“


    Walker zuckte zusammen. „So genau will ich es gar nicht wissen.“


    „Keine Bange, es passiert schon nichts. Ich habe meine Lektion gelernt. Keine Beziehungen mehr. Aber trotzdem, ich finde ihn nicht uninteressant. Nicht, dass das eine Rolle spielen würde. Er hat gedacht, ich wäre ein Spion, ein kleiner, lästiger Spion, der seinem Vater die Präsidentschaftskampagne vermasseln könnte.“


    „Und was denkst du?“


    „Dass er die Dinge zu sehr aufbauscht. Ich möchte ja nur wissen, ob Mark Canfield mein Vater ist, mehr nicht. Aber Mark hat mich für heute Abend zu sich nach Hause zum Essen eingeladen hat, damit ich seine Frau kennenlerne.“


    „Was wird sie darüber denken, dass du plötzlich aufgetaucht bist?“


    Dani verzog das Gesicht. „Keine Ahnung, aber ich bezweifle, dass es etwas Gutes ist.“


    Katherine Canfield betrat – dicht gefolgt von ihrer ehemaligen Schwiegertochter – das Haus durch die Garage. Fiona war wie immer wunderschön und elegant gekleidet. Sie trug einen Hosenanzug, der ihre schlanke Figur äußerst vorteilhaft zur Geltung brachte und perfekt zu ihrem roten Haar passte. Katherine betrachtete sich verstohlen selbst in ihrem eigenen Designerhosenanzug. Trotz exzessiven regelmäßigen Trainings und obwohl sie ständig aufpasste, was sie aß, hatte ihr Körper angefangen, sich zu verändern. Es hatte ihr nie etwas ausgemacht, älter zu werden, doch als sie gemerkt hatte, dass sie um die Taille immer mehr zulegte und auch die Schwerkraft an bestimmten Stellen ihren unerfreulichen Gesetzen folgte, dachte sie oft sehnsüchtig an die jugendliche Kraft vergangener Tage.


    „Ich habe die Gästeliste vorbereitet“, sagte Fiona. „Bis auf drei Designer haben alle zugesagt, und bei diesen dreien werde ich so lange mit Nachdruck dranbleiben, bis sie klein beigeben. Ich bin überzeugt, dass wir den Gewinn des letzten Jahres um mindestens 25 Prozent steigern werden.“


    „Sowohl das Krankenhaus als auch ich wissen dein Engagement zu schätzen“, sagte Katherine und streifte sich ihre Schuhe ab. Erst hatte sie das Projekt für die Charity-Modenschau präsentiert und dann das anschließende gesellige Beisammensein zum Fünfuhrtee hinter sich gebracht. Sie war seit Stunden auf den Beinen, und ihre Füße erinnerten sie nun schmerzhaft daran – ein weiteres Zeichen, dass sie alt wurde. In Fionas Alter hätte sie nach einem Tag wie diesem noch die ganze Nacht durchtanzen können.


    „Wir sollten einfach einen Scheck schicken“, sagte Katherine, schenkte sich ein Glas Wasser ein und bot auch Fiona eines an. „Das wäre viel weniger Arbeit.“


    Fiona lächelte. „Das sagst du jedes Mal, aber du meinst es nicht wirklich.“


    „Du hast recht.“ Obwohl die Charity-Arbeit beinahe Katherines ganze Zeit beanspruchte, war es immer wieder schön für sie zu sehen, dass durch die Spenden etwas Positives bewirkt werden konnte.


    Als sie hinter sich eilige Schritte hörte, drehte sie sich um. Dann ging sie in die Hocke und breitete die Arme weit zur Begrüßung aus. Sekunden später kam Sasha hereingestürmt.


    Sie flog geradezu übers Parkett und auf Katherine zu. „Mommy, Mommy, endlich bist du wieder da! Ich hab dich so vermisst. Yvette hat mir etwas vorgelesen, und Bailey und ich haben uns ein Prinzessinnen-Video angesehen, und ich hatte einen Cheeseburger zu Mittag, und dann hat Ian uns eine Geschichte vorgelesen und die Stimmen nachgemacht.“


    Katherine drückte die Kleine fest an sich und richtete sich wieder auf. „Du hattest also einen schönen Tag.“


    „Und wie.“ Sasha lächelte.


    Sie war erst fünf, hatte eine Haut wie Milchkaffee, dunkle Augen und dichtgelocktes Haar. Katherine nahm an, dass das Mädchen einmal eine echte Schönheit werden würde. Mark und ihr würden Sashas Verehrer früh genug zu schaffen machen, doch die nächsten paar Jahre mussten sie erst mal nur dafür sorgen, dass ihr kleines Mädchen eine unbeschwerte Kindheit erlebte.


    „Sagst du auch Hallo zu Fiona?“, fragte Katherine.


    Sasha kräuselte erst ihr Naschen, sagte dann aber folgsam: „Hallo, Fiona, wie geht es dir?“


    „Danke, gut.“ Fiona lächelte die Kleine an. „Du bist ja schon wieder gewachsen.“


    Sasha gab keine Antwort. Aus irgendeinem Grund war sie mit Alex’ geschiedener Frau nie sonderlich gut zurechtgekommen. Was merkwürdig war, denn das Kind war außergewöhnlich herzlich und liebevoll.


    Yvette kam in die Küche. „Ich wusste, dass deine Mama nach Hause gekommen sein musste, weil du so schnell verschwunden warst. Glaubst du, ich habe dich nicht die Treppe runtersausen gehört?“


    Sasha grinste. „Das hast du nicht.“


    „Wie war die Präsentation?“, wandte sich Yvette nun an Katherine.


    „Anstrengend, aber erfolgreich. Und wie war es hier?“


    „Wild, turbulent, laut.“


    „Also wie immer?“


    „Sie wissen ja, wie die Kinder sind“, sagte Yvette schmunzelnd. „Die Kleinen sind schuld daran, dass ich viel zu früh alt und grau sein werde.“


    „Sie sind jünger als ich“, lachte Katherine. „Ich werde vor Ihnen alt.“


    „Warten wir es ab.“


    Yvette breitete die Arme aus und Sasha schmiegte sich an sie. Die zierliche, dunkelhaarige Frau trug die Kleine aus der Küche.


    „Sie kann wunderbar mit Kindern umgehen“, sagte Fiona. „Ihr habt großes Glück mit ihr.“


    „Ich weiß. Wäre Yvette nicht, hätten Mark und ich nicht so viele Kinder adoptieren können.“


    Ohne jemanden, der ihnen zur Seite stand, hätten sie wahrscheinlich nach drei oder vier Adoptionen aufhören müssen. Katherine wollte gar nicht daran denken. Sie liebte alle acht Kinder und konnte sich ihr Leben auch nur ohne ein einziges von ihnen nicht mehr vorstellen.


    „Dein Leben ist vollkommen, so wie es ist“, murmelte Fiona.


    Katherine dachte an ihre schmerzenden Füße und die Hitzewallungen, die sie letzte Nacht zwei Stunden am Schlafen gehindert hatten. „Nicht vollkommen, aber es macht mich glücklich.“


    „Deine Kinder sind ein wahrer Segen.“


    Katherine sah Fiona an und bemerkte den Schmerz in ihrem Blick. Ihr Herz zog sich voller Mitgefühl zusammen. Fiona sollte längst ein eigenes Kind haben. Oder zwei. Doch leider war nicht alles nach Plan verlaufen. Als Alex verkündet hatte, dass er die Scheidung wollte, war nichts mehr gewesen wie zuvor. Er hatte Katherine nie die Gründe für seine Entscheidung genannt. Auch von Fiona war nichts zu erfahren gewesen. Sie hatte behauptet, von Alex’ plötzlichem Sinneswandel ebenfalls wie vor den Kopf gestoßen gewesen zu sein.


    Katherine wusste, dass es einen Grund gegeben haben musste. Alex war ihr Ältester, und sie hatte immer ein besonders inniges Verhältnis zu ihm gehabt. Gemeinsam hatten sie viele, viele Probleme gemeistert. Er war nie ein Mensch gewesen, der ohne triftigen Grund aufgab, und er war auch kein herzloser oder harter Charakter. Warum also hatte er seine Frau verlassen?


    Katherine hatte das Bedürfnis, Fiona irgendwie zu trösten, doch ihr fiel nichts ein, was sie hätte sagen können. Fiona lächelte tapfer.


    „Entschuldige bitte, ich wollte dich nicht unnötig belasten. Mir ist bewusst, dass du ohnehin in einer schwierigen Situation bist, weil ich deine Exschwiegertochter bin, und ich möchte es nicht noch schwieriger machen. Ich möchte dir nur sagen, wie dankbar ich dir bin, dass du mich weiter bei der Charity-Arbeit mithelfen lässt. Es bedeutet mir wahnsinnig viel. Du hättest mich ja auch ganz aus deinem Leben verbannen können.“


    „Niemals“, sagte Katherine. „Was auch immer zwischen dir und Alex passiert ist, hat nichts mit unserer Freundschaft zu tun.“ Insgeheim hoffte sie immer noch, dass ihr Sohn merkte, dass er einen Fehler gemacht hatte und zu Fiona zurückkehrte.


    Fiona holte tief Luft. „Wenn es dir recht ist, würde ich kurz in dein Büro gehen. Ich möchte mir die Speisekarten für Modenschauen der letzten zehn Jahre ausdrucken. Das Letzte, was wir brauchen können, wäre ein Hauptgang, den wir schon mal hatten.“


    „Danke, dass du dich darum kümmerst. Ich gehe nach oben und sehe nach den Kindern. Ruf mich, bevor du gehst.“


    „Mach ich.“


    Katherine ging zur Treppe, doch bevor sie noch einen Fuß auf die erste Stufe gesetzt hatte, hörte sie das Garagentor. Das konnte nur eines bedeuten: Mark war nach Hause gekommen.


    Sie wusste, dass es lächerlich und absolut verrückt war, doch auch jetzt, nach 27 Jahren, bekam sie immer noch Herzklopfen, wenn sie wusste, dass sie gleich ihren Mann sehen würde. So viele von ihren Freundinnen redeten darüber, dass ihnen in ihrer Ehe die Verliebtheit abhanden gekommen und zwischen ihnen und ihren Männern nichts mehr neu und aufregend war. Für Katherine war es ganz und gar nicht so – es war nie so gewesen. Vielmehr war ihre Liebe zu Mark immer stärker geworden. Er war so etwas wie – um es mit einem in Filmen und im Fernsehen arg strapazierten Begriff auszudrücken – ihr Märchenprinz. Sie liebte ihre Kinder sehr, doch Mark war derjenige, dem ihr Herz ganz und gar gehörte.


    Sie fuhr sich durchs Haar und strich dann ihren Blazer glatt. Dafür, ihr Make-up ein wenig aufzufrischen, war keine Zeit mehr, also biss sie sich auf die Lippen und atmete tief durch. Es war ihr wichtig, für Mark hübsch auszusehen. Sekunden später erschien er in der Küche.


    Er sah genauso aus wie damals, als sie ihn zum ersten Mal gesehen hatte. Groß, gut aussehend, dunkelblondes Haar, tiefblaue Augen. Und um diese Augen spielten immer ein paar Lachfältchen – so, als kannte er ein amüsantes Geheimnis. Es verschlug ihr immer noch den Atem, wenn sie ihn ansah.


    „Hallo, mein Liebling“, sagte er und kam auf sie zu. „Wie geht es dir?“


    „Gut, danke. Du kommst früh nach Hause.“


    „Ich wollte dich sehen.“


    Bei diesen Worten schlug ihr Herz ein paar Takte schneller.


    Er beugte sich zu ihr hinunter und küsste sie. In dem Augenblick, als sein Mund ihren berührte, spürte sie den wohlbekannten Funken überspringen, der ihr Begehren entfachte. Sie ließ sich diese Reaktion auf seinen kleinen Kuss nicht anmerken – ein Trick, den sie schon in den ersten Monaten ihrer Ehe gelernt hatte. Aber das Begehren verschwand dadurch nicht.


    Vor Jahren hatte sie einmal einen Artikel über Beziehungen gelesen. Der Autor hatte erklärt, dass es in den meisten Ehen einen Partner gab, der den anderen vergötterte. Das war sie. Mark liebte sie, doch er betete sie nicht an. Und er wusste auch nicht, wie tief ihre Gefühle für ihn wirklich gingen. Sie hatte gelernt, in seiner Gegenwart die stürmischen, romantischen und sexuellen Gefühle im Zaum zu halten, aber es war ihr nie gelungen, sie abzuschalten. Er war und blieb der einzige Mann für sie. Wenigstens hatte sie so viel Glück im Leben gehabt, ihn zu heiraten.


    Er nahm ihre Hand und lächelte. „Komm, ich möchte mit dir reden.“


    „Willst du gar nicht kurz Hallo zu den Kindern sagen?“


    „Später. Erst möchte ich mich mit dir unterhalten.“


    Mark war ein sehr typischer Mann. Mit seinen Politberatern konnte er stundenlang reden, ohne auch nur die geringsten Ermüdungserscheinungen zu zeigen, doch jedes Mal, wenn sie vorschlug, dass er sich mit ihr unterhielt, fielen ihm tausend verschiedene Dinge ein, die er zu erledigen hatte. Warum war das heute anders? Was gab es, worüber sie miteinander reden mussten? Katherine spürte, wie sie zu zittern begann.


    Sie gingen in sein Arbeitszimmer. Er machte die Tür hinter ihnen zu und führte sie zur Ledercouch. Katherine konnte seinen Gesichtsausdruck nicht recht deuten. War er verärgert? Nein, so sah er eigentlich nicht aus. Eher zerknirscht. Aber weswegen? Sie spürte, wie sich ihr Magen vor Angst zusammenkrampfte.


    Wollte er sie verlassen?


    Ihr Kopf sagte ihr, dass es – auch wenn er wild entschlossen wäre, ihre Beziehung zu beenden – keine gute Idee war, seine Frau ausgerechnet in einer Phase zu verlassen, in der er ernsthaft erwog, für das Präsidentschaftsamt zu kandidieren. Ihr Herz flüsterte, dass er sie natürlich immer noch liebte. In letzter Zeit hatte er zwar mehr zu tun gehabt als sonst, aber damit war zu rechnen gewesen. Sie sollte sich nicht unnötig verrückt machen. Und doch zitterten ihre Hände, als sie sie faltete und in den Schoß legte.


    „Worum geht es?“, fragte sie.


    Sie nahm an, dass sie von außen betrachtet völlig ruhig und beherrscht wirkte. So würde sie auch auf Mark wirken. Und so wollte sie auch auf ihn wirken.


    „Heute war eine junge Frau bei mir“, begann Mark. „Eigentlich ist sie gar nicht mehr so jung, sondern 28. Ich nehme an, dass sie auf mich sehr jung gewirkt hat, bedeutet, dass ich langsam alt werde. Willst du überhaupt noch mit einem alten Mann verheiratet sein? Immerhin bist du ja diejenige in unserer Beziehung, die immer noch sehr sexy ist.“


    Seine Stimme war ruhig, er lächelte und schaute ihr in die Augen. Sie hätte ganz entspannt sein können. Doch sie war es nicht. Sie hatte furchtbare Angst und konnte nicht einmal sagen, warum.


    „Du bist kein alter Mann“, sagte sie und bemühte sich, ihr Zittern zu verbergen.


    „54.“


    „Ich bin 56“, entgegnete sie. „Hast du vor, mich gegen ein jüngeres Modell auszutauschen?“


    „Du bist die schönste Frau auf der ganzen Welt“, sagte er. „Du bist meine Frau.“


    Seine liebevollen Worte hätten sie eigentlich beruhigen sollen. Doch sie taten es nicht.


    „Wer also ist diese junge Frau?“


    „Sie heißt Dani Buchanan. Dani ist die Abkürzung für Danielle, wie mir Alex später mitgeteilt hat.“


    „Alex? Was hat Alex denn damit zu tun?“


    „Eigentlich gar nichts. Er war dabei, als ich sie kennengelernt habe. Dein Sohn ist ein richtiger Wachhund.“


    „Die Familie liegt ihm eben am Herzen.“


    „Ich weiß.“ Mark streichelte ihre Wange. „Katherine, erinnerst du dich daran, als wir uns zum ersten Mal verlobt haben? Und wie du damals Schluss mit mir gemacht hast?“


    Sie nickte langsam. Sie stammte aus einer reichen Ostküsten-Familie und war ein Einzelkind gewesen. Ihre Eltern waren nicht damit einverstanden gewesen, dass sie eine Beziehung mit einem ungestümen jungen Mann aus Seattle angefangen hatte. Mark war charmant und zielstrebig gewesen, doch er hatte weder eine einflussreiche Familie, noch einen beeindruckenden Stammbaum vorweisen können. Katherine hatte sich trotzdem in ihn verliebt und ihre Familie schließlich von Mark überzeugen können. Mark hatte um ihre Hand angehalten, und sie hatte Ja gesagt. Doch sechs Wochen nach der Verlobung hatte sie die Beziehung beendet. Sie war unfähig gewesen, Mark die Wahrheit über sich selbst zu sagen, und bevor er sie erst bemitleiden und dann verlassen würde, hatte sie die Verlobung aufgelöst. Er war zurück nach Seattle gegangen.


    „Ich bin damals wieder nach Hause, um mir darüber klar zu werden, was ich mit dem Rest meines Lebens anfangen sollte“, sagte er. „In dieser Zeit habe ich jemanden kennengelernt. Ich wollte nicht, dass es passiert, aber so war es nun mal.“


    Katherine spürte Panik in sich aufsteigen. Ihr wurde gleichzeitig heiß und kalt. Ihr ganzer Körper tat weh – und doch saß sie reglos da, entschlossen, sich nichts anmerken zu lassen.


    „Du hattest eine Beziehung mit einer anderen Frau?“, fragte sie ruhig.


    „Ja. Sie war verheiratet, und keiner von uns beiden wollte, dass es passiert. Wegen ihres Mannes und weil ich niemanden verletzen wollte, haben wir es geheim gehalten. Eines Tages war es aus, und ich habe nie mehr viel darüber nachgedacht – bis heute. Dani ist ihre Tochter. Meine Tochter.“


    Katherine stand auf. Vielleicht würde es nicht so unerträglich wehtun, wenn sie sich bewegte. Vielleicht würde sie dann wieder atmen können. Doch der stechende, heiße Schmerz jagte durch jede Faser ihres Körpers, und in diesem riesigen Arbeitszimmer gab es keine Möglichkeit, sich zu verstecken.


    „Ich hatte davon keine Ahnung“, sagte er, als merkte er nicht, dass etwas mit ihr nicht in Ordnung war. „Alex hat vorgeschlagen, dass wir einen DNA-Test machen lassen, damit wir Gewissheit haben, und ich halte das für eine gute Idee. Dani scheint eine großartige junge Frau zu sein und sieht Marsha sehr ähnlich, aber ich erkenne in ihr auch einen Teil von mir. Wegen der Kampagne müssen wir natürlich sehr diskret mit dieser Angelegenheit umgehen.“


    Mark redete weiter, doch Katherine hörte ihn nicht mehr. Er hatte ein Kind. Ein leibliches Kind. Ein Kind, das nun zu ihm gehörte.


    „Ich habe sie zum Abendessen eingeladen, damit du sie kennenlernst“, sagte Mark. „Den Kindern brauchen wir nicht sofort zu sagen, wer sie ist, aber irgendwann möchte ich, dass sie es erfahren.“


    Sie drehte sich zu ihm um. Ihr Gesicht fühlte sich wie versteinert an, und sie war sich nicht sicher, ob sie überhaupt einen Ton herausbrachte. „Sie kommt hierher?“


    „Heute Abend, ja.“ Er stand auf, ging zu ihr und nahm ihre Hände. „Ich weiß, du wirst sie mögen. Hast du nicht gesagt, dass du gern noch eine Tochter hättest?“


    Das konnte unmöglich sein Ernst sein. Er konnte unmöglich nicht merken, was er ihr gerade antat. Und doch redete er weiter, als hätte er den Eindruck, alles sei in Ordnung. Als wäre für sie nicht gerade eine Welt zusammengebrochen, weil eine andere Frau ihm das geschenkt hatte, was sie, Katherine, nie geschafft hatte.


    Alex erschien an diesem Abend früh im Haus seiner Eltern. Er hatte sich überlegt, ob er seine Mutter anrufen sollte, doch dann hatte er beschlossen, dass es besser war, mit ihr von Angesicht zu Angesicht zu reden. Sein Vater mochte glauben, dass sie mit der Neuigkeit bezüglich Dani Buchanan spielend fertig werden würde; Alex war sich dessen nicht so sicher.


    Bevor er noch die Treppe nach oben gehen konnte, kam Fiona aus dem Arbeitszimmer seiner Mutter.


    „Hallo, Alex.“


    Ihm fiel sofort eine Reportage über Spinnen ein, die er einmal auf dem Discovery Channel gesehen hatte. Fiona erinnerte ihn an eine Schwarze Witwe, die nur auf den passenden Augenblick wartete, ihr Männchen zu verspeisen.


    „Ich wusste nicht, dass du auch hier sein würdest.“


    „Willst du damit sagen, du wärst nicht gekommen, wenn du es gewusst hättest?“ Ihre grünen Augen funkelten. „Hasst du mich wirklich so sehr?“


    „Ich hasse dich überhaupt nicht.“ Hass würde bedeuten, dass er noch starke Gefühle für sie hätte. Und die hatte er keinesfalls. Wenn er sie ansah, bemerkte er zwar, dass er eine körperlich schöne Frau vor sich hatte, doch er empfand absolut nichts. Wäre es nach ihm gegangen, hätte sie nach der Scheidung einfach aus seinem Leben verschwinden können. Doch er hatte den Eindruck, dass sie das leider niemals tun würde.


    „Ah, hier ist ja die Eiskönigin!“


    Alex drehte sich um und sah seinen Bruder Ian im Rollstuhl auf sie zusausen. Alex schmunzelte und machte einen Schritt in seine Richtung. Dann ging er ein wenig in die Knie, damit sie ihr traditionelles, nicht ganz unkompliziertes Begrüßungsritual vollführen konnten, zu dem jede Menge Abklatschen, sich Drehen etc. gehörte. Alex machte den Großteil der Bewegungen, weil Ian durch seine Querschnittslähmung sehr eingeschränkt war. Doch sein jüngerer Bruder machte sein körperliches Handicap mit seiner Intelligenz und Kreativität mehr als wett.


    „Sie hängt ständig hier rum“, erklärte Ian Alex. „Ich glaube, die Eiskönigin ist in mich verknallt.“


    Fiona erschauderte bei diesem Gedanken sichtlich. Sie musterte Ians dünnen, behinderten Körper in seinem Rollstuhl.


    „Das ist eine widerlicher Scherz“, sagte sie.


    Ian zog die Augenbrauen hoch. „Und das nach allem, was letzte Nacht passiert ist... Was meinst du als Fachmann, Alex?


    Du müsstest ja wissen, was Fiona scharf macht.“


    Alex sah seine Exfrau an. „Nicht in dem Ausmaß, wie man glauben sollte.“


    Fiona schien hin – und hergerissen zu sein zwischen Wut und Hilflosigkeit. „Alex, du kannst ihm doch nicht erlauben, so mit mir zu reden!“


    „Warum nicht? Ian hat einen wundervollen Humor.“


    „Den würdest du ohnehin nie verstehen, Baby“, sagte Ian. „Humor ist nicht deine Stärke.“ Er fuhr mit seinem Rollstuhl hinaus. „Hab dich lieb“, rief er ihr über die Schulter zu.


    Fiona holte tief Luft. „Ich habe diesen Jungen nie verstanden.“


    „Du hast es auch nie versucht.“ Alex hatte lange gebraucht, um zu merken, welche Einstellung Fiona Ian gegenüber hatte, doch irgendwann hatte er erkannt, dass sie den Anblick des Jungen einfach nicht ertrug. Es schien sie anzuekeln, dass sein Äußeres von der sogenannten Normalität abwich. Diese Erkenntnis war eine von vielen, warum er sich von ihr getrennt hatte.


    „Alex, ich möchte nicht mit dir streiten.“


    Er ging zur Hausbar und schenkte sich einen Scotch ein. Dann drehte er sich wieder zu ihr. „Ich streite nicht mit dir.“


    „Du weißt, was ich meine.“ Sie stellte sich dicht vor ihn und legte ihre Hand auf seine Brust. „Ich vermisse dich so sehr. Es muss doch etwas geben, was ich sagen oder tun kann, damit du mir verzeihst. Es war doch nur ein einziger Fehler. Kannst du wirklich so kalt und unversöhnlich sein?“


    „Klar, ich bin eben das Letzte“, sagte er und nahm einen Schluck Scotch. „Im wahrsten Sinn des Wortes. Ich habe am Ende doch den Schwarzen Peter gezogen.“


    Sie seufzte, als versuche sie seine Anspielung zu ignorieren. „Alex, es ist mein Ernst. Ich bin deine Frau.“


    „Du warst meine Frau.“


    „Ich möchte es wieder sein.“


    Er sah sie von oben bis unten an. Oberflächlich betrachtet war sie alles, was ein Mann sich nur wünschen konnte – schön, intelligent, die perfekte Begleitung für berufliche Anlässe. Sie konnte sich überall und mit jedermann unterhalten. Fast alle seine Freunde waren erstaunt darüber gewesen, dass er sie aufgegeben hatte.


    „Keine Chance“, entgegnete er knapp.


    „Aber ich liebe dich. Bedeutet das denn gar nichts?“


    Er dachte an jene Nacht vor zwei Jahren, als er unerwartet nach Hause gekommen war.


    „Nein“, sagte er. „Es bedeutet einen feuchten Dreck.“


    


    

  


  
    

    3. KAPITEL


    D ani stand vor der Tür eines beeindruckend großen Hauses in Bellevue und sagte sich, dass die Welt nicht gleich untergehen würde, wenn sie den Klingelknopf drückte. Es fühlte sich vielleicht so an, doch in Wirklichkeit war es nicht so. Außerdem würden die Nachbarn misstrauisch werden, wenn sie länger hier herumstand.


    Was, wenn sie bei den Canflelds anriefen und Marks Frau berichteten, dass eine seltsame Person vor dem Haus herumlungerte? Katherine Canfield würde die Tür öffnen und Dani vorfinden. Auf diese Art und Weise wollte Dani nicht, dass sie sich kennenlernten.


    „Ich führe Selbstgespräche“, murmelte Dani. „Schlimm, schlimm. Ich glaube, ich brauche eine Psychotherapie. Oder eine Frontalhirn-Transplantation.“


    Sie zwang sich, endlich auf die Klingel zu drücken. Beim Echo des weichen Klangs im Inneren des Hauses begann ihr Herz dermaßen zu rasen, dass es drohte, wie bei „Raumschiff Enterprise“ mit Warp-Geschwindigkeit der Stufe acht in eine fremde Galaxie zu verschwinden.


    Die Tür ging auf. Dani versuchte, sich zu sammeln, doch dafür war es schon zu spät. Als sie sah, wer vor ihr stand, schnaufte sie vor Erleichterung tief durch.


    „Gott sei Dank“, entfuhr es ihr. „Nur Sie.“


    Alex zog fragend eine Augenbraue hoch. „Nur ich? Heißt das, ich habe Sie bei unserem letzten Treffen nicht ausreichend eingeschüchtert? Hat keine meiner Drohungen gewirkt?“


    Oje! „Nein, nein, natürlich nicht. Sie haben mir furchtbare Angst eingejagt. Ich werde wochenlang nicht schlafen können beziehungsweise von grauenvollen Albträumen mit Drachen geplagt werden. Nein, im Ernst, ich bin nur erleichtert, weil ich damit gerechnet hatte, dass Ihre Mutter vor mir steht. Im Vergleich dazu sind Sie – bitte nicht böse sein – eine leichte Übung.“


    Er verzog keine Miene. Hatte dieser Mensch überhaupt keinen Humor oder fand er sie im Speziellen einfach nicht komisch? Sie überlegte, ob sie ihm erklären sollte, dass es ein Witz war, beschloss dann aber, es besser sein zu lassen. Die Chancen, dass sie sich demnächst vor lauter Nervosität übergeben müsste, standen ausgesprochen gut. Also besser jetzt nicht zu übermütig werden ...


    Er starrte sie ein paar Sekunden lang an. Sie lächelte tapfer zurück. „Eigentlich müssten Sie mich jetzt hineinbitten, oder?“


    „Vielleicht habe ich aber dazu so gar keine Lust.“


    „Sie werden sehen, ich beiße nicht.“


    „Das bezweifle ich.“


    „Ich bin ein sehr netter Mensch.“


    Er sah nicht überzeugt aus, trat aber dennoch zur Seite und ließ sie eintreten.


    Der Vorraum war riesig, strahlte aber trotzdem eine gemütliche Atmosphäre aus. Er war so eingerichtet, dass man sich wohlfühlen sollte – jammerschade, dass er diese Wirkung auf sie im Moment nicht entfalten konnte. Dani drehte sich zu Alex um, doch bevor sie etwas sagen konnte, kam ein Teenager im Rollstuhl auf sie zu. Der Junge war blass und schmächtig, hatte dunkles Haar und braune Augen. Mit seiner rechten Hand bediente er die Steuerung seines elektronischen Rollstuhls, die linke lag gekrümmt in seinem Schoß.


    „Sind Sie die Stripperin, die ich bestellt habe?“, fragte er. „Ich warte schon seit mehr als einer Stunde. Eigentlich hätte ich mir besseren Service von Ihrer Agentur erwartet.“


    Dani legte den Kopf schief und überlegte, wie sie auf diese unverschämte Frage reagieren sollte. Schließlich entschloss sie sich zu einer wahrheitsgemäßen Antwort.


    „Ich habe nicht das Zeug zur Stripperin“, sagte sie schmunzelnd. „Ich bin zu klein. Eine Stripperin stelle ich mir immer groß und mit einem dieser riesigen, bunten Federteile am Kopf vor – so wie es die Showgirls in Las Vegas tragen.“


    „Mit diesen Teilen am Kopf könnten die Frauen aber nicht Autofahren“, entgegnete Ian.


    „Doch, bei offenem Schiebedach schon.“


    „Bringen Sie ihn nicht auf noch mehr dumme Gedanken“, grummelte Alex. „Darf ich vorstellen, das ist mein Bruder Ian Canfield. Er kann ziemlich nervtötend und geschmacklos sein. Ian, das ist Dani Buchanan.“


    „Das ist eine gemeine Verleumdung und überhaupt nicht wahr.“


    „Freut mich, dich kennenzulernen“, sagte Dani und streckte Ian ihre Hand entgegen.


    Er lenkte den Rollstuhl zu ihr und gab ihr die Hand. „Falls Sie gern Stripperin wären – Sie hätten auf jeden Fall das Zeug dazu.“


    „Wie charmant! Ich weiß das Kompliment sehr zu schätzen, und meine Mutter wäre furchtbar stolz auf mich.“


    Ian lachte. „Es kommt selten genug vor, dass ich jemanden mag, aber Sie sind mir sympathisch. Ich hoffe, Sie wissen auch das entsprechend zu schätzen.“


    Dani musste ebenfalls lachen. „Oh, das tue ich. Du bekommst heute Abend in meinem Tagebuch eine besondere Erwähnung.“


    Er seufzte. „Das passiert mir ständig. Die Mädels mögen mich nun mal. Sie stehen alle auf die überdimensionale Batterie meines Rollis. Bei so viel PS flippen sie aus.“


    Nach diesem letzten Satz, drehte er seinen Rollstuhl um die eigene Achse und fuhr davon.


    Als er weg war, wandte Dani sich an Alex. „Sehen Sie, die Leute mögen mich.“


    „Er ist jung und weiß nicht, wer Sie sind.“


    „Sie meinen, er wird mich nicht mehr mögen, wenn er herausfindet, dass ich durch und durch böse bin?“


    Alex sah sie an. Seine dunklen Augen verrieten nicht, was er gerade dachte. „Ian versteht sich normalerweise nicht so gut mit Fremden.“


    „Er ist ein sehr intelligenter junger Mann. Ich mochte ihn auch gleich.“


    „Glauben Sie, ich ändere meine Meinung über Sie, nur weil Sie aus Mitleid mit meinem behinderten Bruder ein bisschen herumgealbert haben?“


    Ihre gute Laune verschwand im Nu. Plötzlich wünschte sie, sie wäre tatsächlich groß und sehr stark, damit sie ihm eine hätte verpassen können.


    „Wagen Sie es nicht, mich zu beleidigen, und wagen Sie es außerdem nicht, ihn zu beleidigen.“ Sie trat dicht vor ihn und bohrte ihm ihren Zeigefinger in die Brust. „Ich verstehe, dass ich ein Problem bin, mit dem niemand gerechnet hat. Sie können von mir aus Ihre Familie so viel beschützen, wie Sie wollen, und es ist mir auch egal, wenn Sie von mir nur das Schlechteste annehmen. Aber hören Sie auf damit, mir den einzigen netten Moment meines bis jetzt absolut verrückten Tages zu zerstören und daraus etwas Abscheuliches zu machen.“


    „Wollen Sie sich mit mir anlegen?“


    „Jederzeit.“


    „Glauben Sie, Sie haben eine Chance gegen mich?“


    „Natürlich.“


    Einer seiner Mundwinkel zuckte leicht. „Warten wir’s ab.“


    Na toll. Sie war wütend, und er fand die Situation – oder vielleicht sogar sie selbst – nicht mehr als witzig. Langsam war es ihr egal, ob er nun gut aussah oder nicht – sie konnte sich vorstellen, dass sie diesen Mann bald richtig hassen würde.


    Er deutete auf die Tür, die in das große Wohnzimmer führte. Als sie an ihm vorbeiging, ließ sie ihr Handtäschchen vor seiner Nase hin- und herbaumeln. „Ich habe nur eine kleine Tasche mitgenommen, damit uns die Peinlichkeit erspart bleibt, dass Sie mich durchsuchen müssen, bevor ich nach Hause gehe. Allerdings macht es mir dieses Täschchen viel schwerer, das Familiensilber mitgehen zu lassen.“


    „Es wäre mir nicht peinlich gewesen.“


    „Sie sind wirklich ein typischer Rechtsanwalt.“


    „Was soll das heißen?“


    „Sie haben keine Angst zu sagen, was sie denken, Sie beleidigen mich ohne irgendwelche Bedenken und Sie lassen mich ungeniert spüren, dass ich in Ihren Augen total überflüssig bin. Dazu braucht man eine professionelle Ausbildung.“


    „Oder die richtige Motivation.“


    Das Wohnzimmer war in Erdtönen gehalten. Die Möbel waren gemütlich und gleichzeitig elegant, die Bilder an den Wänden schienen Originale zu sein, die Teppiche waren so dick, dass man bequem auf ihnen schlafen könnte, und über den Raum waren etliche Spielsachen verstreut. Dieses Zimmer war kein Museum, sondern hier lebten Menschen. Dani gefiel das.


    Dani ließ ihre Augen noch einmal über den Raum schweifen und entdeckte eine Frau in einem weißen Arztkittel, die auf einem der Sofas saß. Die Frau stand auf und kam auf sie und Alex zu.


    „Sind Sie bereit?“, erkundigte sie sich.


    Bereit wofür? Ach ja, richtig. „Für den DNA-Test?“, fragte Dani. Dann wandte sie sich an Alex. „Sie verschwenden keine Zeit, nicht wahr?“


    „Sollte ich?“, fragte Alex.


    Statt einer Antwort drehte sich Dani zu der Frau im weißen Kittel um. „Legen Sie los.“


    Dann öffnete sie ihren Mund und die Labortechnikerin strich ihr mit einem Wattestäbchen über die Innenseiten ihrer Wange. Nach ein paar Sekunden war alles erledigt, und die Frau verschwand. Dani sah ihr nach.


    „Lassen Sie mich raten“, sagte sie zu Alex, „Sie bezahlen eine Extraprämie, damit Sie das Resultat möglichst schnell bekommen?“


    „Es schien mir sinnvoll, ja.“


    Dani spürte plötzlich, wie erschöpft sie von dieser Achterbahnfahrt der Gefühle war, die der heutige Tag ihr beschert hatte. Auch ohne mit Alex zu streiten, bedeutete die derzeitige Situation für sie mehr als genug Stress.


    „Ich möchte die Wahrheit erfahren“, erklärte sie ihm. „Mehr nicht. Wenn Mark Canfield mein Vater ist, werde ich verschwinden, und dann können wir alle so tun, als wäre nichts geschehen.“


    Alex wirkte nicht überzeugt. „Sie hätten sich von vornherein fernhalten können.“


    „Ich möchte wissen, wer mein Vater ist. Sogar Sie müssen über so viel Menschlichkeit verfügen, um das zu verstehen.“


    „Wie gesagt, ich finde ihr Timing ein bisschen zu perfekt.“


    „Ich habe erst vor Kurzem erfahren, dass der Senator wahrscheinlich mein Vater ist. Und ich möchte lediglich wissen, wohin ich gehöre.“


    Hierher nicht. Alex brauchte es nicht auszusprechen. Seine Bemerkung schien aus allen Ecken dieses Wohnzimmers wie ein Echo zu hallen.


    Alex bot ihr dennoch an, auf einem der Sofas Platz zu nehmen. „Möchten Sie etwas trinken?“


    „Nein, danke.“ Sie hatte im Augenblick einen zu nervösen Magen.


    „Meine Eltern sagen es den Kindern nicht. Nicht, bevor die Testresultate vorliegen. Sie müssen sich also noch ein paar Tage gedulden, bis Sie Ihren Triumph genießen können.“


    Eben war sie im Begriff gewesen, sich zu setzen, doch nun richtete sie sich wieder auf. „Verdammt, Alex, es reicht. Sie hacken ohne jeglichen Grund auf mir herum. Ich habe kein Verbrechen begangen, und ich war vollkommen ehrlich und aufrichtig. Die Tatsache, dass Sie mir nicht glauben wollen, ändert nichts an der Wahrheit. Sie werden einen Gang zurückschalten müssen, oder wir beide haben ein Problem.“


    Er verschränkte die Arme. „Das haben wir bereits. Ich glaube Ihnen nicht, und nichts, was Sie sagen, ändert daran etwas.“


    Sie sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an. Ein Teil von ihr hatte Hochachtung vor der Entschlossenheit, mit der Alex seine Familie verteidigte. Ein anderer Teil hatte große Lust, ihn mit dem Auto zu überfahren.


    „Dann lassen Sie es uns anders angehen. Wie wäre es, wenn Sie mich so lange in Ruhe lassen, bis ich knapp davor bin, mir selber alles zu vermasseln? Dann können Sie mir immer noch den Kopf abreißen.“


    Dani hatte keine Ahnung, ob er auf ihren Vorschlag eingehen würde. Sie wünschte sich, dass er es tun würde – und das nicht nur, weil sie möglicherweise verwandt mit seinem Vater war. Irgendetwas tief in ihr drinnen wollte, dass Alex sie mochte. Was – in Anbetracht ihrer fragwürdigen Karriere in Liebesdingen und ihrer potenziellen Verwandtschaft mit ihm – eine gefährliche Perspektive war.


    „Was meinen Sie damit? Wie sollten Sie sich selber alles vermasseln?“, fragte er schließlich.


    „Wenn sich eine Katastrophe abzeichnet, werde ich vorher auf die Bremse treten.“


    „Ich werde es mir überlegen.“


    Angesichts seines bisherigen Verhaltens ihr gegenüber war das ein beachtliches Zugeständnis. Vielleicht war er doch nicht der „Terminator“. Vielleicht konnte man ja doch mit ihm verhandeln. Dennoch hatte Dani das Gefühl, dass er ihr ohne zu zögern das Herz aus der Brust reißen würde, wenn sie ihm ernsthaft in die Quere käme. Verbal in jedem Fall, vielleicht sogar physisch.


    Sie schwiegen. Es war ein peinliches Schweigen, bei dem sie sich äußerst unbehaglich fühlte. Sie wusste, dass er sie auf die Probe stellte und dass derjenige, der zuerst zu reden begann, das Spiel verloren hatte, doch sie ertrug es nicht, nur schweigend herumzusitzen.


    „Das Haus ist toll“, sagte sie. „Mir gefällt, dass man das Leben hier spüren kann und es kein Museum ist.“


    „Meine Mutter hat einen ausgezeichneten Geschmack.“ Er sah auf seine Armbanduhr. „Der Senator wird gleich herunterkommen.“


    Sie schob eine Haarsträhne hinters Ohr. „Sie sprechen immer als der Senator von ihm, nie als Mark oder mein Dad. Im Büro haben Sie das auch schon getan.“


    „So ist es für alle leichter. Wir arbeiten zusammen.“


    „Aber im Augenblick sind Sie doch zu Hause.“


    Er sah sie unverwandt an. „Es ist leichter so“, wiederholte er.


    Warum? „Wollen Sie damit einfach Respekt zeigen, oder versuchen Sie zu vermeiden, dass die Leute Sie für Daddys kleinen Jungen halten?“


    Statt zu antworten, zog er lediglich eine Augenbraue hoch.


    „Hat Sie diese Frage verärgert?“, fragte sie. „Ich persönlich glaube, es ist beides. Immerhin wird der Senator wahrscheinlich für das Präsidentschaftsamt kandidieren.“ Dani bezweifelte, dass sie es je wirklich fassen könnte, dass es tatsächlich so war. „Aber eigentlich glaube ich, dass Sie es schlicht unerträglich fänden, wenn die Leute Sie nicht für qualifiziert halten oder denken, Sie haben Ihren Job nur, weil Sie der Sohn des Senators sind.“


    „Und wie kommen Sie darauf?“, fragte er.


    „Ich bin ganz gut im Raten. Liege ich falsch?“


    „Möchten Sie etwas trinken?“


    Sie lächelte. „Sie mögen keine Fragen, nicht wahr? Typisch Anwalt. Sie stellen lieber selber welche – aber das ist schon in Ordnung. Haben Sie sich von Ihrer Anwaltskanzlei freistellen lassen, während Sie bei der Kampagne mitarbeiten?“


    „So ähnlich, ja“, antwortete er zögernd. „Wenn sich der Senator entschließt, für das Amt des Präsidenten zu kandidieren, werde ich im Wahlkampf mitarbeiten.“


    „In politischen Dingen kenne ich mich so gut wie überhaupt nicht aus. Ich gehe zwar immer wählen, aber das war’s dann auch schon. Ach ja, und manchmal schaue ich mir die Diskussionen im Fernsehen an. Aber wirklich begeistern kann mich die Politik nicht.“


    „Politische Strukturen sind nichts für Angsthasen. Sie müssen genau kalkuliert werden“, erklärte Alex. „Die Kandidatur für das Amt des Präsidenten ist keine Entscheidung, die man leichtfertig trifft. Ein einziger Skandal kann die Chancen eines ehrlichen, integren Menschen für immer zunichte machen.“


    Mit Skandal war sie gemeint. „Ich möchte niemandem schaden.“


    „Das bedeutet nicht, dass Sie es nicht tun könnten.“


    Dani war es gewohnt, dass man sie aufgrund ihrer Persönlichkeit entweder mochte oder nicht mochte. Sie war zwar alles andere als vollkommen, aber sie war auch kein Werkzeug des Teufels.


    Bevor sie ihm das noch klarmachen konnte, betrat eine schlanke, elegant gekleidete Frau Mitte fünfzig den Raum. Beim Anblick ihrer klassisch-schönen Erscheinung stand Dani automatisch auf.


    Alex erhob sich ebenfalls, ging auf die Frau zu und küsste sie auf die Wange. „Darf ich dir Dani Buchanan vorstellen“, sagte er. „Dani, das ist meine Mutter, Katherine Canfield.“


    Katherine lächelte Dani mit ihren dunkelblauen Augen freundlich an. „Dani, es ist sehr schön, Sie kennenzulernen. Wir freuen uns, dass Sie Zeit gefunden haben, heute mit uns zu Abend zu essen.“


    Ihre Art zu sprechen war genau so elegant wie ihre Wortwahl. Dani wusste, dass die Situation für alle Anwesenden unangenehm war, doch Katherine lächelte immer noch.


    Dann wandte sie sich an ihren Sohn. „Keine Drinks? Nichts zu essen? Hast du vor, Dani auszuhungern, damit sie sich unterwirft?“


    „Ich habe sie schon gefragt“, sagte er und klang dabei ein bisschen, als verteidige er sich. „Sie hat gesagt, sie möchte nichts.“


    Dani starrte ihn an. War das etwa ein Riss im Panzer des Drachenjungen? Offensichtlich stand sein Bedürfnis, die Familie zu beschützen, indem er Dani schikanierte, im Widerspruch zu dem, was seine Mutter unter gutem Benehmen verstand.


    Katherines Lächeln wurde breiter. „Ich kann mir sehr gut vorstellen, wie liebenswürdig du sie gefragt hast.“ Sie wandte sich an Dani. „Machen Sie mir die Freude und trinken ein Glas Weißwein mit mir?“


    „Sehr gern, danke“, sagte Dani und musste den Impuls unterdrücken, Alex die Zunge rauszustrecken.


    Er murmelte etwas Unverständliches in sich hinein und ging zur kleinen Bar auf der anderen Seite des Wohnzimmers.


    Katherine nahm Platz und bat Dani, sich ebenfalls zu setzen. „Mark hat erwähnt, dass Sie erst vor Kurzem von der Verbindung zu ihm erfahren haben.“


    „Ja, das stimmt. Meine Großmutter hat es mir vor wenigen Wochen erzählt, und ich habe einige Zeit gebraucht, bis ich den Mut gefunden habe, ihn zu treffen.“


    „Wir haben von beiden die DNA-Proben“, sagte Alex und reichte seiner Mutter ein Glas Wein. Dann gab er auch Dani ein Glas. „In ein paar Tagen haben wir das Ergebnis.“


    Katherine lächelte. „An unserem Tisch ist mit Sicherheit noch Platz für einen mehr. Mark und ich wollten immer eine große Familie. Die Entscheidung, alle unsere Kinder zu adoptieren, haben wir lang vor unserer Heirat getroffen. Aber mein Gatte ist nicht anders als andere Männer, und sollte sich herausstellen, dass sie seine leibliche Tochter sind, wird er begeistert sein, dass er seine Gene weitervererbt hat. Davon bin ich überzeugt.“


    Alles an Katherine strahlte Liebenswürdigkeit und Verständnis aus. Dani war verblüfft – aber im allerbesten Sinn. Wäre sie selbst in Katherines Lage gewesen, sie wäre nicht sicher, dass sie dem plötzlich aufgetauchten Kind ihres Ehemannes gegenüber so offen und freundlich hätte sein können – auch nicht nach vielen Ehejahren.


    „Es ist sehr nett, dass Sie das sagen“, murmelte sie.


    „Etwas zu nett“, sagte Alex.


    Katherine sah kurz ihren Sohn an und wandte sich dann wieder an Dani. „Sie werden heute Abend auch unsere anderen Kinder kennenlernen.“


    „Ian habe ich schon getroffen.“


    „Oh, du meine Güte.“ Katherine schüttelte den Kopf. „Muss ich mich auf etwas Schlimmes gefasst machen?“


    Dani lachte. „Ich finde ihn wunderbar.“


    „Und?“


    „Er wollte wissen, ob ich eine Stripperin bin.“


    „Um Himmels willen, dieser Junge ... Ich muss mich für ihn entschuldigen.“


    „Bitte tun Sie das nicht“, entgegnete Dani. „Er ist witzig und auch charmant. Ich habe ihn wirklich sehr nett gefunden.“ Im Gegensatz zu Alex war Ian ganz normal und ehrlich zu ihr gewesen.


    „Ian hat seine eigene Art, mit dem Leben fertig zu werden. Er ist hochintelligent. Stanford hat ihm für vier Jahre ein Stipendium angeboten. Auch von ein paar anderen Colleges, die zu den besten des Landes zählen, hat er ähnliche Angebote bekommen. Er wird etwas Technisches studieren, seinen Abschluss machen und irgendwann so viel wissen, dass wir gar nicht mehr mitreden können.“


    Katherine klang stolz, als sie von ihm erzählte.


    Alex nippte an seinem Drink. „Du kannst ihn dann ja immer noch fragen, wo gerade die tollsten Stripperinnen unterwegs sind.“


    Katherine seufzte. „Ich hätte nur Mädchen adoptieren sollen.“


    Dani lachte. „Sie haben ihn einfach sehr lieb, das ist nicht zu überhören.“


    „Natürlich habe ich das“, sagte Katherine. „Er ist mein Sohn.“


    In ihrer Stimme lag unglaublich viel Wohlwollen und Liebe. Die Kinder der Canfields konnten sich glücklich schätzen, sie zur Mutter zu haben. Auch Mark hatte großes Glück.


    „Wir werden den Kindern sagen, dass Sie eine Freundin der Familie sind“, fuhr Katherine fort. „Bis wir die Bestätigung haben, dass Sie mit Mark verwandt sind.“


    „Ja, natürlich“, sagte Dani schnell. „Selbst wenn ich Marks Tochter bin, besteht kein Grund zur Eile. Ich möchte keine Probleme verursachen.“


    Etwas in Katherines Augen flackerte kurz auf, doch ehe Dani überlegen konnte, was es war, hörte sie, wie sich schnelle Schritte näherten. Dani schaute zur Tür und sah mehrere Kinder hereinlaufen.


    Es war allgemein bekannt, dass die Canfields sich bewusst entschieden hatten, behinderte Kinder zu adoptieren. Zwei davon, ein Mädchen im Teenageralter und ein kleinerer Junge, hatten das Downsyndrom. Die Handicaps der anderen Kinder waren weniger offensichtlich. Sie sah kurz zu Alex. Alles, was sie von seiner Vergangenheit wusste, war, dass er bei seiner Adoption acht oder neun gewesen war. Was also war seine Geschichte und warum hatte Katherine ihn ausgewählt?


    Katherine streckte ihnen die Arme entgegen. Die Kinder schmiegten sich an sie, redeten alle durcheinander und ließen sich von ihrer Mutter streicheln, während diese mit einem hübschen, elf- oder zwölfjährigen Mädchen redete.


    Als Nächster war Alex an der Reihe. Das kleine Grüppchen umarmte ihn und bombardierte ihn sofort mit unzähligen Fragen.


    „Du hast mir gar nicht gesagt, dass du heute zum Essen kommst. Warum nicht?“


    „Hast du das Spiel der Marines gestern gesehen? Sie haben haushoch gewonnen.“


    Alex nahm zwei kleine Jungs auf den Schoß und deutete dann auf Dani. „Wir haben Besuch.“


    „Stimmt“, sagte Katherine. „Dani, das sind also meine Kinder. Alex haben Sie natürlich schon kennengelernt. Julie ist auf dem College und daher heute leider nicht bei uns. Das hier ist Bailey.“


    „Hi.“


    Bailey war das ältere der beiden Geschwister mit Downsyndrom. Sie hatte wunderschönes, lockiges rotes Haar und ein strahlendes Lächeln.


    „Mir gefällt dein Haar sehr“, sagte Dani.


    „Mir deines auch. Ich hätte gern so einen Kurzhaarschnitt wie du.“ Bailey wiegte sich beim Reden leicht hin und her. Ihre Stimme war weich und leise.


    Dani schüttelte den Kopf. „Glaub mir, von uns beiden bist du diejenige mit der tollen Frisur. Andere ja nichts!“


    Bailey errötete und schaute verlegen zu Boden.


    Katherine sah Dani einen Augenblick lang an, dann fuhr sie fort, ihre Kinder vorzustellen. Da war Trisha, die gehörlos war, dann folgte Quinn, der ganz normal aussah, aber nicht sprechen konnte und schließlich Oliver, das zweite Kind mit Downsyndrom.


    „Und das ist Sasha, unsere Jüngste“, sagte Katherine und hob die Kleine zu sich auf das Sofa.


    Sasha seufzte schwer. „Immer komme ich als Letzte dran. Ich hasse es.“


    „Du bist das Baby“, erklärte Bailey ihr. „Alle mögen das Baby immer ganz besonders.“


    „Ich will aber die Älteste sein.“


    Dani hockte sich vor Sasha hin. „In meiner Familie bin ich auch das Baby. Ich habe nämlich drei große Brüder. Manchmal ist das ganz okay, aber manchmal haben sie Geheimnisse vor mir. Ich hasse das!“


    Sasha nickte heftig. „Ich auch!“


    Alex fing langsam an, sich zu entspannen, und merkte erst jetzt, wie nervös er die ganze Zeit gewesen war. Was auch immer Danis Absichten waren, mit den Kindern kam sie wunderbar klar. Ganz im Gegensatz zu seiner Exfrau, die nie gewusst hatte, wie sie mit ihnen umgehen sollte. Wenigstens war Fiona vorhin nach Hause gegangen. Sie mit am Tisch sitzen zu haben, hätte die Situation nur noch komplizierter gemacht.


    Während er seine Geschwister beobachtete, wurde ihm einmal mehr bewusst, dass das Leben es vielen Menschen sehr schwer machte. In gewisser Weise hatte Ian es am Leichtesten. Jeder, der ihn kennenlernte, wusste im ersten Augenblick, dass er ein Handicap hatte. Er wurde entweder sofort akzeptiert oder sofort abgelehnt. Aber für Trisha oder Sasha, die HIV-positiv war, war die Sache erheblich schwieriger.


    Er merkte, dass Bailey Dani nicht aus den Augen ließ. Seine Schwester schien regelrecht hingerissen von ihr zu sein. Eigentlich hätte es ihn nicht überraschen dürfen. Bailey war fast fünfzehn – sie wurde langsam erwachsen.


    Oliver holte eine Actionfigur aus seiner Hosentasche und zeigte sie Dani. Sie sah sich das Plastikmännchen interessiert an und hörte geduldig zu, wie Oliver langsam und ausführlich erklärte, über welche Kräfte die Figur verfügte.


    Alex beobachtete Katherine, die sich mit Trisha in der Gebärdensprache unterhielt. Was mochte seine Mutter von der Situation halten? Entweder sie kam wirklich gut damit zurecht, oder sie verstellte sich perfekt. Er wusste nicht, was von beidem die Wahrheit war.


    Man hörte, dass die Tür des Arbeitszimmers seines Vaters geöffnet wurde, und kurz darauf kam Mark ins Wohnzimmer. Die Kinder stürmten sofort auf ihn zu und begannen, um seine Aufmerksamkeit zu kämpfen. Er nickte Alex und Katherine liebevoll zu, dann fiel sein Blick auf Dani. Er lächelte.


    „Schön, dass Sie da sind, Dani.“


    Katherine erhob sich. „Wollen wir jetzt essen? Alex, begleitest du unseren Gast zu Tisch?“


    „Natürlich.“


    Alex bot Dani seinen Arm an.


    „So formell?“, fragte sie leise, während sie sich bei ihm unterhakte. „Oder wollen Sie auf diese Weise nur sichergehen, dass ich hier nirgends herumschnüffle?“


    Sie besaß viel Humor, dachte er. Und sie hatte noch immer keine Angst vor ihm. Als sie zu ihm aufsah, bemerkte er, dass sie haselnussbraune Augen und sehr lange Wimpern hatte. Und einen Mund, der einen Mann beinahe ...


    Er verbot sich, den Gedanken weiterzuspinnen. Was zum Teufel dachte er sich überhaupt? Dass sie anziehend war? Sexy? Dass sie ihm gefiel?


    Unmöglich, sagte er sich. Sie stand auf der Gegenseite – auch wenn sie es nicht wollte. Ihre Anwesenheit bedeutete nichts als Schwierigkeiten, und er würde sich ganz sicher auf nichts einlassen. Wie war doch noch dieses alte Sprichwort? Hältst du mich einmal zum Narren – Schande über dich. Hältst du mich zweimal zum Narren – Schande über mich. Er würde sich jedenfalls von niemandem mehr für dumm verkaufen lassen.


    Nach dem Abendessen bat Mark Dani in sein Arbeitszimmer. Sie ging gern mit ihm, denn obwohl sie das Essen und die lebhafte Unterhaltung genossen hatte, war es doch anstrengend, auf alle Kinder gleichermaßen einzugehen. Außerdem hatte sie gemerkt, wie Alex sie die ganze Zeit kritisch beobachtet und Katherine sie aufmerksam gemustert hatte. Sie war erschöpft und musste sich sehr zusammennehmen, um bei der Sache zu bleiben.


    „Nun, wie war Ihr Eindruck?“, fragte Mark. Er hatte es sich in einem schwarzen Lederfauteuil gemütlich gemacht, von dem Dani annahm, dass es sein Lieblingssessel war. Sie nahm auf der Couch ihm gegenüber Platz.


    „Sie haben eine wunderbare Familie.“


    „Sie sind alle laut und sehr gesprächig“, sagte er fröhlich. „Katherine ist eine fabelhafte Mutter. Es war ihre Idee, Kinder zu adoptieren, wissen Sie. Ich selber wäre nie auf diesen Gedanken gekommen. Anfangs hatte ich große Bedenken, ob ich ein fremdes Kind je so lieben können würde wie mein eigenes. Aber ich habe mich getäuscht. Sie sind mir alle ans Herz gewachsen.“


    „Ja, das habe ich gespürt.“ Er hatte sich während des Essens liebevoll mit allen Kindern unterhalten, und sie liebten ihn ganz offensichtlich abgöttisch.


    „Katherine ist es wichtig, sich intensiv um die Kinder zu kümmern. Wir haben zwar Yvette, aber ihre Unterstützung nehmen wir hauptsächlich deshalb in Anspruch, damit Katherine Zeit für ihre Charity-Arbeit hat. Hätte sie damit nicht so viel zu tun, würde sie sich um alles selbst kümmern. Ich bin viel unterwegs und pendle zwischen hier und Washington DC, also ist sie gewissermaßen alleinerziehend. Aber sie beklagt sich nie. So ist sie einfach.“


    Da Dani selbst von Katherine sehr beeindruckt war, konnte sie die Hochachtung, mit der er von seiner Frau sprach, gut nachvollziehen. Doch trotz all der Offenheit, mit der er ihr diese Dinge erzählte, blieb es Dani ein Rätsel, was Mark wirklich dachte.


    Das war verrückt, dachte sie. Ganz offensichtlich vergötterte Mark seine Frau und seine Kinder. Wer würde das nicht tun? Und doch gelang es ihr nicht zu spüren, welche Gefühle er tatsächlich hatte.


    Sie rief sich in Erinnerung, dass sie ihn im Grunde genommen überhaupt nicht kannte. Dass sie sich heute Morgen zum ersten Mal begegnet waren. Vielleicht sollte sie ihm einfach etwas Zeit geben.


    „Bei mir wurde schon eine, äh, eine Probe für den DNA-Test genommen“, sagte sie. „Es dauert nur ein paar Tage, bis das Ergebnis vorliegt.“


    „Gut. Ich weiß zwar schon, wie dieses Ergebnis aussehen wird, aber es ist eine gute Idee, diesbezüglich sicherzugehen.“


    Dani nickte, doch sie fühlte sich ein bisschen unbehaglich. Wie konnte er sich sicher sein? Und wenn er es war – sollte die Situation, in der sie sich gerade befanden nicht etwas ... nun ja, irgendwie anders sein? Sie sagte sich zwar, dass es nicht für jede Lebenslage ein Drehbuch wie für eine TV-Serie gab, doch irgendwie schien etwas zu fehlen.


    „Ich möchte, dass wir uns besser kennenlernen“, sagte Mark. „Und lass uns Du zueinander sagen, ja? Warum kommst du nicht einfach Donnerstagmittag im Büro vorbei und wir essen zusammen? Dort hätten wir mehr Ruhe als hier.“


    „Sehr gerne“, sagte Dani.


    Wahrscheinlich fühlte er sich genau so seltsam wie sie selbst. Ein gemeinsames Mittagessen war eine großartige Idee. Nach ein paar zwanglosen Treffen würden sie sich bestimmt langsam näherkommen. Das Gefühl des Fremdseins würde verschwinden, und sie würden sich gut miteinander verstehen. Sie würden eine Familie sein.


    Alex nahm seine Autoschlüssel. Dani war vor ein paar Minuten nach Hause gegangen, also konnte auch er sich auf den Heimweg machen. Er hatte nicht vor ihr gehen wollen – als würde etwas Schlimmes passieren, wenn er sie nicht im Auge behielt.


    „Du runzelst ständig die Stirn“, sagte Ian, der mit dem Rollstuhl auf ihn zufuhr. „Beim Essen hattest du auch die ganze Zeit diese Falten auf der Stirn.“


    „Ich bin eben ein kritischer Mensch.“


    „Ich mag sie. Sie findet mich witzig.“


    „Sie war nur höflich.“


    Ian grinste. Die meisten Menschen würden seine verzerrten Gesichtszüge nicht deuten können, doch Alex erkannte, was hinter den unkoordinierten Zuckungen seiner Muskeln steckte. Ian war höchst amüsiert.


    „Du willst, dass es niemand merkt, aber ich glaube, du magst sie“, sagte Ian.


    „So ein Blödsinn. Ich empfinde überhaupt nichts für sie.“ Das war fast die Wahrheit.


    „Sie ist hübsch.“


    Alex schüttelte den Kopf. „Du bist siebzehn. In deinem Alter findet man jedes weibliche Wesen hübsch.“


    „Das liegt an meinen Hormonen. Die funktionieren sehr gut bei mir.“ Ian grinste nun nicht mehr. „Im Ernst, du solltest nicht so skeptisch sein. Sie ist cool.“


    Zugegeben, Dani hatte gut auf Ian reagiert, dachte Alex. Er nahm an, dass es mit ihrer Vergangenheit zu tun hatte.


    Ein Nachmittag im Internet hatte jede Menge Informationen über Danielle Buchanan, die Jüngste der Buchanan-Geschwister ergeben. Auf dem College hatte sich ihr Verlobter beim Football schwer verletzt. Trotz seiner Querschnittslähmung, die ihn an den Rollstuhl fesselte, war Dani während der Zeit seiner aufwendigen Physiotherapie bei ihm geblieben und hatte ihn danach geheiratet. Sie wusste, wie es war, mit jemandem zusammenzuleben, der nicht der Norm entsprach.


    „Ich traue ihr nicht“, sagte Alex.


    „Weil sie Dads leibliches Kind ist?“


    Alex starrte seinen Bruder erstaunt an. „Wie kommst du denn darauf?“


    Ian überdrehte die Augen. „Mir entgeht so leicht nichts, schon vergessen? Als Mom und Dad sich vorhin unterhalten haben, habe ich ein bisschen mitgehört. Ich weiß, wer Dani ist.


    Er klang nun besorgt und auch ängstlich. Alex hockte sich vor ihn und nahm seine verkrüppelte Hand. „Wir wissen esnoch nicht genau. Es dauert ein paar Tage, bis der DNA-Test ausgewertet ist. Aber selbst wenn sie Dads Tochter ist – du wirst immer sein Sohn bleiben. Das hier ist deine Familie, und du wirst uns so schnell nicht los.“


    „Sie ist nicht behindert.“


    „Ein Grund mehr, sie nicht zu mögen.“


    Nun grinste Ian wieder. „Ich habe gesehen, wie du sie während des Abendessens nicht aus den Augen gelassen hast. Du findest sie sexy.“


    Alex richtete sich auf. „Sie ist okay.“


    „Du müsstest wieder mal vögeln.“


    „Darüber unterhalte ich mich ganz sicher nicht mit meinem siebzehnjährigen Bruder!“


    „Du bist nicht so gut aussehend und charmant wie ich“, entgegnete Ian. „Aber du könntest ja mal gucken, ob du Chancen bei ihr hast. Wenn nicht, versuche ich bei ihr zu landen. Wir sind ja adoptiert, das heißt, dass sie nicht unsere leibliche Schwester ist. Glaubst du, sie würde mit mir zum Highschool-Abschlussball gehen?“


    „Sie ist zu alt für dich.“


    „Du weißt ja, was man über ältere Frauen sagt ...“


    Alex legte Ian die Hand auf die Schulter und drückte leicht zu. „Komm, quäl jemand anderen, bitte. Ich muss jetzt gehen. Bis bald.“


    „Also willst du doch etwas von ihr, stimmt’s? Falls nicht, lass es mich wissen.“


    „Ich gehe jetzt. Wünsch mir gute Nacht, Ian.“


    „Gute Nacht, Ian.“


    


    

  


  
    

    4. KAPITEL


    D ani stellte ihren Wagen vor Glorias Haus ab. Sie stieg aus und betrachtete das vornehme, dreistöckige Gebäude, das vor beinahe hundert Jahren erbaut worden war.


    Als sie klein war, hatte ihr dieses Haus immer Angst gemacht. Später, als Teenager, repräsentierte es für sie einen Lebensstil, mit dem sie nichts anzufangen wusste, und mit Anfang zwanzig war das Haus für Dani so etwas wie eine Lebenseinstellung, die es zu erobern galt. Später wurde das Gebäude für Dani ein Symbol für den Charakter ihrer Großmutter – abweisend und einsam. Heute war es nur mehr Glorias Haus. Weder gut noch schlecht, lediglich ein Ort, wo jemand lebte. Jemand, der nicht der Mensch war, für den sie ihn gehalten hatte.


    Sie hasste und liebte Gloria nun schon so lange, dass es schwer war, beide Gefühle in Einklang zu bringen. Dani nahm ihrer Großmutter die Brutalität und Kälte übel, mit der sie ihr eröffnet hatte, keine Buchanan zu sein. In den letzten Wochen allerdings hatte sich Gloria mehr als einmal für ihr Verhalten entschuldigt. Sie hatte behauptet, sie habe sich verändert – und aus Danis Sicht stimmte das tatsächlich.


    Merkwürdigerweise vermisste Dani Gloria als die Großmutter, die sie kannte. Sie vermisste nicht ihre Bösartigkeit oder ihre viel zu hoch gesteckten Erwartungen, sondern diese selbstverständliche Nähe. Gloria war seit Danis Geburt ein Teil ihres Lebens gewesen, und nun waren sie plötzlich nicht einmal miteinander verwandt. Vielleicht wäre es am Klügsten, diese Tatsache einfach anzunehmen, doch genau das schaffte Dani nicht.


    Sie ging die paar Stufen zur Eingangstür hoch und läutete. Reid, der mittlere ihrer drei Brüder, öffnete ihr mit einem Grinsen.


    „Wir kaufen nichts. Trotzdem danke, dass Sie vorbeigeschaut haben.“


    Sie drängte sich an ihm vorbei, ehe er ihr die Tür vor der Nase wieder zumachen konnte. „Wahnsinnig witzig.“


    „Hallo, Kleines.“ Reid legte seinen Arm um sie. „Wie geht es dir?“


    „Gut, danke. Im Moment ist alles ziemlich turbulent bei mir.


    Reid begleitete sie ins Wohnzimmer, wo Cal, ihr ältester Bruder, und Walker, der jüngste, warteten. Beide begrüßten sie, und Cal reichte ihr einen Becher Caffeé Latte aus dem „Daily Grind“, das zu seiner Kaffeehauskette gehörte. Dann umarmte er sie.


    „Gloria wird gleich kommen“, sagte Walker und zog Dani ebenfalls an sich. „Wie wirst du mit all dem Trubel fertig?“


    Sie sah ihre Brüder an – jene drei Menschen, die immer für sie da gewesen waren, wenn sie sie gebraucht hatte – und auch sehr oft, wenn sie sie gar nicht hatte brauchen können. „Ich komme schon klar, ich fühle mich nur so, als wäre ich ein bisschen von meinem alten Leben abgeschnitten.“


    Sie nahmen auf den Sofas im riesigen Wohnzimmer Platz. Dani beachtete den Panoramablick auf die Stadt nicht, sie sah nur ihre Brüder an.


    „Gestern habe ich Mark Canfield kennengelernt“, sagte sie.


    „Und, wie war es?“, fragte Walker.


    „Hm, ich weiß nicht so recht. Er war überhaupt nicht kritisch, als ich ihm sagte, dass ich möglicherweise seine Tochter bin, und hat mir die Affäre mit Mom gleich bestätigt. Außerdem hat er erzählt, dass er nie erfahren hat, warum Mom mit ihm Schluss gemacht hat. Er war nett und freundlich ...“


    „Aber?“, fragte Cal sofort.


    „Keine Ahnung. Ich hatte einfach nicht das Gefühl, als wären wir verwandt oder uns nahe. Ich glaube, ich hatte mir irgendwie vorgestellt, dass wir uns sofort in die Arme fallen würden.“ Sie nahm einen Schluck Kaffee. „Außerdem gibt es da noch diesen Alex Canfield, Marks ältesten Sohn. Alex sieht sich als den großen Canfield-Beschützer und empfindet mich als Bedrohung für seine Familie im Allgemeinen und als Gefahr für die Präsidentschaftskampagne seines Vaters im Speziellen.“


    „Soll Walker sich um ihn kümmern?“, fragte Reid fröhlich. „Das macht er sicher. Ich vermute, von Alex wäre danach nicht mehr viel übrig. Es wäre so, als hätte es ihn nie gegeben.“


    „Ich glaube nicht, dass wir so weit gehen müssen“, erwiderte Dani und dachte daran, wie sehr sie sich über Alex geärgert hatte, ihn aber gleichzeitig auch irgendwie mochte. Sie empfand eine gewisse Hochachtung dafür, wie loyal er seiner Familie gegenüber war – auch wenn er sie mit seiner Art fast in den Wahnsinn trieb.


    „Gestern Abend war ich dann bei Canfields eingeladen“, fuhr sie fort. „Ich habe den ganzen Familienclan kennengelernt. Er besteht aus Katherine, Marks Frau, und acht Kindern, wobei eine Tochter derzeit auf dem College ist. Katherine ist ein unglaublicher Mensch. Schön und geduldig. Dass alle Kinder ein Problem oder ein Handicap haben, ist für sie überhaupt kein Problem. Sie ist wie eine Heilige. Ich glaube, ich möchte einmal so werden wie sie.“


    „Das klingt doch alles sehr gut“, sagte Cal. „Wo liegt also das Problem?“


    „Ich weiß es nicht. Irgendwie habe ich ständig das Gefühl, als würde ich im Moment nicht mein eigenes Leben leben. Als hätte das alles nichts mit mir zu tun. Sicher, ich wollte wissen, wer mein Vater ist, aber mit so etwas hätte ich niemals gerechnet. Warum kann er nicht einfach ein Klempner oder ein normaler Angestellter sein? Warum muss er ausgerechnet Senator sein?“


    Reid unterbrach sie. „Nur damit das klar ist, Dani: Du wirst diese Canfields nicht lieber mögen als uns. Du bist eine von uns, und wir geben dich nicht her.“


    Sie lächelte. „Ich weiß. Ihr werdet immer meine großen Brüder sein – was gleichermaßen positiv wie negativ ist.“


    „Du hast verdammtes Glück, dass du uns hast“, warf Cal ein.


    „Das weiß ich doch – aber gut, dass ihr mich immer und immer wieder daran erinnert“, sagte sie schmunzelnd. Dann sah sie Walker an. „Ich möchte doch nur wissen, wo ich hingehöre.“


    „Warum nicht zu uns?“, fragte er.


    „So einfach ist das nicht. Nicht mehr.“


    Sie merkte, dass er ihr widersprechen wollte. Sie alle wollten das. Doch obwohl sie dankbar dafür war, wie sehr sie sie liebten, war sie doch nicht ganz überzeugt, dass ihre Brüder verstehen konnten, wie es war, wenn man erfuhr, dass man keine echte Buchanan war. Dass ihr Vater jemand war, den sie nie gekannt hatte.


    „Komm bloß nicht auf die Idee, uns jetzt wegzulaufen“, grummelte Reid.


    „Das werde ich niemals“, versprach sie. „So, nun wisst ihr alles über mein Leben. Neuer Vater, neue Geschwister, und mein Job im Bella Roma ist toll. Wie steht’s bei euch dreien?“


    Walker räusperte sich. „Ich werde die Firma übernehmen. Langfristig.“ Er sah Dani an. „Ich weiß, dass es das ist, was du immer machen wolltest, aber du sagtest ja, dass du es dir mittlerweile anders überlegt hast.“


    Es war so typisch für ihn, dass er um sie besorgt war, dachte Dani. Die Liebe und Unterstützung ihrer Brüder zu spüren, machte sie sehr glücklich. „Ich wollte nie die ganze Firma“, widersprach sie. „Ich wollte Geschäftsführerin in einem der Restaurants sein. Im Moment habe ich einen Job, der dem sehr nahe kommt. Das Bella Roma ist natürlich nicht das Waterfront, aber es ist trotzdem ein gutes Restaurant. Ich bin froh, dass du dich für die Firma entschieden hast, Walker, und doch etwas überrascht darüber, dass Gloria sie dir so bereitwillig überlässt.“


    „Sie wird langsam alt“, sagte Walker. „Sie ist sich bewusst, dass sie sich nicht mehr allein um alles kümmern kann.“


    „So alt bin ich nun auch wieder nicht.“


    Die laute Stimme kam aus der Richtung der Wohnzimmertür. Dani drehte sich um und sah Gloria Buchanan eintreten – elegant gekleidet, aufrecht und erhobenen Hauptes wie eh und je. Sie stützte sich kaum auf den Stock, an dem sie seit einiger Zeit ging.


    „Ich könnte mich sehr wohl allein um die Firma kümmern“, fuhr Gloria fort. „Ich habe einfach beschlossen, es nicht mehr zu tun.“


    Danis Brüder erhoben sich, als Gloria näher kam, und Reid führte seine Großmutter zu einem Sessel. Dann nahmen alle Platz.


    Dani betrachtete die Frau, die einmal eine so wichtige Rolle in ihrer Kindheit gespielt hatte. Gloria zu beweisen, dass sie etwas konnte, war für Dani lange Zeit unglaublich wichtig gewesen. Jedes Lob wollte schwer verdient werden und war gerade deshalb so viel wert gewesen. So lange, bis Dani ein Teenager geworden war, seitdem war sie nie mehr von ihrer Großmutter für irgendetwas gelobt worden.


    Die alte Dame war sehr oft gemein und hinterhältig zu ihr gewesen – und doch vermisste Dani sie nun als Teil ihrer Familie. Was möglicherweise bedeutete, dass sie, Dani, eine gute Therapie brauchte.


    „Danke, dass ihr alle gekommen seid“, sagte Gloria und lächelte. Dann beugte sie sich vor und legte ihre Hand auf Danis Hand. „Ich weiß, dass du derzeit sehr beschäftigt bist.“


    Dani spürte bei Glorias Berührung einen Stich in der Brust. Noch vor ein paar Jahren hätte ihr auch nur die Andeutung einer zärtlichen Geste alles bedeutet, doch während der vielen Zurückweisungen in den vergangenen Jahre hatte Dani versucht, keinen Wert mehr darauf zu legen, was ihre Großmutter von ihr hielt. Nun bemühte sich Gloria wieder um Nähe, doch Dani wusste nicht, wie sie damit umgehen sollte. Sollte sie ihr vertrauen oder nicht?


    „Ich möchte mit euch über mein Vermögen sprechen“, sagte Gloria.


    „Warum?“, fragte Walker schnell. „Gibt es da etwas, was wir noch nicht wissen?“


    „Aber nein, reg dich doch nicht gleich auf. Ich habe auch nicht vor, in nächster Zeit zu sterben, sondern möchte lediglich meine Angelegenheiten regeln. Ewig werde ja auch ich nicht leben.“


    Dani fragte sich, ob Glorias gesundheitliche Probleme der letzten Monate ihr die eigene Sterblichkeit stärker vor Augen geführt hatten. Dani wusste nicht genau, was sie davon halten sollte.


    „Ich besitze viel Geld“, fuhr Gloria fort. „Allein meine Anteile am Familienunternehmen sind mehrere Millionen wert. Einen Teil meines Geldes habe ich angelegt, dann gibt es dieses Haus, einige Liegenschaften und Ähnliches. Ich werde das alles auf euch aufteilen.“


    Dani wäre am liebsten aufgesprungen und davongerannt. Sie wollte von diesen Dingen überhaupt nichts hören. Für ihre Brüder freute sie sich natürlich, doch da sie nicht wirklich Glorias Enkelkind war, gab es keinen Grund für sie.


    „Ich teile meinen Besitz in Viertel auf“, fügte Gloria hinzu. Keiner ihrer Brüder zeigte irgendeine Reaktion, doch Dani selbst kam es vor, als wäre sie vom Blitz getroffen worden. In ihren Ohren dröhnte es, und sie war unfähig, etwas zu sagen – geschweige denn zu verstehen, was zum Teufel hier gerade geschah.


    „Warum“, platzte es aus ihr heraus. „Ich bin doch gar keine Buchanan.“


    Gloria sah sie an. „Aber Kind, natürlich bist du das. Es tut mir leid, wie ich mich dir gegenüber verhalten habe und wie grausam ich zu dir war. Es gibt keine Entschuldigung dafür. Nicht wirklich. Ich wünschte, ich hätte dich nicht so behandelt. Die Vergangenheit kann ich zwar leider nicht mehr ändern, aber ich möchte dir zeigen, dass du mir sehr wohl etwas bedeutest. Dass ihr mir alle etwas bedeutet. Der Besitz wird in vier gleiche Teile aufgeteilt. Reid und Lori bekommen in ein paar Jahren das Haus – wenn sie dann endlich genug von diesem lächerlichen Hausboot haben und bereit sind, eine Familie zu gründen. Walker übernimmt die Firmenleitung, also erhält er mehr Anteile am Unternehmen. Dani bekommt meinen Schmuck sowie einige Firmenanteile. Cal, dir gebe ich meine sämtlichen Anteile am Daily Grind, dessen Hauptaktionärin ich bin.“


    Cal runzelte die Stirn. „Ich kenne die Hauptaktionäre. Du gehörst nicht dazu.“


    „Du kennst nur den Namen meiner Beteiligungsgesellschaft nicht.“


    Er fluchte leise. „Hut ab, du bist einfach verdammt gut.“


    „Gut? Wohl nicht. Aber ich hätte es sein sollen. Sofort dürft ihr euch allerdings nichts von meinem Vermögen erwarten, weil ich noch nicht alles geregelt habe. Aber ihr sollt wissen, dass alles euch gehört.“


    Reid stand auf und zog Gloria vorsichtig hoch. Dann umarmte er sie. Dani stand ebenfalls auf, und bald umarmten sie sich alle. Dani hatte das Gefühl, dass damit etwas längst Überfälliges eingelöst wurde.


    Etwas später, als die drei Brüder sich bereits verabschiedet hatten, war Dani allein mit Gloria.


    „Erzähl mir, wie das Treffen mit deinem Vater gelaufen ist“, sagte Gloria und setzte sich wieder.


    Dani fasste kurz zusammen, was sich ereignet hatte. „Insgeheim habe ich mir mehr erwartet“, sagte sie schließlich. „Aber vielleicht war das Mark Canfield gegenüber nicht fair.“


    „Manchmal wissen wir erst, was wir erwartet haben, wenn wir tatsächlich in der betreffenden Situation sind“, erklärte ihr Gloria. „Dieser Alex jedenfalls klingt interessant.“


    Dani lachte. „Versuchst du zu kuppeln? Mach dir nicht die Mühe – ich habe immer nur Pech in der Liebe. Außerdem ist er der absolut falsche Mann für mich. Wir sind ja gewissermaßen miteinander verwandt.“


    „Aber doch in keiner Weise blutsverwandt“, widersprach Gloria. „Wie war Katherine?“


    „Elegant und sehr liebenswürdig.“ Dani seufzte, als sie daran dachte, wie geduldig Katherine mit ihren Kindern umging. „Es ist eine Familie wie aus dem Bilderbuch. Alles klappt wunderbar. Ian sitzt im Rollstuhl, zwei Kinder haben das Downsyndrom, und ein Mädchen, Trisha, ist gehörlos. Auch die anderen Kinder haben alle irgendein Handicap, wobei ich noch nicht genau weiß, worum es sich in allen Fällen handelt.“


    „Warum sich diese Frau und ihr Mann so viel aufbürden, ist mir schleierhaft“, sagte Gloria. „Wer möchte schon acht Kinder mit so schwerwiegenden Problemen? Das ist fast lächerlich. Diese Katherine ist eine richtige Märtyrerin, was? Will sie ihr Bild irgendwann auf einer Sondermarke sehen?“


    Dani konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen, als sie ihre Großmutter so reden hörte. „Völlig geändert hast du dich nicht, wie man sieht.“


    Gloria seufzte. „Anscheinend nicht, stimmt. Aber ich arbeite daran. Übrigens habe ich Katherine selbst ein paar Mal getroffen, und auch damals war sie sehr liebenswürdig und gütig. Alles Eigenschaften, die uns nie so recht haben warm miteinander werden lassen.“


    „Sie war wirklich ausgesprochen nett zu mir. Wäre ich an ihrer Stelle gewesen, ich wäre nicht dazu in der Lage gewesen, glaube ich.“


    „Möglich. Aber sei trotzdem vorsichtig, denn die ganze Situation ist äußerst kompliziert“, warnte Gloria sie. Dann schüttelte sie den Kopf. „Du machst ohnehin das, was du willst. Dickköpfig bist du ja immer schon gewesen.“


    „Das habe ich wohl von dir“, sagte Dani. Dann biss sie sich auf die Lippen. „Ich meine ...“


    Gloria nahm ihre Hand. „Nein, nein, du hast ganz recht! Diese Eigenschaft hast du wirklich von mir. Vielleicht, weil du dein ganzes Leben lang miterlebt hast, wie starrköpfig ich war. Dani, ich möchte weiterhin deine Großmutter sein. Wir haben eine gemeinsame Vergangenheit. Und ich wünsche mir, dass du versuchst, mir zu vergeben, was ich dir alles angetan habe. Glaubst du, du kannst das?“


    Dani war sich nicht sicher. Bedeutete jemandem zu verzeihen auch, dass man diesem Menschen künftig vertraute? So ganz konnte sie momentan noch nicht glauben, dass sie Glorias Gemeinheiten nie mehr zu spüren bekommen würde. Doch unter den gegebenen Umständen schien es Dani das einzig Richtige, Gloria zu versichern: „Natürlich kann ich das.“


    Dani sah die Rechnungen des heutigen Abends durch. Nicht schlecht für einen Mittwoch, dachte sie, als sie die Zahlen rasch im Kopf addierte. Nicks Pasta-Spezialitäten waren ausgesprochen gut angekommen, und auch der Wein, den sie auf der Speisekarte dazu empfohlen hatten, war gern bestellt worden.


    Es hatte Dani gut eine Woche gekostet, Bernie zu überzeugen, dass sie zu den Gerichten eine Weinempfehlung geben sollten. Er hatte ständig argumentiert, dass es die Gäste als Beleidigung auffassen würden, wenn man ihnen sagte, welcher Wein zu welchem Essen passte. Das wirke doch, als würde man ihnen unterstellen, sie selbst hätten keine Ahnung.


    Dani hatte ihm entgegengehalten, dass es den meisten Menschen gefiel, wenn man ihnen einen Wein empfahl, den sie sonst wahrscheinlich niemals ausgesucht hätten.


    Schließlich hatten sie sich auf den Kompromiss geeinigt, wenigstens zur Hälfte der Tagesspezialitäten einen Wein zu empfehlen und abzuwarten, ob die Rechnung aufging. Dani hatte angesichts der Tageseinnahmen das Gefühl, dass Bernie bald für weitere Gerichte eine Weinempfehlung auf die Karte setzen würde.


    Sie genoss den kleinen Erfolg. Sie wollte ihre Arbeit gut machen, denn dies hier war ihr erster richtiger Job außerhalb des Buchanan-Imperiums. Entweder sie schaffte es jetzt – oder nie.


    „Dani, einer unserer Gäste möchte dich sprechen. Er hat nicht gesagt, worum es geht.“


    Dani lächelte den Kellner freundlich an. „Danke, Eddie. An welchem Tisch sitzt er?“


    „Tisch fünfzehn.“


    „Ich kümmere mich gleich darum.“


    Dass jemand den Restaurantmanager sprechen wollte, konnte alles mögliche bedeuten – angefangen von einer Beschwerde bis zu höchstem Lob wegen der hervorragenden Bedienung. Im Bella Roma lief es derzeit so gut, dass Dani sich keine Sorgen machte.


    Sie war kaum um die Ecke gebogen und hatte zu ihrem „Guten Abend, ich bin Dani Buchanan, was kann ich für Sie tun?“, angesetzt, als sie den Mann erkannte, der dort allein am Tisch saß. Dieser Designeranzug, die dunkelblauen Augen und das energische Kinn waren ihr schon recht vertraut.


    „Das ist aber eine Überraschung“, begrüßte sie Alex Canfield.


    „Ich habe gehört, dass man hier gut essen soll.“


    Sie warf einen schnellen Blick auf die Speisekarte in seiner Hand. „Ich nehme an, Sie haben noch nicht bestellt. Darf ich Ihnen ein paar Gerichte empfehlen?“


    „Spucken Sie in mein Essen, bevor ich es serviert bekomme?“


    Dani musste grinsen. „Kommt darauf an, was der wahre Grund Ihres Besuchs ist.“


    „Vielleicht möchte ich Sie einfach näher kennenlernen.“


    „Ich bitte Sie, das soll ich Ihnen glauben? Ich habe zwar nicht Jura studiert und im Zuge dessen meine Menschlichkeit verloren, aber völlig dämlich bin ich nun auch wieder nicht.“


    „Sie waren an der Cornell University, die nicht gerade jeden aufnimmt. Und ich habe nie gesagt, Sie wären dämlich.“


    Während sie ihn ansah, merkte sie, dass sie nicht gerade unglücklich über sein plötzliches Erscheinen war. Außerdem wurde ihr bewusst, dass sie es sogar genoss, sich mit ihm auf diese Weise zu streiten. Sie waren beide zweifelsohne schlagfertig.


    Doch er hatte ihre Frage nicht beantwortet. Warum war er da?


    „Gesagt nicht, aber zu verstehen gegeben“, entgegnete sie.


    Er deutete auf den Stuhl ihm gegenüber. „Sie könnten sich zu mir setzen.“


    „Oder auch nicht.“


    Er sah sich um. „Es ist nach neun, und es sind kaum noch Gäste da. Essen Sie doch mit mir. Auf diese Weise können wir uns etwas besser kennenlernen. Ich überlasse Ihnen sogar die Auswahl der Gesprächsthemen.“


    Dani war skeptisch. Als sie ihn das letzte Mal getroffen hatte, war er nicht gerade freundlich zu ihr gewesen. Sie hatte gemischte Gefühle, was ihn betraf. Einerseits verstand sie ihn und sein Engagement für die Familie, andererseits hasste sie es, als Gegnerin betrachtet zu werden. Dennoch nahm sie Platz. „Aber ich bestelle“, sagte sie.


    „Warum überrascht mich das jetzt nicht?“


    „Das Essen und den Wein.“


    „Schneiden Sie mir auch alles in mundgerechte Häppchen und füttern mich?“


    „Nur, wenn Sie selbst keine Tischmanieren haben.“


    Eddie kam an den Tisch.


    „Mr. Canfield und ich möchten gern zusammen essen, Eddie.“ Dann bestellte sie ihr Lieblingsgericht und eine Flasche Leonetti Sangiovese.


    „Nobel, nobel“, sagte Alex, nachdem Eddie in der Küche verschwunden war. „Der Wein ist nicht gerade billig.“


    „Er ist seinen Preis wert. Außerdem verdienen Sie gut und können sich ihn leisten.“


    Er zog erstaunt eine Augenbraue hoch. „Sie erwarten tatsächlich, dass ich zahle?“


    „Sie haben mich eingeladen.“


    „Aber es ist Ihr Lokal.“


    „Na gut, ich sorge dafür, dass Sie in den Genuss meiner Mitarbeitervergünstigung kommen.“


    Er nickte. „Sehr freundlich, danke.“ Dann reichte er ihr das Brotkörbchen. „Gefällt Ihnen Ihr neuer Job?“


    Dani war nicht überrascht, dass er wusste, dass sie neu hier war. Der Drachenjunge hatte natürlich gut recherchiert.


    „Ich mag die Arbeit sehr. Bernie und seine Mutter sind beide großartig. Mama Giuseppe treibt zwar alle in den Wahnsinn, und das Küchenpersonal hat fürchterliche Angst vor ihr, aber ich finde sie doch sehr amüsant. Das Essen ist gut, die Mitarbeiter toll, und ich hoffe, sehr lange hier zu bleiben.“


    „Warum ausgerechnet die Gastronomie?“, fragte er.


    „Ich wäre nie auf die Idee gekommen, irgendetwas anderes zu machen. Fast hätte ich gesagt, dass ich es wohl im Blut habe – aber das stimmt wohl nicht ganz. Jedenfalls ist es der Beruf, den ich gelernt habe. Warum haben Sie Jura studiert?“


    „Ich war im Begriff, mich in einen skrupellosen Mistkerl zu verwandeln, und dachte, dass man mir das während eines rechtswissenschaftlichen Studiums wieder austreiben würde.“


    Sie sah ihn grimmig an. „Im Gegensatz zu Ihnen habe ich Ihre Frage wahrheitsgemäß beantwortet.“


    „Stimmt. Also, bei mir lag es daran, dass mir Gerechtigkeit schon immer wichtig war. Ich wollte auf der richtigen Seite des Gesetzes stehen. Und dafür muss ich es verstehen können.“


    Seine Erklärung überraschte Dani. „Halten Sie sich für einen Idealisten?“


    „Warum nicht?“


    „Ihr Gebiet ist offenbar Wirtschaftsrecht, und Sie arbeiten für eine Präsidentschaftskampagne. Ist da irgendwo noch Platz für Idealismus?“


    „Demokratie braucht Idealismus.“


    „Ja, aber das Sammeln von Millionen von Dollar für eine Kampagne nach der anderen ist eben nicht gerade ein schlechtes Geschäft.“


    „Wir können trotzdem etwas Positives bewirken – auf lokaler beziehungsweise individueller Ebene genauso wie in nationalen und globalen Fragen.“


    Es war ihm wirklich ernst. Damit hatte Dani nicht gerechnet. „Ich bin ein wenig beunruhigt“, sagte sie. „Ich will nicht in die Verlegenheit kommen, Sie sympathisch finden zu müssen.“


    „Tja, ich habe nun mal eine gewinnende, charmante Art.“


    „Ach?“


    „Mein Charme ist von der eher dezenten Sorte.“


    „Anscheinend ja.“


    Eddie servierte den Rotwein. Nachdem er die Flasche entkorkt hatte, zögerte er kurz. Er schien sich nicht sicher, wer das Probieren des Weins übernehmen würde. Alex sah Dani an. „Ich lasse Ihnen den Vortritt, schließlich ist es Ihre Party.“


    Sie nickte Eddie zu, und er schenkte ihr ein. Dani ließ den Wein im Glas kreisen, schnupperte daran und nahm schließlich einen Schluck. „Ausgezeichnet“, sagte sie, „vielen Dank.“


    Eddie schenkte ihnen ein und verschwand wieder.


    Alex nippte an seinem Glas. „Gut“, sagte er.


    „Mir schmeckt er auch.“ Dani sah ihn an. Irgendwie hatte sie das Gefühl, dass sie wusste, warum er ins Restaurant gekommen war. Die Frage war nur: Bedeutete seine Freundlichkeit, dass sie Marks Tochter war – oder nicht?


    „Sie sind heute ja richtig nett zu mir – auf eine merkwürdige Art und Weise zwar, aber trotzdem nett“, sagte sie. Dann beschloss sie, dass es keinen Sinn hatte, um den heißen Brei herumzureden. „Zwei Tage sind vergangen, das heißt, Sie haben das Ergebnis bekommen. Ich versuche gerade zu ergründen, wie Ihr Besuch und der Wunsch, mich besser kennenzulernen, zu diesem Umstand passt.“


    Er wurde ernst. „Die Proben stimmen überein. Sie sind Mark Canfields Tochter.“


    Dani stellte ihr Weinglas auf den Tisch und machte sich darauf gefasst, dass sie von einer regelrechten Welle der Gefühle überschwemmt würde. Doch nichts geschah. Keine Euphorie, kein Glücksgefühl, nicht einmal ein „Wow!“ kam ihr über die Lippen. Sie spürte rein gar nichts.


    „Okay ...“, sagte sie schließlich langsam. Gleichzeitig fragte sie sich, ob die Gefühle vielleicht erst später über sie hereinbrechen würden. „Okay, gut zu wissen.“


    „Werden Sie damit an die Presse gehen?“


    Die prompte, beinahe unverschämte Frage überraschte sie nicht. Das war wieder der Alex Canfield, den sie schon kannte.


    „Was glauben Sie?“, fragte sie. „Sie hatten ja jede Menge Zeit, über mich Erkundigungen einzuholen, meine Freunde auszufragen und mein Telefon abzuhören. Gehe ich damit an die Presse?“


    Sie wusste nicht, was hinter seinen dunklen Augen vor sich ging. Er saß einfach da, trank seinen Wein und wirkte völlig gelassen – so, als denke er gerade über den Stand seiner Aktien nach. Oder darüber, wie er sie am Besten umbringen und ihre Leiche im Wald verstecken sollte. Schwer zu sagen ...


    Inwieweit betraf ihn die Angelegenheit selbst? Er war Mark Canfields ältester Sohn ... sein Adoptivsohn. Sie war Marks leibliches Kind. Löste das Gefühle bei ihm aus? Lehnte er sie ab, oder war sie für ihn zu unbedeutend, um etwas zu empfinden?


    „Sie haben Geld, beziehungsweise finanziellen Rückhalt“, sagte er schließlich. „Aus finanziellen Gründen sind Sie nicht zum Senator gekommen. Und dass Sie Publicity suchen, glaube ich auch nicht.“


    „Hört, hört“, murmelte sie und strich sich etwas Knoblauchbutter auf ein Stück Weißbrot. „Was für ein großes – wenn auch zähneknirschendes – Zugeständnis. Ich bin gerührt. Zutiefst gerührt. Mir kommen gleich die Tränen.“


    „Ich habe Gründe für meine Skepsis“, sagte er. „Zum Beispiel Ihr Timing.“


    „Ich habe den Kontakt zum Senator gesucht, kurz nachdem ich erfahren habe, dass er möglicherweise mein Vater ist.“


    „Das sagen Sie.“


    Dani seufzte. „Sie wären mir sympathischer, wenn Sie nicht immer das Schlechteste von mir annehmen würden.“


    „Haben Sie eine Vorstellung davon, was ein Skandal für den Wahlkampf bedeuten würde? Und wie Sie alles zerstören könnten, worauf wir hingearbeitet haben?“


    Sie legte den Kopf schief. „Wenn ich, wie Sie annehmen, das alles nur mache, weil der Senator ein bedeutender Mann ist und ich an seiner Berühmtheit teilhaben will – müsste es mir dann nicht selbst ein Anliegen sein, damit nicht an die Öffentlichkeit zu gehen? Hätte ich nicht viel mehr Spaß mit einem echten Präsidenten als Daddy?“


    „Interessante Logik.“


    „Ich bin eben ein interessanter Mensch.“


    Er zuckte die Achseln. „Scheint so.“


    Oh, das war nun aber wirklich eine Überraschung! War es denn möglich, dass der Drachenjunge sie mochte? Dani merkte, wie ihr dieser Gedanke gefiel.


    Sie beugte sich zu ihm. „Geben Sie es zu, Sie haben sich möglicherweise in mir getäuscht. Vielleicht bin ich doch ein anständiger Mensch.“


    „Vielleicht.“


    „Sogar sehr wahrscheinlich.“


    „Einverstanden.“ Er schüttelte den Kopf und schmunzelte. „Aber unkompliziert sind Sie nicht gerade, stimmt’s?“


    „Nein, nie“, sagte sie und merkte, dass sie plötzlich Mühe hatte, sich auf das Gespräch zu konzentrieren. Sie war abgelenkt durch Alex’ Gesicht – und wie es durch sein Lächeln verwandelt worden war. Für einen Augenblick hatte er offen, witzig und wahnsinnig erotisch auf sie gewirkt.


    Mit einem Mal schien ihr Interesse für ihn entfacht. Es prickelte, und Dani war wie elektrisiert. Ein Gefühl, wie Schmetterlinge im Bauch.


    Dani wusste, was das bedeutete. So war es, wenn sie sich zu einem Mann hingezogen fühlte. Und genau das wollte sie nicht mehr empfinden. Nie mehr, weder jetzt noch irgendwann. Beziehungsweise so lange nicht, bis sie damit aufgehört hatte, sich ständig den garantiert Falschen zu angeln.


    Alex war höchstwahrscheinlich kein Mistkerl, der fremdging und Lügen erzählte, oder jemand, der noch bis vor Kurzem sein Leben Gott geweiht hatte, doch er war der Adoptivsohn ihres eben erst gefundenen leiblichen Vaters und darüber hinaus in dessen Präsidentschaftskampagne involviert.


    Sich auf ihn einzulassen wäre nicht nur komplett abwegig und höchst unvernünftig, sondern total verrückt.


    Doch wozu sollte sie sich darüber Gedanken machen? Er war sicher kein bisschen an ihr interessiert. Mit großer Wahrscheinlichkeit hatte er nicht einmal bemerkt, dass sie ein weibliches Wesen war. Sie war einfach ein Problem mit einem Namen, das etwas interessanter ausfiel, als er ursprünglich angenommen hatte.


    Also machte Dani das, was vernünftig war: Sie ignorierte ihre Hormone, tat so, als wäre Alex ein charmanter, aber wahrscheinlich schwuler Mann, und genoss das leckere Essen – und die amüsante Unterhaltung mit dem Drachenjungen als exquisite Beilage.


    „Das kann doch nicht dein Ernst sein!“, sagte Alex, nachdem Eddie die Dessertteller abgeräumt hatte. Nach der Vorspeise waren sie mit einer Selbstverständlichkeit zum Du übergegangen, die ihm insgeheim sehr gefallen hatte.


    „Warum nicht?“, fragte Dani. Ihre haselnussbraunen Augen funkelten temperamentvoll. „Die Reichen können es sich doch leisten. Es ist doch naheliegend, dass jeder, der im Jahr mehr verdient als 500.000 Dollar ein armes Kind unterstützt. Als eine Art Pate.“


    Sie verschaukelte ihn, oder? Einerseits amüsierte es ihn, andererseits war er frustriert. Sie war intelligent und schlagfertig, aber auch dickköpfig. Wenn sie in seiner Argumentation eine Schwachstelle entdeckt hatte, ließ sie nicht mehr locker.


    „Ich wechsle jetzt das Thema“, sagte er. „Du meinst das doch alles nicht ernst.“


    „Ist Ernsthaftigkeit unbedingt nötig?“


    „Sie ist hilfreich, ja.“


    „Du bist ein bisschen spießig, oder? Typisch Anwalt, wenn du mich fragst. Wir sollten ...“ Sie unterbrach sich und sah kurz auf ihre Armbanduhr. „Oh Gott, meinetwegen müssen unsere Mitarbeiter heute länger als sonst hier bleiben. Das ist gar nicht gut.“


    Er warf ebenfalls einen Blick auf die Uhr. Nach elf. Wie war das möglich? Er hätte vermutet, dass sie beide seit – höchstens – einer Stunde hier saßen.


    Dani stand auf. „Es tut mir leid, dass ich dich jetzt rauswerfen muss, aber das Personal wird mich lebenslänglich hassen, wenn ich nicht alle sofort nach Hause gehen lasse. Das Essen geht übrigens auf mich.“


    Er stand ebenfalls auf. „Kommt überhaupt nicht in Frage.“


    „Spiel jetzt nicht den Macho, Alex. Im Ernst, Bernie würde mich ohnehin nicht zahlen lassen, das heißt, die Sache ist erledigt. Schön, dass du da warst. Und jetzt geh.“


    „Wie liebenswürdig formuliert. Und wann gehst du nach Hause?“


    „In ungefähr einer Viertelstunde.“


    „Dann warte ich.“


    Sie sah ihn fragend an. „Warum?“


    „Ich begleite dich zu deinem Auto. Du solltest um diese Uhrzeit nicht allein unterwegs sein.“


    Sie verdrehte die Augen. „Das tue ich doch ständig, wenn ich abends arbeite, und ich lebe immer noch. Also danke für dein Angebot, aber ich komme schon klar.“


    Er zog sich sein Sakko an. „Ich warte.“


    Dani seufzte. „Diese Dickköpfigkeit kommt mir irgendwie bekannt vor. Na gut, dann warte eben hier auf mich.“


    „Dein Wunsch sei mir Befehl.“


    „Wenn das bloß wahr wäre.“


    Alex nutzte die Zeit, um seine Handymailbox abzuhören. Seine Mutter hatte angerufen.


    Er rief sie auf ihrer privaten Nummer zurück. Wenn sie schon schlief, würde der Anruf sie nicht wecken, denn ihr Privatanschluss klingelte nur im Arbeitszimmer.


    „Du arbeitest heute aber lange“, sagte er, als sie abhob.


    „Du auch.“


    „Ich habe gerade zu Abend gegessen.“


    „Ein Geschäftsessen?“, fragte sie. „Du arbeitest zu viel.“


    Alex überlegt kurz, ob er ihr erklären sollte, wo er war. Dann entschloss er sich, nichts zu sagen. „Das Gleiche könnte ich von dir sagen.“


    „Dann müssen wir uns wohl beide bessern. Hattest du nicht erwähnt, dass du später noch vorbeikommst?“


    „Es könnte aber fast Mitternacht werden.“


    „Ich bin mindestens noch eine Stunde wach.“


    „Okay, dann komme ich vorbei.“


    Als er aufgelegt hatte, kam Dani auf ihn zu. Sie hatte ihre Handtasche unter dem Arm und trug ein eng anliegendes, rotes Kleid, das ihre Kurven sowohl verdeckte als auch betonte. Eine Kombination, die einen Mann um den Verstand brachte.


    Er hatte sein Bestes getan, ihre körperlichen Vorzüge nicht zu sehr auf sich wirken zu lassen, doch sie waren ihm nicht entgangen. Die wohlgeformten Kurven, die großen Augen, ihr Lächeln ...


    „Bist du eigentlich bewaffnet?“, fragte sie. „Werden wir uns den Weg zu meinem Auto freischießen müssen, was meinst du? Ob da draußen Heckenschützen lauern? Wir könnten geduckt an der Hauswand entlanglaufen. Andererseits bist du so groß und stark, dass ich mir ja gar keine Sorgen machen müsste.“


    Sie machte sich lustig über ihn. Eigentlich hätte ihn das wütend machen sollen, doch stattdessen spürte er das Bedürfnis, sie an sich zu ziehen und zu küssen.


    Küssen? Woher kam dieser Gedanke bloß? Klar, sie war hübsch, sexy und auch witzig, aber na und? Er hatte kein Interesse. Nicht an ihr. Sie war der Gegner, oder zumindest ein Riesenproblem. Und doch wurde er den Gedanken nicht mehr los.


    „Wir müssen wohl das Risiko eingehen, auch wenn da draußen eventuell Heckenschützen lauern“, sagte er und zog die Tür auf.


    „Oooh, du bist unglaublich tapfer“, neckte sie ihn. „Der Wagen da drüben ist meiner.“


    Sie deutete auf ein ausländisches Modell vom letzten Jahr. Alex begleitete sie zum Auto und wartete, bis sie die Schlüssel aus ihrer Handtasche hervorgekramt hatte. Als sie schließlich damit vor seiner Nase herumklimperte, machte er einen Schritt zurück.


    Zumindest hatte er es so vorgehabt. Doch statt zurückzutreten, machte er einen Schritt auf sie zu. Bis sie dicht voreinander standen. Sehr dicht.


    „Du bist eine fürchterliche Nervensäge“, sagte er.


    „Das Kompliment kann ich nur zurückgeben.“


    „Du solltest dich vor mir in Acht nehmen.“


    Sie tat so, als müsste sie gähnen. „Entschuldige bitte, hast du gerade etwas gesagt? Ich habe gerade nichts gehört.“


    Sie machte ihn wahnsinnig. Und deshalb ... küsste er sie einfach.


    Er legte seine Hand auf ihren Nacken, beugte sich zu ihr hinunter und presste seine Lippen auf ihren Mund.


    Sie blieb reglos stehen. Zum ersten Mal hatte sie keine schlagfertige Antwort parat. Stattdessen legte sie eine Hand auf seine Brust und hielt ganz still.


    Zwischen ihnen sprang der Funke so schnell über, als hätte der Blitz eingeschlagen. Ein Begehren, das er schon lange vergessen hatte, loderte in ihm hoch, bis jede Faser seines Körpers hart, heiß und bereit war. Die Lust hatte ihn regelrecht übermannt. Auf einmal sah die Motorhaube ihres Wagens ausgesprochen einladend aus.


    Er ließ seine Zunge über ihre Oberlippe gleiten, und als Dani ihren Mund leicht öffnete, küsste er sie so tief und innig, als wollte er seine Erregung auf sie übertragen, sie anstecken, damit sie ihn ebenso sehr begehrte, wie er sie.


    Er legte einen Arm um ihre Taille und zog sie an sich. Sie drückte sich an ihn, und er spürte, wie ihr weicher, zarter Körper sich an genau die richtigen Stellen schmiegte.


    Dani schmeckte nach Wein und Schlagsahne und erwiderte sein Drängen mit leisem Stöhnen.


    Es war der Kuss zweier Menschen, die ein fast verzweifeltes Verlangen nacheinander hatten, ein Kuss, der Alex vor Leidenschaft so stark beben ließ, wie er es noch nie erlebt hatte. All das war in weniger als einer Minute passiert – mit genau jener Frau, auf die er sich niemals einlassen dürfte.


    Durch ein Lachen, das von der Rückseite des Restaurants zu ihnen herüberhallte, wurden sie wieder in die Wirklichkeit zurückgeholt. Sie lösten sich voneinander.


    Dann standen sie im Licht der Parkplatzbeleuchtung und starrten sich an. Dani sah völlig entgeistert und verblüfft aus, und genauso fühlte er sich.


    Dani schluckte. „Das kann nichts Gutes bedeuten. Dass wir uns hier küssen ... einfach so.“


    Sie atmete immer noch heftig. In Anbetracht der Tatsache, dass Alex so erregt war, dass er das Gefühle hatte, innerlich zu explodieren, war es schön zu sehen, dass es auch für sie außergewöhnlich war.


    „Ganz deiner Meinung.“


    Sie atmete tief durch. „Um mal Julia Roberts in ‚Pretty Woman‘ zu zitieren: ‚Dummer Fehler. Ganz dummer Fehler’.“


    „Ja, ein epochaler Fehler.“


    „Epochal klingt gut.“


    Ihre Augen waren ganz dunkel, ihre Lippen waren leicht gerötet. Alex hätte sie am liebsten schon wieder geküsst. Er wollte sie nackt in seinen Armen halten und sie überall mit Küssen bedecken. Er wollte sie schreien hören und spüren, wie sie kam, während er in ihr war.


    Verdammt.


    „Du bist so eindeutig der Falsche für mich“, flüsterte sie. „Und für dich könnte es keine unpassendere Frau geben als mich. Das klingt ein bisschen komisch, aber du weißt, wie ich es meine.“


    Er nickte. „Wir tun am Besten so, als wäre es nie passiert.“


    Sie lachte gepresst. „Genau, also glauben wir ganz fest daran, dass das auch funktioniert.“


    


    

  


  
    

    5. KAPITEL


    A lex schloss leise die Tür seines Elternhauses auf und ging zum Arbeitszimmer seiner Mutter. Im Flur blieb er kurz stehen und versuchte, seine Schuldgefühle abzuschütteln. Er fühlte sich wie ein Siebzehnjähriger, der sich auf Zehenspitzen in sein Zimmer schleichen muss, weil er zu spät nach Hause gekommen war. Mit dem Unterschied, dass er kein Kind mehr war und hier nicht mehr wohnte. Aber er hatte Dani geküsst. Was hatte er sich bloß dabei gedacht?


    Er hatte sich gar nichts gedacht. Genau das war das Problem. Er hatte nicht agiert, nur reagiert – auf Dani. Der Kuss hatte nichts bedeutet – durfte nichts bedeuten, denn diese Frau stellte ein Problem für die gesamte Familie dar.


    Und doch war seine Erregung nicht verschwunden. Er begehrte sie immer noch mit einer Leidenschaft, über die er selbst erschrak.


    Alex schob seine Gefühle und die Erinnerung an den Kuss beiseite und klopfte leise an die Tür des Arbeitszimmers.


    „Komm rein.“


    Er betrat den kleinen, freundlich eingerichteten Raum und lächelte seine Mutter an. „Du bist ja immer noch nicht im Bett.“


    Sie stand auf, ging zu ihm, gab ihm einen Kuss auf die Wange. „Das hab ich dir doch gesagt.“ Sie nahm ihn an der Hand und führte ihn zu dem kleinen Sofa am Fenster.


    „Plötzlich sind alle Berichte für meine Charity-Projekte fällig. Es ist jedes Jahr um diese Zeit so weit, aber ich bin trotzdem immer wieder von Neuem überrascht. Ich wünschte, ich wäre eine von diesen organisierten Frauen, die ihr ganzes Leben gut durchgeplant haben.


    „Du hast acht Kinder, also wird jeder Mensch Verstandnis haben, wenn du etwas später mit deinen Berichten fertig wirst.“


    Sie lächelte und setzte sich zu ihm. „Julie und du, ihr steht schon auf eigenen Beinen, und Ian wird auch immer selbstständiger.“


    Alex schmunzelte. „Also musst du dich ja nur noch um fünf Kinder kümmern. Du hast recht, du solltest wirklich viel besser organisiert sein.“


    Katherine lachte. „Ich verstehe, was du damit sagen willst. Du meinst, ich kann um Nachsicht bitten, wenn ich den Kram nicht termingerecht fertig habe, und jeder wird es verstehen? Ehrlich gesagt, wäre es mir lieber, ich wäre wirklich etwas organisierter, aber es muss auch so gehen.“


    Und es würde gehen. Katherine würde, wie jedes Jahr, ihre Berichte termingerecht abgeben, denn sie war ein pflichtbewusster Mensch. So hatte sie auch Alex erzogen: Pflichterfüllung war oberstes Prinzip.


    Alex erinnerte sich daran, wie er Katherine Canfield das erste Mal gesehen hatte. Er erinnerte sich an ihre Augen – wie blau sie gewesen waren, und wie gütig ihr Blick gewirkt hatte. Während sie miteinander geredet hatten, hatte sie eine Hand auf seine gelegt, die andere sanft auf seine Schulter. Er war von keinem Erwachsenen jemals auf diese Weise berührt worden, das Einzige, was er kannte, waren Schläge. Auch die gleichaltrigen Jungs hatten ständig versucht, ihn zu verprügeln. Er hatte sich tapfer gewehrt.


    Sie war schön und freundlich gewesen, und als sie ihn damals angelächelt hatte, hatte er gewusst, dass er alles für sie tun würde, wenn sie ihn nur adoptierte und als ihren Sohn bei sich aufnahm.


    Das hatte sie getan. Katherines Liebe war von einer solchen Innigkeit gewesen, dass er sich zum ersten Mal in seinem Leben geborgen fühlen konnte. Sie hatte ein großes Herz und war ein liebevoller, gebender Mensch. Manchmal, wenn er sie mit seinem Vater zusammensah, fragte er sich, ob sie nicht zu viel gab ... ihnen allen zu viel gab und sich selbst dabei vergaß.


    Nun nahm er ihre Hand und drückte sie zärtlich. „Mom“, begann er, doch sie schüttelte sofort abwehrend den Kopf.


    „Mach dir doch keine Sorgen, wie du es mir beibringen sollst“, sagte sie leise. „Ich weiß es schon. Dani ist Marks Tochter.“


    „Woher hast du es erfahren?“


    Sie zuckte die Achseln. „Ich habe es im ersten Moment gespürt, als ich sie gesehen habe. Sie ist Mark in vielen Dingen ähnlich – ihre Kopfhaltung, ihr Kinn. Dein Vater wird überglücklich sein.“


    „Und du?“, fragte er.


    Sie lehnte sich an ihn. „Das wollte ich eigentlich dich fragen. Wie kommst du damit klar?“


    „Mit der Tatsache, dass er eine leibliche Tochter hat?“


    Katherine nickte. „Es wird sich nichts ändern, das weißt du doch, oder? Es ändert sich nichts an seinen Gefühlen für dich.“


    Genau das hatte Alex auch Ian erklärt. Weder er noch sein Bruder glaubten daran, auch in diesem Moment nicht. „Alles verändert sich“, sagte er. „Das ganze Familiengefüge verschiebt sich dadurch. Aber ich werde deshalb nicht meinen Platz auf dieser Welt in Frage stellen. Nein, sicher nicht.“


    „Ich mache mir eher Sorgen um deinen Platz in dieser Familie und ob du Angst davor hast, dass sich durch Dani an deiner Beziehung zu deinem Vater etwas ändert.“


    Alex wusste nicht, was sich verändern sollte. Mark war nicht wie Katherine. Er liebte seine Kinder, doch es war immer eine gewisse Distanz zu spüren gewesen. Würde das bei Dani auch so sein – oder nicht?


    „Aber du bist seine Frau“, sagte er. „Kommst du mit der ganzen Sache zurecht?“


    Katherine lehnte sich zurück und seufzte. „Habe ich eine Wahl?“


    „Es ist ja nicht so, dass er dich damals betrogen hätte. Du warst zu Hause an der Ostküste, als er Marsha Buchanan kennengelernt hat.“


    Seine Mutter nickte nachdenklich. „Du hast recht. Das versuche ich mir auch zu sagen. Es ist nur ...“ Sie sah ihm in die Augen. „Wir waren verlobt, dann hatten wir diesen Riesenkrach, und ich habe die Beziehung beendet. Er ging wieder zurück nach Seattle und hat direkt danach Marsha kennengelernt.“


    Alex fluchte innerlich. Warum musste alles noch komplizierter sein, als es ohnehin schon war? Marks Affäre mit Marsha Buchanan hatte also doch mehr mit Katherine zu tun, als Alex ursprünglich angenommen hatte.


    Worum war es in diesem Riesenkrach gegangen? Egal, was der Grund war, es muss verletzend für seine Mutter gewesen sein, dass Mark sich so schnell auf eine andere Frau eingelassen hatte. Katherine war vermutlich am Boden zerstört gewesen. Hatte sie von Marsha gewusst, bevor Dani aufgetaucht war?


    „Das tut mir leid“, sagte er leise. Er fühlte sich schrecklich hilflos, weil er nicht wusste, was er sonst sagen sollte.


    „Alles in Ordnung“, sagte Katherine. „Mach dir keine Sorgen.“


    Doch er war besorgt. Er hatte sich oft gefragt, warum seine Eltern keine eigenen Kinder hatten, und war dann zu dem Schluss gekommen, dass es eine bewusste Entscheidung gewesen sein musste. Katherine hatte immer davon geredet, dass sie – durch die Adoption eines Kindes nach dem anderen – einen Beitrag dafür leisten wollte, dass die Welt ein Stückchen besser wurde. Doch gab es noch einen anderen Grund? Mark war offensichtlich in der Lage, ein Kind zu zeugen. Lag das Problem bei Katherine?


    Er hatte sofort ein schlechtes Gewissen, dass er sich diese Frage auch nur in Gedanken stellte – also schob er sie beiseite. Was zum Teufel spielte es für eine Rolle, warum es so war. Sie war eine wunderbare, außergewöhnliche Frau.


    „Ich bin froh, dass du mich damals zu dir genommen hast“, sagte er. „Froh und dankbar. Du hast aus mir den Menschen gemacht, der ich jetzt bin.“


    Sie streichelte sein Gesicht. „Ich habe dich sofort geliebt, als ich dich zum ersten Mal gesehen habe, Alex. Aber ich habe dich zu niemandem gemacht – du bist der Mensch, der du bestimmt warst zu sein. Ich bin ungeheuer stolz auf dich, aber es ist nicht mein Verdienst. Also bedank dich nicht bei mir. Über Blumen freue ich mich natürlich trotzdem jederzeit.


    Er lachte. „Na, dann werde ich dir morgen früh einen Strauß Lilien schicken.“ Lilien waren Katherines Lieblingsblumen.


    Er wusste nicht, was andere Kinder für ihre Eltern empfanden. Wie sehr sie sie liebten und warum. An seine leibliche Mutter erinnerte er sich nur wenig, doch ihm war bewusst, wie viel Katherine für ihn getan hatte – auch wenn sie dafür keinen Dank wollte.


    „Ich habe mir immer eine große Familie gewünscht“, sagte Katherine. „Und nun haben wir eben ein Kind mehr.“


    Sie sagte damit genau das Richtige, ja, sie lächelte sogar dabei. Doch Alex spürte, wie weh es ihr tat. Er musste ihr helfen, doch er wusste nicht, wie. Katherine hatte immer alles für ihn getan, und nun, wo es ihr schlecht ging, konnte er nichts tun, als untätig zuzusehen, wie sie litt.


    Danis zweiter Besuch in Mark Canfields Wahlkampfzentrale war ebenso aufregend wie ihr erster. Zwar bestand diesmal keine Gefahr, dass man sie in hohem Bogen hinauswarf, doch immerhin stand ihr das erste gemeinsame Essen mit ihrem richtigen Vater bevor, bei dem sie beide allein sein würden.


    Was war, wenn sie sich nichts zu sagen hatten? Was, wenn er sie nicht mochte? Was, wenn er sie langweilig fand und wünschte, sie hätte ihn nie gefunden?


    „Alles wird gut“, sprach sie sich selbst Mut zu. „Ich bin eine charmante junge Frau.“


    Die Versuche, sich selbst aufzuheitern, nützten nichts. Danis Magen krampfte sich unermüdlich zusammen.


    Sie betrat das Gebäude und meldete sich bei der Empfangsdame an. Die junge Frau lächelte, als Dani ihr ihren Namen nannte. „Der Senator erwartet Sie“, sagte sie. „Warten Sie bitte kurz, Heidi bringt Sie dann zu ihm.“


    „Vielen Dank.“


    Heidi?


    Dann erinnerte Dani sich an die Assistentin, die offenbar Mark Canfields rechte Hand war.


    Dani ging zum Sofa, setzte sich aber nicht hin. Sie war viel zu nervös. Dieses ganze „Das ist mein Vater“-Ding fühlte sich immer noch ziemlich merkwürdig an. Nicht so, als sei es wirklich Teil ihres Lebens. Sie kannte Mark Canfield nicht und er kannte sie genauso wenig. Und bis jetzt hatte die Blutsverwandtschaft nicht bewirkt, dass sie irgendeine emotionale Bindung zueinander fanden.


    Sie hoffte, dass das Essen daran etwas ändern würde. Wenn sie ungestört etwas Zeit miteinander verbrachten, konnten sie vielleicht schon bald ein etwas herzlicheres Verhältnis zueinander aufbauen.


    Heidi kam lächelnd auf sie zu. „Hallo und willkommen, Dani. Der Senator hat eben ein Telefonat mit Washington beendet und nun für Sie Zeit. Wenn Sie mir bitte folgen wollen.“


    Heidi führte Dani einen langen Flur entlang bis zu einem Besprechungsraum. Dort bedeutete sie ihr einzutreten und verschwand. Dani sah sich um. Bis auf einen langen Tisch und zehn Stühle war der Raum völlig leer. Wenigstens verschwendete die Kampagne keine Gelder für überflüssigen Schnickschnack.


    Kurz darauf ging die Tür auf und Mark kam herein. Er lächelte sie an.


    „Dani, schön dass du da bist, ich freue mich. Hat Alex dir die gute Neuigkeit schon erzählt?“


    Er kam auf sie zu, zog sie an sich und umarmte sie kurz. Dann ließ er sie wieder los und sah ihr in die Augen.


    „Für mich war es keine Überraschung, denn ich wusste vom ersten Moment an, wer du bist. Du bist deiner Mutter unglaublich ähnlich. Sie war eine wunderbare Frau. Wunderbar und schön, genau wie du.“


    Dani, die sich bestenfalls für hübsch oder attraktiv hielt, gefiel es, auf diese Weise mit ihrer Mutter verglichen zu werden. Sie hatte fast keine Erinnerungen an sie. Als Marsha starb, war Dani so jung gewesen, dass sie sich manchmal fragte, ob ihre Erinnerungen an sie wirklich ihre eigenen waren oder nur Bilder, die ihr aus Erzählungen ihrer Brüder und ihrer Großmutter vertraut waren.


    Mark setzte sich. „Ich weiß noch, wie ich deine Mutter das erste Mal gesehen habe. Es war ein kalter, verregneter Tag.“ Er schmunzelte. „Winter in Seattle – zu der Zeit ist es immer kalt und es regnet.“ Dann zuckte er die Achseln. „Es war im Bon Marche, dem Kaufhaus in der Innenstadt. Marsha hatte ihre drei Jungs dabei. Die beiden Kleineren saßen in einem Kinderwagen, und der Ältere war damals vier oder fünf. Sie kämpfte gerade mit der Eingangstür und hatte dabei einen sehr entschlossenen Blick, der mir auffiel. Ich habe ihr mit dem Kinderwagen geholfen, sie hat mich angesehen, gelächelt, und es war um mich geschehen.“


    Dani setzte sich ebenfalls. „Einfach so?“


    Mark nickte. „Wir haben uns ein paar Minuten unterhalten. Dann, als ich gerade im Begriff war zu gehen – obwohl ich gar nicht gehen wollte –, hat dein ältester Bruder ...“


    „Cal?“, ergänzte sie.


    „Genau, Cal. Er musste auf die Toilette, war aber der Meinung, dass er schon zu groß wäre, um mit seiner Mutter auf die Damentoilette zu gehen. Marsha aber wollte ihn nicht allein auf die Herrentoilette lassen, also habe ich ihn begleitet. Nicht gerade ein romantischer Anfang für eine Beziehung, ich weiß, aber deine Mutter hatte etwas an sich, das mich sofort verzaubert hat.“


    Mark war ein gut aussehender Mann mit blauen Augen und einem offenen Lächeln. Dani hatte sein Gesicht auf Plakatwänden, in der Zeitung und schon oft im Fernsehen gesehen. Doch bis zu diesem Moment hatte sie den Menschen dahinter nie wahrgenommen. Jetzt, als er von ihrer Mutter und früheren Zeiten erzählte, schien er für Dani endlich real zu sein.


    Er schüttelte den Kopf. „Kaum zu fassen, wie klar ich mich an diesen Tag erinnere. Ich habe deine Mutter zum Essen eingeladen, und als die Kellnerin uns zu einem freien Tisch geführt hat, hat sie uns für eine Familie gehalten. Das hätte mir bereits zu denken geben müssen, aber ich weiß noch, wie richtig und normal ich die Situation mit Marsha und ihren Jungs empfunden habe. Wir haben stundenlang geredet.“ Er sah Dani nachdenklich an. „Ich habe mich an diesem Tag in sie verliebt.“


    Dani schwirrten tausend Fragen durch den Kopf. Sie hatte gerade angesetzt, die erste Frage zu stellen, als die Tür aufging und ein paar Leute eintraten – darunter auch Heidi mit einem Servierwagen, auf dem Sandwiches und Getränke standen.


    „Oh, fein“, sagte Mark und erhob sich. „Mittagessen! Dani, wen meiner Mitarbeiter kennst du schon?“


    Sie wollte gerade „Niemanden“ sagen, als Alex hereinkam. Sie stand auf – fast so, als hätte sie den Impuls, vor ihm davonzulaufen ... oder vor den Erinnerungen, die sie mit ihm verband.


    Seit ein paar Tagen hatten sie sich nicht mehr gesehen. Nicht, seit er im Bella Roma aufgetaucht war, mit ihr gegessen, getrunken und sie geküsst hatte.


    Das gemeinsame Essen fand Dani vertretbar, doch der Kuss war durch nichts zu rechtfertigen. Andererseits glich ihr Liebesleben seitdem sie denken konnte einer Aneinanderreihung mittlerer Katastrophen – warum sollte es sich also ausgerechnet jetzt anders verhalten?


    Sie versuchte, sich gegen den erotischen Funken zu wappnen, der möglicherweise wieder überspringen würde, und sah ihm tapfer in die Augen. Obwohl er nur freundlich „Hallo“ zu ihr sagte, spürte sie, wie ihr heiß wurde. Die Hitzewelle machte sich verdächtig lange an höchst interessanten Stellen ihres Körpers bemerkbar, bevor sie überallhin weiterströmte.


    „Alex“, sagte sie ruhig und schob die plötzlich auftauchende Vorstellung, dass sie auf der Stelle auf diesem großen Besprechungstisch übereinander herfallen würden, rasch beiseite. Er nickte ihr zu. Offenbar war er viel besser imstande als sie, das Geschehene zu verdrängen.


    Mark stellte Dani die anderen drei Mitarbeiter vor. Es waren zwei Männer und eine Frau, alle teuer und elegant gekleidet, alle in den Dreißigern und mit beeindruckend engagiertem Auftreten. Alle nahmen am Tisch Platz. Erst als Alex sich ebenfalls einen Stuhl nahm und sie ansah, merkte Dani, dass es sich nicht um ein Essen allein für sie und ihren Vater handelte. Sie war eine von vielen.


    Die Enttäuschung versetzte ihr einen Stich in der Herzgegend. Hatte sie die Einladung missverstanden? Sie versuchte sich zu erinnern, was Mark gesagt hatte. Er hatte von einem Mittagessen gesprochen, aber nicht erwähnt, dass sie beide allein sein würden. Sie hatte nur angenommen, es wäre ein Essen zu zweit.


    Okay, es war zwar nicht so, wie sie es erwartet hatte, aber vielleicht würde es trotzdem nett. Das Arbeitsessen eines Politikers war bestimmt eine interessante Erfahrung.


    Sie saß neben Alex, gegenüber von ihrem Vater. Sandwiches und Pommes frites wurden verteilt, dann beugte sich einer der Männer, dessen Namen sie vorhin nicht verstanden hatte, vor.


    „Wir können ein paar Zahlen veröffentlichen“, sagte er. „Einfach eine Umfrage, die Meinung zur Gouverneurin von Kansas betreffend. Das Feingefühl der Leute im Mittelwesten kommt uns entgegen.“


    „Ein paar Zahlen wären sicher gut“, stimmte die Mitarbeiterin im smarten Hosenanzug zu.


    „Wir brauchen keine Zahlen“, sagte Mark. „Noch nicht. Alex, was hältst du von der Umfrage?“


    „Es kommt früher oder später ohnehin raus.“


    Dani kam sich vor, als wäre sie in ein Geheimtreffen geraten. Als Mark sich den beiden Männern zuwandte, beugte sie sich zu Alex.


    „Worüber redet ihr eigentlich?“


    „Über dich.“


    Sie guckte ihn verständnislos an. Über sie? „Was habe ich denn damit zu tun?“


    Sein Blick war so gelassen, als hätten sie einander noch nie gesehen. Als hätte er sie nie an sich gezogen und so heftig geküsst, dass sie fast keine Luft mehr bekommen hatte.


    Wie schaffte er das bloß? Sollte sie über seine professionelle Reserviertheit gekränkt oder beeindruckt sein?


    „Wenn es sich herumspricht, dass du die Tochter des Senators bist, haben wir ein Problem.“


    Ein Problem? Sie war das Problem? „Ich sage es niemandem weiter“, erwiderte sie und sah ihn wütend an. „Hör auf, von mir immer nur das Schlechteste anzunehmen.“


    „Niemand tut das“, warf Mark ein. „Informationen dieser Art sickern einfach durch. So ist das nun mal in der Politik. Niemand will es, aber es passiert trotzdem. Wir müssen darauf vorbereitet sein.“


    „Wer weiß es?“, fragte Marks Mitarbeiterin.


    Mark sah Alex an. „Wir, Katherine und Danis Familie.“


    „Von meiner Familie wird es kein Mensch erfahren!“, sagte Dani und nahm sich vor, alle daran zu erinnern. „Wir haben nicht viel mit der Presse zu tun.“


    „Katherine wird es den Kindern erzählen“, erklärte Mark.


    „Das ist keine gute Idee“, sagte einer der Typen im Anzug. „Kinder plaudern alles aus.“


    „Katherine will es so“, entgegnete Mark ruhig. „Die Familie ist ihr wichtig.“


    Und ihm war ganz offensichtlich Katherines Meinung wichtig. Dani gefiel dieser Zug an Mark. Ihr gefiel, dass er vorhin erzählt hatte, wie sehr er in ihre Mutter verliebt gewesen war und wie loyal er sich jetzt seiner Ehefrau gegenüber verhielt. Das bedeutete, dass er ein guter Mensch war, oder?


    Dani wünschte, sie hätten mehr Zeit miteinander verbringen können, nur sie beide. Doch als zukünftiger Präsidentschaftskandidat war seine Zeit allgemein begrenzt. Sie würden sich also nur langsam besser kennenlernen.


    Sie sah sich im Zimmer um. Nichts deutete auf eine Kampagne für das höchste Amt im Land hin. Doch das war es, was hier geschah. Ihr leiblicher Vater war ein Präsidentschaftskandidat.


    Allein bei dem Gedanken daran musste sie innerlich kichern. Sie selbst war so normal und durchschnittlich, dass es beinahe langweilig war. In eine Welt wie diese gehörte sie nicht. Und doch war sie jetzt mittendrin – als ein Teil des Canfield-Clans.


    Nach weniger als einer Stunde war das Arbeitsessen vorüber. Ehe Dani auch nur ein Wort allein mit ihrem Vater wechseln konnte, wurde er von seinen Leuten aus dem Raum geführt.


    Sie sah ihm nach und versuchte, sein Verhalten nicht als Kränkung aufzufassen.


    Alex nahm den Notizblock, den er mitgebracht hatte. „Er muss ein paar Telefonate führen“, sagte er. „Konferenzschaltungen. Nimm es also nicht persönlich.“


    Dani war hin und her gerissen zwischen dem Gefühl der Dankbarkeit für seine freundlichen Worte und ziemlichen Bedenken, ob sie wohl wie ein verlassenes kleines Kind auf ihn wirkte. „Danke. Für mich ist das alles ganz neu und es wird wohl eine Weile dauern, bis ich es verstehe.“


    „Mit der Zeit wird es leichter.“


    Er ließ ihr den Vortritt durch die Tür. Als sie an ihm vorbei hinausging, legte er seine Hand auf ihren Rücken.


    Es war lediglich eine höfliche Geste. Doch ihr Körper interpretierte viel, viel mehr hinein. Dani spürte den Druck jedes einzelnen seiner Finger. Das Bedürfnis, seine Berührung zu erwidern, war so stark, dass sie sich so darauf konzentrieren musste, es nicht zu tun, dass sie beinahe gestolpert wäre.


    „Du hast einen, äh, gewissen Vorsprung mir gegenüber in diesen Dingen“, sagte sie in der Hoffnung, dass es nicht zu nervös und dumm klang. „Können wir eigentlich auch einen Moment mal darüber nachdenken, wie verrückt es ist, dass wir zwei zwar nicht verwandt sind, ihn aber theoretisch trotzdem beide ‚Dad‘ nennen können?“


    Alex lächelte sie an. „Ich nenne ihn Senator.“


    „Vielleicht sollte ich das ja auch machen, hm?“


    „Du arbeitest nicht für ihn.“


    „Außer, er hat vor, irgendwann einmal in der Gastronomie mitzumischen.“ Sie seufzte. „Gibt es zufällig ein Buch Umgang mit neu entdeckten leiblichen Eltern für Anfänger? So etwas könnte ich wirklich gut gebrauchen.“


    Alex schmunzelte.


    Sie musste ebenfalls schmunzeln. Es war eine unwillkürliche Reaktion auf das sexy Lächeln eines attraktiven Mannes, den sie gernhatte. Ihre Blicke versanken ineinander, und plötzlich erlebte Dani den Kuss in Gedanken noch einmal – vom Anfang bis zum Schluss.


    Es war schön gewesen. Mehr als schön. Erotisch, aufregend und sehr, sehr verheißungsvoll.


    Oh Gott. Es war ein Fehler gewesen. Dani fielen mindestens fünfzehn Gründe ein, warum aus ihr und Alex nie ein Paar werden konnte. Es war einfach ...


    Plötzlich sah sie, wie Katherine um eine Ecke gebogen und auf sie zukam. Dani machte sofort einen Schritt weg von Alex und merkte, dass sie ein schlechtes Gewissen hatte. Was eigentlich seltsam war – sie hatte doch nichts verbrochen.


    Dani war so sehr damit beschäftigt, so zu tun, als wäre alles normal, dass sie im ersten Moment die große, unglaublich schöne Frau an Katherines Seite gar nicht bemerkte.


    Alle vier blieben stehen.


    „Dani!“, rief Katherine. Es klang, als wäre sie hocherfreut, sie zu treffen. „Wie schön, dass wir uns hier über den Weg laufen.“ Sie küsste Dani auf die Wange. „Ich möchte die Erste sein, die Sie, nein, die dich in der Familie willkommen heißt.“


    Katherines Freundlichkeit machte Dani Angst. War diese Frau echt? „Vielen Dank, das ist wirklich sehr nett von ... dir.“


    „Tja, leider habe ich auch viele nicht so gute Eigenschaften“, sagte Katherine und lachte. „Dani, darf ich dir Fiona, meine ehemalige Schwiegertochter, vorstellen? Fiona, das ist Dani Buchanan, Marks Tochter.“


    „Hallo“, sagte Dani und versuchte zu verarbeiten, was Katherine gerade gesagt hatte.


    „Freut mich, dich kennenzulernen“, antwortete die schlanke Rothaarige geistesabwesend. Ihre Aufmerksamkeit war ganz auf Alex gerichtet.


    Ehemalige Schwiegertochter? Dani sah Alex an. Seine Ex?


    Fiona hakte sich sofort bei Alex unter. „Ich muss dich sprechen, Schatz. Hättest du eine Minute?“


    Ehe er antworten konnte, hatte sie ihn schon weggezogen.


    Katherine sah den beiden nach. „Es hat uns allen schrecklich leid getan, dass es mit den beiden nicht geklappt hat. Aber vielleicht ..., mit der Zeit ...“


    Danis Blick wanderte von Katherine zu dem Paar, das sich gerade entfernte, und wieder zurück zu Katherine. Alex war mit dieser rothaarigen Göttin verheiratet gewesen? Aber natürlich, was für eine Frage. Wer war die Nächste auf seiner Liste? Halle Berry? Scarlett Johansson?


    Katherine wandte sich nun wieder an Dani. „Wie war dein Essen mit Mark?“


    „Interessant. Es ging um politische Strategien. Marks Team befürchtet, dass sich die Neuigkeit herumspricht, dass er eine Tochter hat. Von mir erfährt es allerdings niemand.“


    Katherine tätschelte ihr begütigend den Arm. „Tratsch gehört nun mal zum Leben. Du wirst dich daran gewöhnen. Lass seine Berater sich darüber den Kopf zerbrechen. Hat Mark erwähnt, dass ich es den Kindern erzählt habe?“


    Hatte sie es schon getan? „Er meinte, du hättest es vor.“


    „Sie sind alle sehr aufgeregt, weil sie nun noch eine Schwester haben. Was auch geschieht, gib ihnen nie deine Handynummer! Sonst rufen sie dich ständig an, wenn sie irgendwohin chauffiert werden wollen.“ Katherine lachte. „Ich möchte, dass du sehr bald wieder zu uns zum Essen kommst. Dann können wir dich alle besser kennenlernen. Du gehörst jetzt zu uns, Dani. Das ist schön, du wirst sehen. Aber es kann auch ganz schön anstrengend sein. Jetzt, da wir dich haben, lassen wir dich nicht mehr los.“


    „Ich glaube, das wird mir gefallen“, sagte Dani. Sie war überwältigt von den vielen neuen Dingen, die derzeit auf sie einströmten.


    „Nun muss ich leider los. Ich rufe dich demnächst an!“


    „Und dann ist sie gegangen“, sagte Dani und setzte sich auf einen Stuhl in Pennys Büro im Waterfront. Das Restaurant öffnete erst in ein paar Stunden, und im ganzen Gebäude war es ruhig.


    Ihre Schwägerin runzelte die Stirn. „Katherine klingt wirklich nett. Wo liegt das Problem?“


    „Sie ist nicht das Problem, du hast recht. Sie ist großartig. Es ist nur so, dass mein Leben derzeit sehr turbulent ist. Noch vor einem Monat wusste ich gerade mal, dass es da einen gewissen Mark Canfield gibt, und jetzt bin ich auf einmal seine Tochter und Mitglied einer riesigen Familie. Es ist verrückt. Die Ereignisse überstürzen sich regelrecht. Ich weiß gar nicht, was ich von all dem halten soll.“


    Penny lächelte. „Aber das ist doch das, was du wolltest, nicht? Du wolltest wissen, wo du hingehörst. Aber lass dir eines sagen: Du bist immer noch eine Buchanan. Glaub bloß nicht, dass wir dich hergeben.“


    „Alle wollen mich“, kicherte Dani. „Ich werde mir Bodyguards zulegen müssen.“


    „Es gibt Schlimmeres.“


    „Ich weiß.“ Sie nahm ihren Kaffeebecher von Pennys Schreibtisch und nahm einen Schluck. „Fiona sieht umwerfend aus. Eine richtige Schönheit. Jene Art von Frau, in deren Anwesenheit sich alle anderen plötzlich wie schlecht gezeichnete Comicfiguren vorkommen.“


    „Also hasst du sie“, sagte Penny fröhlich.


    „Erst mal nur theoretisch. Vielleicht ist sie ja nett.“ Obwohl, nett hatte Fiona nicht gerade gewirkt. Sondern besitzergreifend und dominant. „Ich kann es nicht fassen, dass Alex mit ihr verheiratet war. Er hat nie etwas davon erwähnt. Übrigens habe ich im Internet recherchiert – die beiden sind geschieden. Ich meine, es ist amtlich. Ein Vorteil bei einer Familie wie den Canfields ist, dass die Presse ausführlich über sie berichtet.“


    Dani schaute auf und merkte, dass Penny sie entgeistert ansah. „Was ist?“, fragte Dani.


    „Du hast gegoogelt, ob die beiden wirklich geschieden sind? Warum denn?“


    Dani starrte in ihren Kaffee. „Ich war, äh, einfach nur neugierig.“


    „Oh mein Gott, er gefällt dir? Sehr?“


    „Nein, natürlich nicht. Da ist gar nichts.“


    „Du lügst! Ich merke es, weil du eben knallrot geworden bist.“


    Dani griff sich an die Wangen und spürte, dass sie tatsächlich heiß waren. Verdammt. „Penny, es ist nicht, wie du denkst. Alex ist ... ein interessanter Mensch.“


    „Ihr seid verwandt.“


    „Nicht blutsverwandt. Er wurde adoptiert, und ich halte ihn für einen netten Kerl, vielleicht auch einen gut aussehenden Mann, und ja, möglich, dass er mir ein bisschen gefällt, aber das bedeutet rein gar nichts.“


    Penny wirkte nicht recht überzeugt. „Das birgt jedenfalls ein beachtliches Katastrophenpotenzial.“


    „Es wird kein Problem geben, weil ich mich nämlich auf nichts mit ihm einlasse.“ Sie durfte es einfach nicht – mochte er auch noch so gut küssen. „Keine Beziehungen mehr“, sagte Dani voller Entschlossenheit zu Penny – und auch zu sich selbst. „Du kennst ja meine Vergangenheit, nicht wahr?“


    „Ja“, sagte Penny „Aber es wäre doch gut möglich, dass deine Pechsträhne vorbei ist.“


    „Eher unwahrscheinlich.“


    Alex sah auf seine Armbanduhr, entschuldigte sich bei seinen Kollegen und verließ das Meeting. Er hatte Bailey versprochen, mit ihr heute Mittag essen zu gehen, und wollte nicht zu spät kommen. Sollten sich doch die PR-Profis den Kopf zerbrechen, wie man am Besten damit umging, wenn die Presse Wind davon bekäme, dass Mark Canfield eine erwachsene Tochter hatte. Schließlich war das ihr Job. Im Vergleich zu diesem strategischen Politkram war jeder noch so komplizierte Firmenprozess, den er bisher übernommen hatte, ein Spaziergang gewesen.


    Dani machte sich keine Vorstellung von dem Zirkus, den eine nationale Kampagne bedeutete, dachte er, während er zum Ausgang der Wahlkampfzentrale ging. Jemand sollte ihr erklären, was sie zu erwarten hatte. Vielleicht würde er später ...


    Er ging durch die Schwingtür zum Empfang, wo die vierzehnjährige Bailey schon auf ihn wartete. Neben ihr stand ein Mann, den er noch nie gesehen hatte. Alex wusste sofort, dass hier etwas nicht stimmte.


    Bailey saß auf dem Boden und hatte einen kleinen semmelfarbenen Labradorwelpen auf dem Schoß. Der Typ hockte sich gerade neben sie.


    „Erzähl mir noch ein bisschen von deiner neuen Schwester“, sagte er. Alex sah das Aufnahmegerät in seiner Hand.


    Bailey lächelte. „Sie ist hübsch und total nett. Ian mag sie – und er mag sonst niemanden.“


    „Also hat dein Daddy eine kleine Tochter, stimmt’s?“


    Bailey kräuselte ihr Naschen. „Sie ist nicht klein. Sie ist groß.“


    Alex spürte eine unglaubliche Wut in sich hochsteigen, doch er versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. Er trat zwischen Bailey und den Reporter und hielt seiner Schwester die Hand hin, um ihr aufzuhelfen.


    „Bailey, wartest du bitte in meinem Büro auf mich?“


    Bailey sah ihn mit großen Augen an. „Es macht doch nichts, dass ich mit dem Hundebaby gespielt habe, oder?“


    Er zwang sich zu einem Lächeln. „Natürlich nicht. Gib mir eine Minute, dann gehen wir.“


    „Okay.“


    Sie gab dem Welpen einen Kuss auf den Kopf, hob ihn von ihrem Schoß und stand auf. Nachdem sie ihnen zugewinkt hatte und durch die Schwingtür verschwunden war, wandte Alex sich an den Reporter. „Was zum Teufel machen Sie hier?“


    Der Mann war Ende zwanzig, klein und schmächtig. Er stand auf und klemmte sich den Hund unter einen Arm. „Ich mache nur meinen Job.“ Er grinste. „Man hört, Sie haben noch eine Schwester bekommen. Gratuliere.“


    Alex packte ihn am Arm. „Was erlauben Sie sich, meine Schwester mit diesem Hundetrick auszufragen?“


    Das Grinsen des Typen wurde breiter. „Kinder lieben Hundebabys. Vor allem Kinder, die behindert und alles andere als hell im Kopf sind.“


    Alex war so wütend, dass er rund um sich herum nichts mehr wahrnahm. Die Art, wie seine Schwester eben beleidigt worden war, machte ihn rasend. Ehe er noch darüber nachdenken konnte, ob er dem Typen eine verpassen sollte oder nicht, fuhr er seine Faust aus und traf den Reporter mitten ins Gesicht.


    Der Mann – und auch das Hundebaby – jaulten auf. Aus der Nase des Reporters tropfte Blut. Das Aufnahmegerät fiel krachend auf den Boden und zerbrach.


    Alex trat mit dem Fuß noch einmal fest darauf, aber es wäre gar nicht mehr nötig gewesen. Der Schaden war bereits angerichtet – in mehr als nur einer Hinsicht.


    Die Zeitungen wurden kurz vor vier Uhr früh ausgeliefert. Alex hatte schon auf sein Exemplar gewartet. Er ging in die Küche und legte sie auf seine Küchentheke aus dunklem Granit. Die Meldung auf der Titelseite war eindeutig.


    Ein Bild des Senators, ein verschwommenes Foto von Dani und eine Schlagzeile, die verkündete:


    Senator Canfields uneheliches Kind.


    


    

  


  
    

    6. KAPITEL


    D ani war zu spät dran, und das bedeutete, dass sie sich unterwegs keinen Kaffee holen konnte. Bei Penny würde es vielleicht eine Kanne Filterkaffee geben, doch die Chancen, dass Dani ihren morgendlichen doppelten Espresso mit extra viel Milchschaum bekommen würde, standen gleich null.


    „Einsteigen, losfahren, nirgends stehen bleiben“, murmelte Dani vor sich hin, als sie die Haustür hinter sich zuzog und auf die winzige Terrasse ihres gemieteten Häuschens trat. „Nirgends stehen bleiben und ...“


    Plötzlich prasselte ein Blitzlichtgewitter über sie herein, und sie wurde mit Fragen überschüttet.


    „Seit wann wissen Sie, dass der Senator Ihr Vater ist?“


    „Ist er auch der Vater eines Ihrer Brüder?“


    „Wollen Sie Geld von ihm?“


    „Rechnen Sie mit einem Sitz im Kabinett, wenn der Senator die Wahl gewinnt?“


    Dani blieb wie versteinert stehen. Vor ihrem Haus befanden sich ungefähr ein Dutzend Menschen. Die Tatsache, dass es ihr die Sprache verschlagen hatte, schien die Leute nicht davon abzuhalten, sie mit weiteren Fragen zu bombardieren.


    Sie riefen ihren Namen, fotografierten sie und warteten offensichtlich auf etwas Bestimmtes. Eine Reaktion ihrerseits vielleicht? Da konnten sie lange warten, denn Dani war dermaßen perplex, dass sie sie nur mit großen Augen anstarrte.


    „Gehen Sie mir aus dem Weg“, schaffte sie schließlich zu sagen und ging zu ihrem Auto.


    Die Reporter umringten sie, hielten ihr Aufnahmegeräte vor die Nase und riefen ihr noch mehr Fragen zu.


    „Was hält Mrs. Canfield davon, dass ihr Mann eine Tochter von einer anderen Frau hat?“


    „Werden Sie den Namen Canfield annehmen?“


    Dani schaffte es, sich in ihren Wagen zu setzen. Sie ließ den Motor an und legte den Retourgang ein, doch die Reporter hatten ihr Auto immer noch umzingelt. Da sie nicht wusste, was sie sonst tun sollte, nahm sie den Fuß von der Bremse und fuhr langsam los. Wenigstens wichen die Journalisten jetzt zurück.


    Danis Erleichterung war nur von kurzer Dauer. Als sie aus ihrer Garageneinfahrt auf die Straße bog, rannten einige der Presseleute zu ihren Autos. Dani stutzte. Die würden ihr doch hoffentlich nicht nachfahren, oder?


    Die Situation war wie eine Szene aus einem Film – mit dem Unterschied, dass dies alles echt war und sie keine Ahnung hatte, wie sie damit umgehen sollte.


    Ihr erster Gedanke war, dass sie nicht zu Penny fahren konnte. Nicht mit dieser Journalistenhorde im Schlepptau. Sie griff nach ihrem Handy und wählte Walkers Nummer. Als ehemaliger Marine würde er wissen, was zu tun war.


    Es meldete sich seine Mailbox.


    Dani fluchte. Himmel, sie fuhr hier eskortiert von sechs Autos durch die Gegend! Immerhin gelang es ihr, an der ersten Ampel zwei Wagen und an der zweiten drei weitere ihrer Verfolger abzuschütteln. Derart ermutigt fuhr sie in Richtung einer verkehrsreichen Kreuzung, tat erst so, als wolle sie geradeaus fahren, bog dann bei Gelb links ab und nahm die nächste Ausfahrt. Als sie sicher sein konnte, alle abgehängt zu haben, blieb sie am Straßenrand stehen und rief ihre zwei anderen Brüder an.


    Und erreichte keinen von beiden. Anscheinend hatten sie mit ihrem eigenen Leben genug zu tun. Dani starrte sekundenlang auf ihr Handy und rief dann die Auskunft an.


    „Könnten Sie mich bitte zur Wahlkampfzentrale von Senator Mark Canfield, durchstellen?“


    Eine halbe Stunde später war Dani im „Totem Lake Shari’s“. Sie hatte kaum ihren Kaffee bestellt, als Alex das Restaurant betrat. Er sah verdammt gut aus, als er energischen Schritts auf sie zusteuerte. Trotz der aufwühlenden Ereignisse des heutigen Morgens verfehlten seine breiten Schultern und seine hochgewachsene Statur nicht ihre Wirkung. Wenigstens etwas Erfreuliches an diesem chaotischen Tag.


    Er nahm ihr gegenüber Platz und drückte ihr die Zeitung in die Hand.


    „Hast du es noch nicht gesehen?“, fragte er.


    Sie las die Schlagzeile und stöhnte. „Nein, ich lese morgens keine Zeitung und höre auch keine Nachrichten. Es ist immer so deprimierend. Ich glaube, das muss ich ab jetzt ändern.“ Dann überflog sie den Artikel. „Wie ist das passiert? Von mir hat es niemand erfahren, ich schwöre.“


    „Ich weiß, dass sie es nicht von dir haben.“ Alex erzählte ihr den Vorfall mit Bailey, dem Reporter und dem Hundebaby.


    Dani wurde starr vor Wut. „Das ist entsetzlich. Wer ist der Typ? Ich habe einen Ex-Marine als Bruder, der ihn sicher gern Grün und Blau prügeln würde.“


    „Das habe ich schon erledigt“, sagte Alex.


    Die Kellnerin brachte Danis Kaffee. Alex bestellte ebenfalls eine Tasse. Dani versuchte währenddessen zu verarbeiten, was er eben gesagt hatte.


    Sie hob eine Hand. „Moment mal, was hast du da gerade gesagt? Du hast einen Reporter zusammengeschlagen?“


    Er zuckte die Achseln. „Niemand legt sich ungestraft mit meiner Familie an.“


    „Versteh mich bitte nicht falsch, ich mache dir keinen Vorwurf. Ich hätte es auch getan, wenn ich so etwas könnte, aber ich bin trotzdem einigermaßen überrascht.“ Sie hatte gedacht, dass Alex einer jener Menschen war, die immer die Kontrolle über sich bewahrten und mit denen nie die Gefühle durchgingen.


    Er lächelte schwach. „Wem sagst du das ...“


    „Ich bin beeindruckt.“ Hinter der Fassade dieses Mannes im maßgeschneiderten Anzug steckte also doch jede Menge Leidenschaft.


    „Tja, ich bin eben ziemlich stark.“


    Alex hatte es als Witz gemeint, doch Dani vermutete, dass viel Wahres dahintersteckte. Er war stark und im Grunde seines Herzens ein guter Mensch. Man konnte ihm wahrlich keinen Vorwurf machen, dass er seine Schwester verteidigt hatte. Und das bedeutete, dass er nicht nur ein gut aussehender, sondern auch ein wirklich guter Mensch war. Was möglicherweise ein Problem darstellte, wenn sie einmal in der Lage sein sollte, seiner erotischen Anziehungskraft widerstehen zu müssen.


    „Kannst du das eigentlich einfach so tun?“, fragte sie. „Einen Reporter verprügeln? Ich meine, ich weiß, dass du es kannst. Das hat man ja gesehen. Aber war das eine gute Idee?“


    Alex wurde ernst. „Kommt darauf an, ob der Typ mich verklagt. Wenn ja, steht mir eine interessante Veränderung meiner beruflichen Zukunft bevor.“


    Dani wusste nicht, was sie darauf sagen sollte. Alex war Anwalt. Erwartete man von Anwälten nicht, dass sie sich an das Gesetz hielten?


    Sie lehnte sich zurück. „Okay, die Situation ist total verrückt, und die Ereignisse überstürzen sich. Fangen wir noch mal ganz von vorn an. Irgendein Idiot hat Bailey auf diese fiese Art und Weise dazu gebracht, ihm von mir zu erzählen. Die Presse weiß also Bescheid, die Geschichte ist draußen. Was nun?“


    „Jetzt müssen wir damit umgehen. Du wirst künftig von Journalisten verfolgt werden – zumindest eine Zeit lang.“


    Dani hatte befürchtet, dass er das sagen würde. „Können wir definieren, was ‚verfolgt‘ und ‚eine Zeit lang‘ bedeuten? Reden wir von Tagen beziehungsweise Wochen, oder soll ich besser nach Borneo auswandern?“


    „Auswandern wird nicht notwendig sein, aber es könnte eine ganze Weile dauern, bis sich das Interesse wieder legt. Wohnst du in einem Haus?“


    Sie nickte. „Gemietet. Nichts Großartiges.“


    „Dort wirst du vor der Meute nicht sicher sein. Vielleicht überlegst du dir, ob du zu einer Freundin oder einem Freund ziehst, bis die ganze Sache vorbei ist. Am Besten zu jemandem, der in einem nicht so leicht zugänglichen Gebäude lebt.“


    Dani fiel niemand ein, auf den diese Beschreibung gepasst hätte. „Ich hasse den Gedanken, wegen eines Zeitungsartikels mein Zuhause verlassen zu müssen.“


    Er sah sie durchdringend an. „Prinzipien zu haben ist eine Sache, die Realität ist eine andere. Die Presse kann dir das Leben zur Hölle machen, zumindest kurzfristig.“


    „Dabei bin ich nicht mal Paris Hilton.“


    „Wer?“


    „So etwas kann auch nur ein Mann fragen.“


    „Gott sei Dank, ja. Sonst stünde ich in der Zeitung.“


    „Das gäbe eine tolle Schlagzeile. Altester Sohn des Senators in Wahrheit eine Frau. Dann hätten wir erst ein Problem!“


    Er starrte auf ihren Mund. „In vielerlei Hinsicht, ja.“


    Lag es an ihr, oder war es hier drin plötzlich heiß geworden? Dani rutschte auf ihrem Stuhl hin und her.


    „Es tut mir leid“, sagte sie. „Ich wollte nie, dass es Probleme gibt oder meinetwegen jemand Schwierigkeiten bekommt. Ich wollte nur meinen Vater finden.“


    Alex nahm ihre Hand. „Es ist nicht deine Schuld. Du hast nichts falsch gemacht.“


    Seine Finger waren angenehm warm. Dani war sich nicht sicher, ob seine Berührung nicht vielleicht nur tröstend gemeint war, und daher konnte sie ihn auch nicht dafür verantwortlich machen, dass sie am liebsten wie eine Katze geschnurrt und sich gestreckt hätte, damit er sie überall streichelte.


    „Also hasst du mich nicht mehr?“


    „Ich habe dich nie gehasst.“


    „Aber du warst nah dran. Tief in deinem Herzen war da vielleicht doch eine Spur von Hass.“


    „Ich war misstrauisch. Das ist etwas anderes.“


    „Und jetzt?“


    „Jetzt glaube ich, dass du so bist, wie du es mir geschildert hast.“


    „Was hat diesen Sinneswandel bewirkt? Meine schillernde Persönlichkeit?“


    Schmunzelnd ließ er ihre Hand los. „Was sonst könnte es gewesen sein?“


    Ehe sie antworten konnte, fiel ihr Blick auf ihre Armbanduhr. Sie stöhnte. „Ich komme zu spät“, sagte sie und legte rasch fünf Dollar auf den Tisch. Dann stand sie auf.


    „Danke, dass du gekommen bist.“


    Er nahm das Geld und steckte es ihr in die Tasche ihres Blazers. „Wenn du wieder einmal einen Retter brauchst – jederzeit gerne.“


    Dani stürmte ohne anzuklopfen in Pennys Haus.


    „Ich bin zu spät“, sagte sie, „tut mir leid.“


    Penny stand auf und umarmte sie. „Was ist passiert? Wir haben uns schon Sorgen um dich gemacht.“


    Das „Wir“ bezog sich auf Penny und Lori, Reids bessere Hälfte, sowie Elissa, Walkers Verlobte.


    „Ich habe die beste Entschuldigung, die man sich vorstellen kann“, sagte Dani und gab Penny die Zeitung, die sie mitgebracht hatte. „Ich bin von der Presse verfolgt worden und musste Alex anrufen und es ihm erzählen. Ich bin anscheinend ein Knüller.“


    Penny überflog die Schlagzeile und zeigte die Zeitung dann Lori und Elissa.


    „Es könnte schlimmer sein“, sagte Lori. „Du hättest von Außerirdischen entführt werden können.“


    „Gutes Argument“, stimmte Elissa lachend zu. „Sei froh, dass dir keine Aliens eine Analsonde verpasst haben wie dem armen Cartman in ‚Southpark‘.“


    Dani lachte. Dann zog sie ihren Mantel aus und ließ sich erschöpft neben Elissa auf die Couch fallen. „Danke schön, damit hast du meine missliche Lage wunderschön relativiert. Eigentlich habe ich gar kein Problem.“


    Penny setzte sich samt einem Notizblock auf den Boden. „Wie ist also diese Geschichte an die Presse gelangt. Wer hat es ausgeplaudert?“


    Dani erklärte, wie es dazu gekommen war. Penny, Elissa und Lori waren außer sich darüber, dass irgendein Vollidiot Bailey so hinterlistig ausgequetscht hatte.“


    „Erzähl es Walker“, sagte Elissa aufgebracht. „Er wird den Kerl dafür büßen lassen.“


    Dani war überrascht, wie viel Angriffslust und Entschlossenheit die sonst so sanft wirkende Elissa plötzlich an den Tag legte. Andererseits schien es durchaus einleuchtend: Walker, der selbst eine Kämpfernatur war, brauchte eine selbstsichere, starke Frau an seiner Seite.


    „Das hat Alex schon erledigt“, sagte Dani. „Er, der nicht nur der älteste Sohn des Senators, sondern auch ein von der Anwaltskammer des Staates Washington zugelassener Rechtsanwalt ist, hat einen Reporter verprügelt.“


    Lori zuckte zusammen. „Das klingt nicht gut.“


    „Er meint, er wüsste nicht, was nun passieren wird. Es hängt davon ab, ob der Reporter vorhat, ihn zu verklagen.“ Dani hatte das ungute Gefühl, dass es so sein würde. Was bedeutete, dass die ganze Sache nur noch mehr aufgebauscht würde. Der Reporter würde zwar am Schluss als miese Ratte dastehen – aber würde ihn das kümmern?“


    Penny sah Dani an. „Der coole, konservative Anwalt hat also eine leidenschaftliche Seite.“


    Genau das hatte Dani sich auch gedacht, doch darüber würde sie sich mit ihrer Schwägerin ganz bestimmt nicht näher unterhalten. Nicht jetzt. „So, genug von mir“, sagte sie entschieden. „Wir sind ja hier, um eine Hochzeit zu planen.“ Sie wandte sich an Elissa. „Wie ist der Stand der Dinge?“


    Elissa holte tief Luft. „Es wird eine große Sache. Ich kann nicht anders – das ist es, wovon ich immer geträumt habe. Eine Märchenhochzeit mit vielen Blumen und bunten Lichterketten. Ich möchte ein Kleid mit langem, gebauschtem Rock und eine Hochsteckfrisur.“


    Dani spürte einen Anflug von Neid. Elissa war glücklich, sie war verliebt und würde bald heiraten. Dani hatte zwar nicht den dringlichen Wunsch, auf der Stelle zu heiraten, doch sie hätte nichts dagegen, sich ebenfalls in einen tollen Kerl zu verlieben.


    Keine Chance, sagte sie sich. Zumindest nicht in naher Zukunft. Im letzten Jahr war sie von ihrem Mann verlassen worden, der ihr vorgehalten hatte, sie hätte sich in ihrer Ehe nicht weiterentwickelt. Was eine unverschämte Begründung dafür sein sollte, dass er Dani betrogen hatte. Dann hatte sie sich in einen scheinbar perfekten Mann verliebt und sich von ihm verführen lassen, um schließlich feststellen zu müssen, dass er verheiratet war. Zu guter – beziehungsweise schlechter – Letzt hatte sie einen liebenswürdigen, ruhigen, netten Menschen kennengelernt, der bis vor Kurzem Priester gewesen war. Dieser Umstand hatte sich als eine Herausforderung entpuppt, der Dani sich nicht unbedingt stellen wollte. Ihr Liebesleben war zu einer Kette von Umständen geworden, in denen nichts zusammenpasste.


    „Du sollst auf jeden Fall die Hochzeit bekommen, die du dir gewünscht hast“, sagte Lori. „Mit einem traumhaften Brautkleid und allem, was dazu gehört.“


    „Das sehe ich auch so“, sagte Penny. Dann schniefte sie ein bisschen gekränkt. „Obwohl du dir über das Essen noch gar keine Gedanken gemacht hast.“


    Dani stöhnte. „Komm schon, Penny, überlass das doch einfach Elissa.“


    Elissa beugte sich zu Penny vor und legte ihr eine Hand auf die Schulter. „Ich hätte dir schon früher sagen sollen, dass ich nicht möchte, dass du das Catering für die Hochzeit übernimmst.“


    Pennys Augen wurden ganz dunkel. „Ja, ich habe bereits geahnt, dass du das nicht willst.“


    Elissa redete weiter, als hätte Penny nichts gesagt. „Es war eine schwere Entscheidung für mich. Ich weiß, dass du das beste Essen zaubern würdest, das ich mir nur wünschen könnte, aber du wirst an meinem Hochzeitstag meine Schwägerin. Wie kannst du an einem solchen Tag für mich arbeiten? Ich möchte, dass du den Tag genießt. Unsere Gäste werden einfach mit dem zweitbesten Essen vorlieb nehmen müssen und ganz sicher Verständnis dafür haben.“


    Penny zuckte die Achseln. „Wie du meinst.“


    „Ich fände es toll, wenn du so nett wärst und das Catering für die Hochzeitsprobe übernimmst. Mir ist klar, dass es natürlich trotzdem Arbeit für dich bedeutet, aber es ginge nur um ein Buffet für ungefähr fünfzehn, maximal zwanzig Leute. Das ist für dich ja eine Kleinigkeit.“


    „Stimmt“, sagte Penny und dachte kurz nach. „Ich glaube, so sollten wir es machen. Und für das Catering bei der Hochzeit könnte ich dir ein paar Leute empfehlen, die das verlässlich und gut hinkriegen.“


    Elissa lächelte. „Dafür wäre ich dir sehr dankbar.“


    „Beeindruckend, wie sie das gelöst haben, oder?“, sagte Dani zu Lori. „Hätte ja auch sein können, dass Penny jahrelang beleidigt ist.“


    „Reid hat schon vor einiger Zeit versucht, diese Angelegenheit mit Penny zu klären. Er war derjenige, der ausgesprochen hat, wie wichtig es Elissa ist, dass ihre Familie die Hochzeit genießt und nicht in der Küche schuftet.“


    Reid und Penny waren gute Freunde – und das bereits seit sie das erste Mal mit Cal verheiratet gewesen war, auch während der Zeit nach der Scheidung, und jetzt immer noch, da sie wieder die Frau seines Bruders war.


    „Wie steht es eigentlich mit deinen Heiratsplänen?“, fragte Dani Lori.


    Lori zog den Kopf ein und errötete. „Da ist nichts dergleichen geplant“, antwortet sie. „Eine große Hochzeit wäre nichts für mich. Wir haben überlegt, ob wir irgendwohin fliegen und dort schnell heiraten sollen.“


    „Wehe, du machst keine Fotos“, sagte Dani. „Dann bekommt ihr es mit mir zu tun.“


    „Okay, ich fotografiere.“


    Nun wandte sich Elissa an Lori, und das Gespräch drehte sich bald wieder um die Hochzeit. Dani betrachtete die drei Frauen, die sich ihre Brüder für ihr Leben ausgesucht hatten. Noch vor einem Jahr hatten Cal, Walker und Reid nicht recht gewusst, wohin ihr Weg sie führen würde, und jetzt hatten sie alle einen Platz gefunden und waren glücklich. Würde sie selbst auch einen solchen Menschen finden? Alles, was sie dazu brauchte, war ein einziger netter, anständiger Mann.


    Sofort fiel ihr Alex ein. Sie schob den Gedanken genauso schnell beiseite, wie er ihr durch den Kopf gegangen war. Er nicht. Ihr gemeinsamer Vater kandidierte um das Amt des Präsidenten, die Presse war ihr auf den Fersen, und Alex hatte eine Exfrau, die beinahe anbetungswürdig schön war. Wollte sie sich das wirklich antun?


    Auf keinen Fall. Obwohl, dieser Mann konnte sagenhaft gut küssen ...


    „Wir müssen uns etwas einfallen lassen“, sagte John.


    John war Marks Medienexperte – ein echter Spin-Doctor, der ausschließlich das Image eines Politikers im Auge hatte. Alex nahm an, dass diese Eigenschaft für Johns beruflichen Erfolg ausschlaggebend war.


    „Schadensbegrenzung“, warf jemand anderer ein. „Wir sollten mit irgendeiner Story in die Medien. Wir müssen diese Angelegenheit in den Griff bekommen, und zwar rasch.“


    Diese Angelegenheit war Dani Buchanan. Alex fragte sich, was sie wohl von diesem Meeting halten würde. Er vermutete, dass sie es hassen würde, der Grund dafür zu sein, und wenig erfreut darüber wäre, dass man die Formulierung „in den Griff bekommen“ in einem Atemzug mit ihrer Person verwendete.


    „Ein Charity-Event“, sagte John. „Katherine organisiert so etwas doch ständig. Sie sitzt doch in verschiedenen Gremien für diesen Wohltätigkeitskram.“


    Alex zog eine Augenbraue hoch. „Es ist ihr Lebenswerk“, sagte er. „Daher ist ihre Arbeit wohl etwas mehr als nur Kram, meinen Sie nicht?“


    John schien sich einen Moment lang unbehaglich zu fühlen. „Natürlich“, sagte er dann. „Wie auch immer, ich fände es eine gute Idee, weil Katherine mit ihrer Arbeit ebenfalls in der Öffentlichkeit steht. Wie wäre es, wenn sie und Dani gemeinsam ein Charity-Event auf die Beine stellten? Die beiden könnten gemeinsam die Veranstaltung präsentieren oder als Gastgeberinnen in Erscheinung treten. Bei einem Essen oder einer Benefizgala ... etwas Effektvolles. Nichts Kompliziertes oder Ausgefallenes. Eine simple, medienfreundliche Charity-Sache.“


    Mark nickte nachdenklich. „Katherine wäre sicher damit einverstanden.“


    Begeistert würde sie nicht gerade sein, dachte Mark. Aber sie würde mitmachen, wenn Mark sie darum bat.


    „Dani auch?“, erkundigte sich John sofort. „Können Sie sie dazu bewegen?“


    Mark sah Alex an. „Wird sie mitmachen?“


    Alex fragte sich, wieso er plötzlich der Experte für Dani Buchanan war. Oder hatte sein Vater das erotische Knistern zwischen ihnen gespürt? Alex hatte sich sehr bemüht, dass man ihm seine Gefühle für Dani nicht anmerkte, aber Mark hatte ihn schon des Öfteren durch sein gutes Gespür überrascht.


    „Wenn wir ihr klarmachen, was auf dem Spiel steht, ist sie sicher dabei“, sagte Alex.


    „Ausgezeichnet.“ John tippte eifrig auf der Tastatur seines Blackberry. „Derzeit schlachten die Medien die Story aus, und das müssen wir unter Kontrolle kriegen. Bald werden sie herausgefunden haben, dass Danis Mutter verheiratet war, als Sie mit ihr geschlafen haben. Das ist natürlich schlecht. Sie selbst waren zum Glück nicht verheiratet, das hilft uns schon mal weiter. Aber trotzdem muss ich mir eine gute PR-Strategie einfallen lassen.“


    Als Mark das Meeting nach zehn Minuten beendete, bat er Alex, noch zu bleiben.


    Als sie allein waren, sah er seinen Sohn an. „Hat die Sache mit dem Reporter Folgen?“


    Es überraschte Alex nicht, dass Mark Bescheid wusste. „Du meinst, ob ich ihn wirklich geschlagen habe? Ja.“


    „In den Zeitungen steht noch nichts darüber, aber ich habe einen Anruf erhalten. Du steckst wegen dieser Sache ziemlich in Schwierigkeiten.“


    Alex hatte damit gerechnet. Dennoch spürte er, wie sich sein Magen sofort zusammenzog. Wenn er vor Gericht verurteilt wurde, war er aufgeschmissen. Andererseits würde er es genau so wieder tun. Der Dreckskerl hatte es nicht anders verdient.


    Mark stand auf und sah ihn wütend an. „Was hast du dir bloß dabei gedacht?“


    „Ich habe gar nicht gedacht. Irgend so ein Typ hat Bailey auf eine miese Tour ausgefragt, und ich habe meine Schwester verteidigt.“


    Glaubst du, Bailey ist dir dankbar dafür? Glaubst du, sie hat verstanden, was passiert ist? Du könntest deine Zulassung als Anwalt verlieren!“


    „Ich kriege das schon hin.“


    „Du kriegst die Sachen offenbar nur hin, solange dich niemand wütend macht, was?“ Mark ging nervös im Besprechungsraum auf und ab. „Verdammt, Alex, du ruinierst dir deine Karriere. Ist dir das egal?“


    Alex stand auf. „Mir ist bewusst, dass der Vorfall Konsequenzen haben wird. Ich habe dir schon gesagt, dass ich es hinkriege – und das werde ich auch.“


    „Du musst lernen, einen kühlen Kopf zu behalten und Abstand zu wahren.“


    Alex hätte von Marks Worten eigentlich nicht überrascht sein sollen. Sein Vater war durch und durch Politiker. „Ich wahre keinen Abstand, wenn es um meine Familie geht.“


    „Dann kann ich nur hoffen, dass du bereit bist, deinen Job als Rechtsanwalt an den Nagel zu hängen. Denn mit Recht hat das, was du getan hast, nichts zu tun.“


    Als Dani ins Restaurant kam, war sie nicht überrascht, dass es überfüllt war. Schon auf dem Parkplatz hatten sich die Autos gestaut. Womit sie nicht gerechnet hatte, war das Blitzlichtgewitter und jede Menge Journalisten mit ihren kleinen, digitalen Aufnahmegeräten.


    „Haben Sie sich heute mit Ihrem Vater getroffen?“


    „Seit wann wissen Sie, dass Sie mit dem Senator verwandt sind?“


    „Wusste der Ehemann Ihrer Mutter von der Affäre?“


    Dani holte tief Luft. Dann hob sie abwehrend beide Hände. „Wenn Sie bitte einen Augenblick ruhig sein würden, ich möchte eine Stellungnahme abgeben.“


    Sofort wurde es still.


    Ich habe die Macht, dachte Dani und musste beinahe schmunzeln. Ich muss sie mir positiv zunutze machen.


    Sie räusperte sich. „Dies hier ist ein Restaurant. Es gehört seinem Besitzer und ist kein öffentlicher Raum. Sie alle sind herzlich willkommen, wenn Sie ein teures Essen bestellen möchten – samt Cocktails und Dessert – und ein großzügiges Trinkgeld geben. Ansonsten möchte ich Sie bitten, jetzt zu gehen.“ Sie sah kurz auf ihre Armbanduhr. „Sie haben dreißig Sekunden Zeit, um sich zu entscheiden. Dann rufe ich die Polizei und lasse Sie wegen Ruhestörung festnehmen.“


    Einige Reporter gingen nach draußen. Ein Journalist allerdings kam auf Dani zu.


    „Das können Sie nicht machen“, sagte er. „Sie sind eine Story.“


    Dani zog ihr Handy aus der Handtasche und klappte es auf. „Zwanzig, neunzehn, achtzehn.“


    Der Mann fluchte und verschwand. Wenig später war der Eingangsbereich des Bella Roma leer. Dani seufzte erleichtert auf und ging in das kleine Büro, das sie sich mit Bernie teilte. Ihr Boss kam ihr im Flur entgegen.


    „Sehr beeindruckend“, sagte er. „Ich wusste nicht, was ich mit ihnen tun sollte. Wir hatten hier noch nie Journalisten.“


    Dani schüttelte den Kopf. „Es tut mir leid, ich wollte nie, dass diese Sache für dich zum Problem wird.“


    „Hey, vielleicht erwähnen sie uns in der Zeitung. Das könnte gut fürs Geschäft sein.“


    Er reagierte gelassener, als sie zu hoffen gewagt hatte. Besonders glücklich konnte er freilich nicht über die Reporter in seinem Lokal gewesen sein.


    Sie machte sich an ihre Arbeit. Das Geschäft lief gut. Dani ging durch das Restaurant, erkundigte sich bei den Gästen, ob sie zufrieden waren, und vergewisserte sich, dass nirgends mehr ein Journalist herumlungerte. Später, kurz nach 21 Uhr, fiel ihr ein Mann auf, der allein an einem Ecktisch saß.


    Dani erkannte ihn sofort und merkte, wie ihr ganzer Körper sofort Alarm schlug. Ihre Hormone summten irgendetwas, das verdächtig nach „Nimm mich, nimm mich jetzt“ klang.


    Sie holte eine Flasche ihres Lieblingsweins und ging damit zum Tisch. Alex stand auf, als sie einen Stuhl herauszog.


    „Falls du nicht jemand anderen erwartest ...“, sagte sie.


    Er lächelte. „Nein, nur dich.“


    Es war im Grunde nur ein ganz normaler Satz ohne tiefere Bedeutung. Doch seine Art, ihn auszusprechen, hatte etwas an sich, bei dem sie weiche Knie bekam.


    „Möchtest du hier essen, oder bist du nur kurz zu Besuch?“, fragte sie.


    „Ich bin hungrig.“


    „Die Ravioli sind heute ausgezeichnet. Kann ich dir sehr empfehlen.“


    „Dann möchte ich Ravioli.“


    Täuschte sie sich, oder war seine Stimme heute tiefer und noch erotischer?


    „Wie kommst du mit der ganzen Sache zurecht?“, erkundigte er sich.


    „Ich staune immer noch. Die Leute von der Presse waren vorhin hier.“


    „Dein Boss hat es mir erzählt. Er meinte, du hättest sie wunderbar im Griff gehabt.“


    „Ich freue mich über dieses Lob, aber richtig verdient habe ich es nicht. Ich habe den Reportern einfach nur gesagt, sie sollen sich entweder etwas zu essen bestellen oder von hier verschwinden.“


    „Was ist daran denn falsch?“


    „Nichts. Es hat funktioniert.“


    „Hättest du wirklich die Polizei gerufen?“, fragte er.


    „Ja, sofort.“


    Dani bestellte für sie beide und bat den Kellner dann, sie zu rufen, falls sie gebraucht würde. Er schenkte den Wein ein und verschwand.


    Dani trank einen Schluck. „Ich sorge überall für Chaos. Soll ich meinen Job kündigen?“


    „Nein.“


    „Aber diese Leute werden wiederkommen. Sie werden mich nicht in Ruhe lassen, bis sie irgendwann ihre interessante Story gefunden haben.“


    „Wenn du kündigst, haben sie gewonnen. Du bist niemand, der einfach alles hinschmeißt.“


    Die Art, wie er es sagte, gefiel ihr. „Und woher weißt du das?“


    Er zuckte die Achseln. „Ich habe es gehört.“


    „Was genau?“


    Alex schien sich bei ihrer Frage etwas unbehaglich zu fühlen. Damit hatte sie nicht gerechnet.


    „Als du zum ersten Mal bei uns aufgetaucht bist, habe ich noch ein paar mehr Erkundigungen über dich einholen lassen“, sagte er.


    Er schien auf einen Wutausbruch zu warten, doch Dani reagierte gelassen. „Eine aufregende Begleiterscheinung des Umstands, dass man Teil der Canfield-Familie ist?“


    „Du hattest behauptet, die Tochter des Senators zu sein. Was hätte ich denn sonst tun sollen?“


    Dani wollte sagen, dass er ihr hätte glauben können. Doch dann kam ihr der Gedanke selbst naiv vor. Nach allem, was sie heute erlebt hatte, konnte sie gewisse Vorsichtsmaßnahmen durchaus verstehen.


    „Was hast du denn über mich herausgefunden?“


    „Ganz allgemeine Dinge. Wann du geboren bist, welche Schulen du besucht hast, wie viel Geld du auf der Bank hast und dergleichen.“


    Sie nippte an ihrem Wein. „Nichts davon sagt etwas darüber aus, ob ich jemand bin, der gern alles hinschmeißt oder nicht.“


    Er zögerte einen Moment. „Ich weiß Bescheid über deine erste Ehe“, sagte er dann. „Mit Hugh. Ich weiß, dass er einen Unfall hatte und du ihm beigestanden hast. Und dass du alles dafür getan hast, damit er wieder auf die Beine kommt. Du hättest einfach deiner Wege gehen und ihn verlassen können, doch das hast du nicht getan. Du hast ihn sogar geheiratet, obwohl du wusstest, dass er sein Leben lang an den Rollstuhl gefesselt sein würde.“


    Eine höfliche Art zu sagen, dass sie ihn geheiratet hatte, obwohl sie nie normalen Sex miteinander haben würden ... „Ich habe ihn geliebt“, sagte sie. „Dumm gelaufen.“


    „Weil du jetzt geschieden bist? So etwas passiert nun mal.“


    Auch ihm war es passiert, dachte Dani. „Anscheinend waren deine Erkundigungen über mich doch nicht so gründlich, wie du denkst. Hugh hat mich vor einem Jahr verlassen, weil er meinte, ich hätte mich in meiner Persönlichkeit während unserer Ehe nicht genügend entwickelt. Ich kann dir gar nicht beschreiben, wie wahnsinnig mich dieser Vorwurf geärgert hat. Falls ich mich nicht persönlich entwickelt habe, lag es daran, dass es von morgens bis abends nur um ihn ging. Letztlich hat sich sein Gerede als eine einzige große Lüge entpuppt. Die Wahrheit war, dass er eine Affäre hatte. Vielleicht sogar mehrere. Deshalb wollte er die Scheidung.


    „Dann ist er ein Dummkopf“, sagte Alex ungerührt.


    „Schön gesagt.“


    Anderthalb Stunden später begleitete Alex sie zu ihrem Wagen. Sie hatte gewusst, dass er es tun würde, und sie wusste, was passieren würde, sobald sie beim Auto ankamen. Es fühlte sich an, als wäre sie wieder an der Highschool und hätte ein Date mit einem Typen, in den sie über beide Ohren verknallt war. Der Abend war nur ein Vorspiel für das, was sie beide wollten ... sich küssen.


    Aber Dani war mittlerweile erwachsen, und da gab es allerdings andere, weit interessantere Vergnügen. Vergnügen, an die zu denken sie allerdings noch nicht bereit war. Nicht mit Alex. Aber ein Kuss schien ungefährlich.


    Schon das gemeinsame Abendessen war sehr schön gewesen. Durch die angeregte Unterhaltung war ihr Alex noch sympathischer geworden. Mehr, als ihr lieb war.


    Er nahm sie in den Arm. Dani schmiegte sich an ihn und genoss es, seine muskulöse Brust zu spüren. Es fühlte sich wunderbar an, wie sein und ihr Körper zusammenpassten. Nach ihrer Ehe mit Hugh war es trotz ihrer kurzen Affäre mit Ryan immer noch etwas Außergewöhnliches für sie, einen Mann im Stehen zu küssen. Es gefiel ihr. Sehr sogar.


    Er küsste sie zärtlich und doch mit einer drängenden Entschlossenheit, die ihr zu verstehen gab, dass er mehr wollte. Allerdings war sein Kuss nicht so stürmisch, dass sie sich bedrängt fühlte.


    Seine Leidenschaft erregte sie. Sie legte ihre Arme um seinen Hals, zog ihn noch weiter an sich und öffnete ihre Lippen.


    Seine Zunge begann sinnlich um ihre zu kreisen, während er mit seiner Hand ihren Rücken auf und ab streichelte. Dani drückte sich fester an ihn. Sie wollte seinen Körper noch intensiver und überall spüren. Doch Alex hielt sich zurück. Es war zu früh dafür, außerdem standen sie hier auf einem öffentlichen Parkplatz. Das, was sie gerade gemacht hatten, war schon riskant genug.


    Als er nun zärtlich seine Zunge über ihre Unterlippe gleiten ließ, merkte Dani, wie eine Welle der Erregung sie durchströmte und es ihr plötzlich ziemlich gleichgültig war, wenn jemand sie beide beobachten würde. Alex legte seine Hände auf ihren Po und drückte sie noch enger an sich, sodass sie seine Erektion an ihrem Bauch spürte.


    Er war hart, dachte sie. Es war wunderbar einfach gewesen, ihn zu erregen – eine Eigenschaft, die ihr bei einem Mann außerordentlich gut gefiel.


    Ihr musste unwillkürlich ein kleines Lachen entkommen sein, denn Alex sah sie erstaunt an.


    „Darf ich mitlachen?“


    „Ach, es ist nur ... du bist, äh ...“ Sie schlug die Augen nieder. Gott sei Dank war es dunkel. Sonst würde er sehen, wie rot sie gerade wurde.


    „Dani?“


    Sie ließ ihre Hand nach unten gleiten und legte sie auf die Ausbuchtung seiner Hosen.


    „Fühlst du dich bedrängt?“


    Sie schmunzelte breit. „Nein, ich bin beeindruckt. Ich hatte nach Hugh einen einzigen Mann, und die Geschichte war eine Katastrophe. Es gab auch jemanden vor Hugh, aber das ist schon eine Million Jahre her. Ich habe also die meiste Zeit mit einem querschnittsgelähmten Mann verbracht, und da gestaltet sich der Sex nun mal etwas anders. Ich musste mich dabei anstrengen, sozusagen die Hauptarbeit übernehmen. Das hat mir nichts ausgemacht – zumindest nicht, solange unsere Beziehung in Ordnung war. Wir haben uns geliebt, und ich wollte, dass wir beide glücklich sind.


    „Aber es war nicht leicht, oder?“


    „Nein, das war es nicht.“


    „Es kann ganz leicht gehen.“


    Sie lachte wieder. Dann küsste sie ihn. „Und ich dachte, du wärst ein spießiger Anwalt.“


    „Ich? Mitnichten.“


    


    

  


  
    

    7. KAPITEL


    A ls Dani vom Parkplatz des Bella Roma fuhr, merkte sie, dass sie nicht nach Hause wollte. Es schauderte sie bei der Vorstellung, dass vor ihrem Häuschen eine Horde Journalisten warten würde. Sie blieb am Straßenrand stehen und überlegte, wo sie sonst hinfahren könnte.


    Bei ihren Brüdern war sie natürlich jederzeit willkommen, das wusste sie, doch sie wollte sie heute nicht mehr stören. Und die Liste mit ihren Freundinnen war jämmerlich kurz. Neben der Arbeit und Hugh, um den sie sich gekümmert hatte, war für Freundschaften wenig Zeit geblieben. Also blieb nur eine Person über.


    Sie nahm ihr Handy und wählte die Nummer. Beim ersten Klingeln wurde abgehoben.


    „Hallo, hast du die Zeitungen gesehen?“


    „Sicher. Aber es gibt Schlimmeres. Als Reid in der Zeitung war, musste ich über ihn lesen, dass er schlecht im Bett ist.“


    „Zugegeben, im Vergleich dazu bin ich nicht so übel dran. Ich möchte nicht nach Hause, da lauern überall Reporter.“


    „Dann komm doch hierher. Ich besitze ein ausgezeichnetes Sicherheitstor, das ich zu deinem Schutz gern aktiviere.“


    „Bist du dir sicher?“


    „Wo willst du denn sonst hin?“


    Interessante Frage, dachte Dani, als sie in die Garage ihrer Großmutter fuhr. Dann stieg sie aus ihrem Wagen und drückte den Knopf für das Garagentor. Als es sich langsam schloss, ging sie ins Haus, wo Gloria sie schon oben an der Treppe erwartete.


    „Ich bin dir wirklich sehr dankbar“, sagte Dani und ging die Stufen hoch. Zumindest war es das, was sie sagen wollte. Stattdessen brach sie in Tränen aus.


    Gloria zog sie an sich und umarmte sie. „Ich weiß, dass im Moment alles nicht gerade gut läuft, aber wir bringen das in Ordnung. Das verspreche ich dir.“


    Katherine stocherte mit der Gabel in ihrem Nudelsalat. Sie hatte keinen Appetit und brachte keinen Bissen hinunter. Ihr Magen hatte ihr schon den ganzen Tag Probleme gemacht. Katherine wusste auch, warum. Der Grund war die unglückliche Kombination aus Stress und Kummer – doch die Ursache zu kennen, half in diesem Fall leider nicht weiter.


    Sie fühlte sich, als wäre sie unter ein Auto gekommen und würde nun am Straßenrand liegen und langsam sterben. Jede Faser ihres Körpers tat weh. Den Tag zu überstehen und dabei freundlich zu den Kindern zu sein und so zu tun, als wäre alles bestens, hatte sie ihre ganze Kraft gekostet.


    Die Zeitungen mit den unübersehbaren Schlagzeilen lagen noch auf dem Lederhocker, wo sie sie am Morgen hingelegt hatte. Katherine hatte damit gerechnet, dass sich die Neuigkeit nicht geheim halten lassen würde. So etwas gelang nie. Aber so bald schon? Und auf diese Art und Weise?


    Ein paar Freunde hatten sie angerufen und sich erkundigt, ob alles in Ordnung wäre. Alle waren sehr nett zu ihr gewesen. Katherine hatte die unausgesprochene Frage gespürt, die in der Luft lag, doch niemand hatte sie direkt darauf angesprochen, ob sie der Grund dafür war, dass Mark und sie Kinder adoptiert hatten. Vielleicht hatte keine Notwendigkeit bestanden, wirklich danach zu fragen. Vielleicht wussten sie es bereits.


    Es sollte ihr eigentlich nichts ausmachen, sagte sie sich. Keine Kinder bekommen zu können war nichts Ungewöhnliches. Tausenden Frauen ging es so. Sie alle hatten trotzdem ein erfülltes Leben. Und das hatte sie selbst ja auch. Sie liebte ihre Familie und würde nichts ändern wollen ... außer vielleicht, dass sie Mark gern das gegeben hätte, wozu eine andere Frau in der Lage gewesen war.


    Sie hörte Schritte. Er kam in ihr Arbeitszimmer und ließ sich neben sie auf die Couch fallen.


    „Was für ein Tag“, sagt er, küsste sie und streichelte ihre Wangen. „Die Hölle, sage ich dir. Wir versuchen, den Schaden zu begrenzen. Die Art und Weise, wie die Presse an die Story gekommen ist, erschwert es uns natürlich. Wir haben noch keine Umfragen gestartet, aber alle sind der Ansicht, dass es uns nicht zu sehr schaden sollte. Mit ein bisschen Glück schaffen wir es vielleicht sogar, dass sich die ganze Sache positiv für uns auswirkt.“


    „Das ist ja immerhin etwas“, sagte sie ruhig, obwohl sie ihn in Wahrheit am liebsten angeschrieen hätte. Merkte er denn nicht, wie verletzend die Situation für sie war? Spürte er nicht, dass sie am Boden zerstört war?


    Wenn sie jemand gefragt hätte, warum er sich so verhielt, würde sie antworten, dass er noch keine Zeit gehabt hätte, über alles nachzudenken. Er war einfach zu sehr mit seiner Kampagne beschäftigt.


    „Hast du schon mit Alex geredet?“, fragte Mark. „Er hat diesen verdammten Reporter verprügelt. Man wird ihn deswegen anzeigen. Ich möchte gar nicht wissen, was da an Problemen auf ihn zukommt.“


    „Er hat Bailey verteidigt. Es tut mir leid, dass das Konsequenzen nach sich ziehen wird, aber ich bedaure nicht, was Alex getan hat. Es war richtig.“


    Mark sah sie überrascht an. „Du hast recht! Wir könnten dafür sorgen, dass die Presse genau das erfährt. Niemand heißt es gut, wenn jemand sich an ein Kind heranmacht, um an Informationen zu kommen.“ Er lächelte. „Du bist brillant. Ich sollte dich auf meine Gehaltsliste setzen.“


    Es war eine scherzhafte Bemerkung, die er öfter machte. Katherine erwiderte immer darauf, dass sie lieber in seinem Bett als auf seiner Gehaltsliste war. Doch heute schaffte sie nicht, es zu sagen.


    „Ein paar Leute haben angerufen“, sagte sie. „Freunde, Bekannte ...“


    „Kümmere du dich darum“, sagte er und gähnte. „In solchen Dingen bist du gut.“


    Katherine merkte, dass sie nun innerlich vor Wut kochte. „Was ist, wenn ich mich aber nicht darum kümmern will? Wie komme ich eigentlich dazu, Mark?“


    Er sah sie stirnrunzelnd an. „Es ist doch nicht so, dass ich davon gewusst und es vor dir geheim gehalten hätte. Dani war genauso eine Überraschung für mich wie für dich.“


    Katherine hatte ihre Zweifel. Immerhin wusste Mark, dass er eine Affäre mit Marsha Buchanan gehabt hatte.


    „Du musst sie ja sehr bald, nachdem du wieder in Seattle warst, kennengelernt haben, nicht wahr?“, sagte sie. „Nach ein paar Wochen.“


    Mark war klug genug, ruhig zu bleiben. „Ja, so war es. Ich war wütend, weil du mit mir Schluss gemacht hast, aber ich hatte nicht vor, etwas mit einer anderen Frau anzufangen. Es ist einfach passiert.“


    „Du hast sie geliebt.“ Katherine sagte es ebenfalls ganz ruhig, damit er nicht merkte, wie wichtig seine Antwort für sie war.


    Er zuckte die Schultern. „Spielt das jetzt eine Rolle? Es ist lange her. Diese Diskussion hilft uns jetzt doch nicht weiter, Katherine.“


    Sie rutschte auf den Rand des Sofas vor, stand aber nicht auf. „Nichts hilft. Alle werden erfahren, dass ich der Grund bin, warum wir keine eigenen Kinder haben. Alle Leute werden über mich reden und mich bemitleiden. Alle werden wissen, dass mit mir etwas nicht in Ordnung ist. Meine ganze Arbeit ist nichts mehr wert.“


    Er setzte sich zu ihr und zog sie an sich. „Natürlich bedeutet deine Arbeit etwas. Meinst du, die Menschen, denen du hilfst, interessiert es, ob du Kinder bekommen kannst oder nicht? Und nur, um es klarzustellen, du bist niemand, den man bemitleiden wird. Du bist stark.“


    Katherine stieß ihn weg. Es war vermutlich das erste Mal in ihrem Leben, dass sie nicht von ihm berührt werden wollte.


    Dann stand sie auf. „Nun hast du wenigstens, was du immer wolltest: ein eigenes Kind.“


    Er erhob sich ebenfalls. „Das ist nicht fair, Katherine. Für mich war es okay, Kinder zu adoptieren. Ich habe mich nie beklagt.“


    Sie wurde noch zorniger. „Wie großzügig von dir. Vielleicht solltest du das für deine Kampagne verwenden. ‚Meine Frau konnte keine Kinder kriegen, aber ich habe mich nie beklagt. Wäre ich nicht ein toller Präsident?‘ Liebst du sie noch?“


    „Wie bitte? Nein! Es ist dreißig Jahre her. Ich erinnere mich kaum noch daran, wie sie ausgesehen hat.“


    Katherine wünschte sich geradezu verzweifelt, sie könnte es ihm glauben. Sie wollte, dass er sie davon überzeugte, dass sie die Einzige war, die ihm etwas bedeutete.


    „Warst du noch mit ihr zusammen, als ich zu dir zurückgekommen bin?“, fragte sie.


    „Nein, da hatten wir uns bereits getrennt.“


    „Hast du es beendet oder ging es von ihr aus?“


    Er sah sie nicht an. „Ist das denn wichtig?“


    Natürlich war es wichtig. Doch Katherine kannte die Wahrheit schon. Marsha hatte die Beziehung beendet.


    „Warum hast du mich geheiratet?“, fragte sie. „War es wegen des Geldes?“


    Er starrte sie an. Seine Augen waren ganz dunkel geworden, doch Katherine konnte nicht deuten, was er gerade empfand. „Denkst du das von mir?“, fragte er.


    „Versuch nicht abzulenken, Mark. Ich möchte die Wahrheit wissen.“


    „Du wirst mir nichts von dem glauben, was ich dir heute sage. In deinen Augen bin ich doch ohnehin der Schuldige. Es tut mir leid, dass Dani unser Leben durcheinander gebracht hat, aber es tut mir nicht leid, dass es sie gibt. Wie sollte es? Du hast vor dreißig Jahren unsere Beziehung beendet, ich bin zurück nach Seattle gegangen, und ja, ich habe mich in eine andere Frau verliebt. Es ist seit Jahren vorbei, und ich denke nie an sie. Du bist meine Frau, Katherine, ich liebe dich. Wir teilen unser Leben, wir haben eine Familie. Bedeutet das denn gar nichts?“


    Es bedeutete viel, viel mehr, als sie jemals ausdrücken könnte. Zumindest für sie. Doch wie war es für ihn?


    Sie liebte ihn sehr. Zu sehr. Was wäre gewesen, wenn Marsha nicht Schluss gemacht hätte? Was, wenn sie, Katherine, ihn vor die Wahl gestellt hätte? Sie oder ich? Mit wem hätte er zusammen sein wollen?


    Er hatte recht, sie würde ihm nicht glauben – egal, was er sagte. Vor allem deswegen, weil sie seine Antwort schon kannte.


    „In letzter Zeit bekomme ich dich aber oft zu sehen“, sagte Katherine und schenkte Kaffee ein.


    Alex nahm die Tasse, die sie ihm anbot. „Ist das gut oder schlecht?“


    Sie lächelte. „Hm, lass mich nachdenken.“


    Er lachte leise. Katherine hatte die Gabe, jedem ihrer Kinder das Gefühl zu geben, dass es das Wichtigste auf der Welt war. Er hoffte, dass er seinen eigenen Kindern – falls er jemals welche haben sollte – das gleiche Gefühl vermitteln konnte.


    Es war noch früh am Morgen, erst kurz nach sieben, doch sie sah aus wie immer. Perfekt geschminkt, lässig und doch elegant gekleidet. Seine Mutter hatte einfach Stil.


    Sie machte es sich mit ihrer Kaffeetasse in ihrem Lehnsessel bequem. „Ich gebe zu, ich bin überrascht. Es kommt nicht oft vor, dass Mark Angst hat, etwas mit mir zu besprechen, und ich kann mich nicht erinnern, wann er dich das letzte Mal vorgeschickt hat.“


    „Ich schon. Damals war ich siebzehn, und er hat Bailey im Shoppingcenter verloren und eine Stunde lang nicht wiedergefunden. Er hat sich nicht getraut, es dir selbst zu beichten.“


    Sie lächelte. „Du hast recht. Also, welches Problem hat er diesmal?“


    „Er möchte, dass du Dani zu einer deiner Charity-Veranstaltungen einlädst und ihr euch gemeinsam vor der Presse zeigt.“


    Bei jemand anderem hätte Alex das Ganze erklärt, doch hier hatte er es mit Katherine Canfield zu tun, die fast schon so lange die Frau eines Politikers war, wie sie verheiratet war. Sie würde das Richtige tun, einfach deshalb, weil es richtig war. Pflichterfüllung hatte bei ihr oberste Priorität.


    Sie zeigte keine Regung, sondern nippte nur an ihrer Tasse. Dann nickte sie langsam. „Wenn ich Marks Tochter akzeptiere, dann sollte Amerika das wohl auch tun, nicht wahr?“


    Alex war froh, dass sie ruhig und vernünftig reagierte. Doch wie war das möglich? „Macht dich das nicht wütend“, fragte er. „Empfindest du es nicht als Zumutung, dass sich die ganze Welt für dein Privatleben interessiert?“


    „Natürlich, aber ich kann es nun mal nicht ändern. Und jetzt hol bitte meinen Kalender und sieh nach, welche Charity-Events ich in den kommenden Wochen habe. Ich möchte eine Veranstaltung dafür auswählen, die das zusätzliche Medieninteresse gut gebrauchen kann. Wie nennt dein Vater die Journalisten immer?“


    „Die Bluthunde.“


    „Genau. Die Bluthunde können diesmal etwas Nützliches machen.“


    „Du sagst und tust immer das Richtige.“


    Ihre Lippen wurden schmal. „Ich wünschte, das wäre wahr. Aber zumindest versuche ich es. Ich nehme an, dafür gibt es Pluspunkte.“


    „Das alles muss ungeheuer schwer für dich sein.“ Dass Dani in Katherines Leben getreten war, war eine Sache, doch zu wissen, dass die ganze Welt über Katherine redete, eine andere.


    Sie zuckte die Achseln. „Ich mag es nicht, wenn über mich getratscht wird, aber manchmal kann man nun mal nichts dagegen tun. Mit der Zeit werden die Leute schon etwas Interessanteres finden, das ihnen Gesprächsstoff liefert. Bis dahin mache ich das, was ich immer mache. Ich kümmere mich um meine Familie und versuche, die Welt ein bisschen besser zu machen.“


    „Bei mir ist dir das auf jeden Fall gelungen.“


    „Bei dir war es leicht, du warst nie schwierig.“


    „Doch, das war ich. Man hat dir davon abgeraten, mich zu adoptieren. Ich wurde als nicht sozialisierbar eingestuft.“


    „Da hat man sich geirrt.“ Sie nahm seine Hand. „Du bist der Grund, warum wir acht Kinder haben, Alex. Ich hatte meinen Traum und einen Plan, aber ich hatte keine Ahnung, ob ich in der Lage sein würde, ein Kind großzuziehen – geschweige denn acht.“


    Es waren nicht nur acht Kinder, dachte er, sondern auch acht besondere Kinder. Kinder, die viele Bedürfnisse hatten. Sowohl emotionaler, als auch körperlicher und medizinischer Art. Kinder, die andere Leute nicht haben wollten.


    „Als du dich so wunderbar, ja, perfekt entwickelt hast“, sagte sie, sah ihn an und schmunzelte, „wusste ich, dass es mir weitere Male gelingen würde.“


    „Ich werde die Rasselbande daran erinnern, wenn ihr wieder in den Urlaub fahrt. Sie sollen mir alle viele Geschenke mitbringen.“


    Seine Mutter lachte.


    Er betrachtete sie nachdenklich. „Bereust du es, dass Dad sich entschieden hat zu kandidieren?“


    Sie wurde ernst. „Nein, es ist genau das, was er immer wollte. Ich glaube, seine Chancen stehen gut – besser als bei den meisten anderen. Befürchtest du, dass die Zeitungsmeldungen ihm ernsthaft schaden?“


    „Ich weiß es nicht. Dazu bin ich zu wenig Fachmann.“


    Sie ließ seine Hand los und griff wieder nach ihrer Kaffeetasse. „Vertrau dem amerikanischen Volk. Die Leute werden Verständnis haben. Wenn Mark während unserer Ehe eine Affäre gehabt hätte, wäre die Situation anders. Aber die Sache ist vor unserer Verlobung passiert. Das kann sich jeder leicht ausrechnen.“


    „Marsha Buchanan war verheiratet.“


    „Dann werden die Leute sie moralisch verurteilen, nicht deinen Vater. Das ist zwar nicht fair, aber so ist es nun mal.“


    Es musste sie beinahe umbringen, mitten im Zentrum dieses Skandals zu stehen, dachte er. Noch schlimmer mussten die Spekulationen zu ertragen sein, warum die Canfields so viele Kinder adoptiert hatten. Alex war bereits zu Ohren gekommen, was die Leute redeten. Vielleicht war Katherine doch keine Heilige, wie man bis jetzt immer angenommen hatte? Vielleicht konnte sie einfach keine eigenen Kinder bekommen und hat durch die Adoptionen versucht, das Beste daraus zu machen? Nach allem, was man nun hörte, hatte Mark ja offensichtlich kein Problem ...


    Das Bedürfnis, Katherine zu beschützen, erwachte. Das Versprechen, es immer zu tun, lag bereits mehr als zwanzig Jahre zurück, doch er spürte es noch mit einer brennenden Intensität.


    Er war acht gewesen, als Katherine ihn aus dem Waisenhaus geholt hatte. Aus dem letzten Waisenhaus, wohlgemerkt – denn er war in vielen gewesen. Sie war immer geduldig geblieben – trotz seiner Unbeholfenheit, seiner Wutanfälle und der Albträume, die ihn begleitet hatten. Sie hatte ihn vieles gelehrt, ihn durch Lob motiviert und mit der Zeit den Weg in sein Herz gefunden. Er erinnerte sich noch genau an jenen Nachmittag, als sie sich neben ihn gesetzt und ihm gesagt hatte, er könne für immer bleiben, wenn er wollte.


    Alex hatte versucht, nicht zu weinen. Ein Achtjähriger durfte nicht mehr heulen. Doch er hatte nicht anders gekonnt. Während er geschluchzt hatte, hatte Katherine ihn im Arm gehalten und ihn geduldig gebeten, ihr doch zu sagen, was mit ihm los war. Er hatte es nicht getan. Er wollte nicht, dass sie Bescheid über die Dinge wusste, an die er sich erinnerte ... Dass er mit angesehen hatte, wie seine leibliche Mutter direkt vor seinen Augen ermordet worden war. Wie viel Angst er gehabt und wie verlassen er sich gefühlt hatte. Und wie schlimm es gewesen war, dass er nicht in der Lage gewesen war, ihr zu helfen.


    Als ihm zu diesem Zeitpunkt bewusst geworden war, was Katherine bereit war, für ihn zu tun und wie sehr sie ihn liebte, hatte er sich geschworen, dass er sie und die Familie immer beschützen würde. Auch auf Kosten seines eigenen Lebens, wenn es sein musste.


    Und doch saß sie nun hier und litt.


    „Es gibt eine Bedingung für meine Zusammenarbeit mit Dani“, sagte Katherine und holte ihn damit wieder zurück in das Hier und Jetzt.


    Er sah sie verdutzt an. „Das ist ungewöhnlich für dich.“


    „Ich weiß. Es sind ja auch ungewöhnliche Umstände.“


    Alex dachte an Dani und wie sie sich gestern Abend geküsst hatten. Und daran, dass er mehr wollte als nur einen Kuss. War das die Bedingung? Halte dich von Marks Tochter fern?


    Er wusste, dass Katherine sich nie auf eine derartige Art und Weise in sein Privatleben einmischen würde, selbst wenn sie wüsste, dass er sich für Dani interessierte. Doch es gab ein größeres Problem. Es würde Katherine verletzen, wenn er sich mit Dani traf. Sie würde es als Verrat empfinden – so, als hätte er sich auf Marks Seite geschlagen und nicht auf ihre. Was er natürlich nicht getan hatte. Die Situation war dennoch schwierig.


    „Ich möchte Fiona noch eine Chance geben“, sagte seine Mutter.


    Heute war wohl der große Tag der Erinnerungen, dachte Alex grimmig. Während es schön gewesen war, sich seine frühen Jahre mit Katherine und Mark wieder ins Gedächtnis zu rufen, lag der Fall bei seiner und Fionas Vergangenheit etwas anders. In seiner Ehe war er urplötzlich zur Witzfigur, zu einem billigen Klischee geworden – zu einem betrogenen Ehemann nämlich, der früher als erwartet nach Hause gekommen war und seine Frau mit einem anderen Mann erwischt hatte.


    Nicht im Bett. Das wäre zu wenig aufregend für Fiona gewesen, die immer Abwechslung für den sexuellen Kick gesucht hatte. Nein, sie und ihre Bekanntschaft hatten es nackt auf dem Wohnzimmertisch getrieben, einem Geschenk von Katherines Cousine. Ein teures, altes Stück.


    Das Bild, wie sie ihre nackten Beine um die Hüften dieses Typen geschlungen und dabei nach mehr geschrieen hatte, während ihr rotes, langes Haar über die Tischplatte gefallen war, hatte sich unauslöschlich in sein Gehirn gebrannt.


    Er nahm seine Kaffeetasse. „Das ist eigentlich keine Bedingung. Zwischen Fiona und mir ist es aus. Es gibt kein Zurück.“


    „Warum nicht?“, fragte Katherine. „Ich weiß, dass sie dich liebt. Und du musst doch auch noch etwas für sie empfinden. Du hast nie erzählt, was eigentlich zwischen euch geschehen ist. Mir ist natürlich klar, dass du erwachsen bist und nicht mehr mit jedem Problem zu mir kommst, aber ich möchte euch helfen. Ihr beide habt so gut zueinander gepasst.“


    Sie waren das gewesen, was man im Allgemeinen als schönes Paar bezeichnete, dachte er bitter. Und genau das war das Problem gewesen. Sie hatten äußerlich perfekt zueinander gepasst, doch zwischen ihren Charakteren hatten Welten gelegen.


    „Glaub mir“, sagte er. „Es ist seit Langem vorbei. Jeder geht längst eigene Wege.“


    „Für sie ist es nicht vorbei.“


    Alex wusste nicht, was Fiona seiner Mutter erzählt hatte, und es interessierte ihn auch nicht. Er hatte für sich beschlossen, niemandem die Wahrheit zu sagen. Um sich die Peinlichkeit zu ersparen, zugeben zu müssen, dass seine Frau ihn nur wegen seines Geldes und seines gesellschaftlichen Backgrounds geheiratet hatte. Sie hatte ihm etwas vorgemacht, und er hatte sich etwas vormachen lassen.


    Das Gute an seiner Situation war gewesen, dass er Fiona – nachdem er sie hinausgeworfen hatte – nicht in dem Maße vermisste, wie er befürchtet hatte. Anscheinend hatte er sie nicht geliebt. Zumindest nicht am Ende ihrer Ehe. Vielleicht hatte er sie aber auch überhaupt nie geliebt. Eine Erkenntnis, die ihn nicht gerade mit Stolz erfüllte.


    „Du wirkst, als wärst du dir dessen sehr sicher“, sagte Katherine. „Verrätst du mir, warum?“


    „Nein.“ Er bemühte sich, seine Antwort nicht allzu barsch klingen zu lassen. „Ich weiß deine Bemühungen wirklich zu schätzen, und mir ist klar, dass wir beide dir am Herzen liegen. Aber meine Ehe mit Fiona ist vorbei. Nichts und niemand wird uns je wieder zusammenbringen.“


    „Ich kenne dich lang genug, um diesen störrischen Zug um deinen Mund zu deuten. Also gut, ich gebe auf. Aber es macht mich traurig. Ich dachte, das mit euch beiden wäre etwas Besonderes.“


    „Das dachte ich auch, aber ich habe mich getäuscht.“


    Alex ging kurz vor neun. Katherine sah ihm nach. Er war ein anständiger Mensch. Was nicht ihr Verdienst war – denn dass er der Mensch geworden war, der er jetzt war, lag letztlich an ihm selbst und kam aus seinem Inneren. Sie hatte ihn lediglich unterstützt.


    Manchmal dachte sie, dass Mark von Alex noch etwas lernen konnte. Doch dann schüttelte sie den Gedanken immer wieder ab. Sie wollte Mark nicht unrecht tun, und sie akzeptierte ihn natürlich mitsamt seinen Fehlern und Schwächen. Ihn ändern zu wollen hätte nur zur Folge, dass sie selbst unglücklich und frustriert wurde, wie Julie sich immer ausdrückte. Kein Mann wollte eine frustrierte, ewig nörgelnde Frau.


    Katherine hörte Schritte im Flur und sah auf. Fiona kam ins Esszimmer. Sie war perfekt gekleidet, doch ihre Augen schienen leicht geschwollen.


    „Was ist passiert?“, fragte Katherine. „Ist alles in Ordnung mit dir?“


    Fiona schluckte. „Entschuldige bitte, ich bin schon seit ungefähr einer halben Stunde hier. Um das Essen für den Charity-Abend noch mal durchzugehen. Ich wollte deine Unterhaltung mit Alex nicht belauschen, ich wusste ja nicht einmal, dass er hier ist. Ich habe nur ...“ Ihre Augen füllten sich mit Tränen. „Ich habe gehört, was er gesagt hat.“


    Katherine stand auf und zog Fiona an sich. „Meine Güte, das tut mir furchtbar leid.“


    „Ich liebe ihn immer noch. Und ich hatte wirklich gehofft, dass wir unsere Probleme lösen könnten, aber jetzt ...“


    Katherine schloss die Augen. Sie spürte, wie Fiona litt und was sie gerade durchmachte. Als Katherine selbst Mark damals verlassen hatte, hatte sie geglaubt zu sterben, weil sie ihn so sehr vermisste. Schließlich war dieser Schmerz so groß geworden, dass sie nach Seattle geflogen war und ihn um eine zweite Chance angefleht hatte.


    „Es ist vorbei“, schluchzte Fiona.


    Katherine trat einen Schritt zurück und schüttelte den Kopf. „Es ist nur dann vorbei, wenn du aufgibst. Alex ist ein anständiger, guter Mensch. Wenn du ihn jetzt aufgibst, bist du nicht die Richtige für ihn. Man darf nicht aufhören, seinen Mann auch in schweren Zeiten zu lieben. Das ist nicht leicht, aber es geht. Gib die Hoffnung nicht auf, Fiona. Ich weiß, dass du Alex zurückgewinnen kannst. Ich weiß es und ich werde alles tun, was in meiner Macht steht, um euch beiden dabei zu helfen.“


    


    

  


  
    

    8. KAPITEL


    D ani saß an einem Tisch in einer Ecke des Daily Grind und wartete auf Alex. Die Situation erinnerte sie an ihre früheren Verabredungen mit Gary, mit dem sie sich auch immer in einem Cafe getroffen hatte, und auch daran, mit welcher Katastrophe diese Treffen schließlich geendet hatten. Sie quälte sich immer noch mit einem schlechten Gewissen, weil sie Schluss gemacht hatte, nachdem sie herausgefunden hatte, dass er bis vor Kurzem noch Priester gewesen war. Andere Frauen hätten sich vielleicht mehr angestrengt, um einer solchen Beziehung eine Chance zu geben. Doch alles, woran Dani damals denken konnte, war, dass dies ein deutliches Zeichen von Gott war, um die Sache zu beenden.


    Das alles hatte nichts mit Alex zu tun, doch sehr viel mit der Nervosität, die ihr den Magen zuschnürte. Sie war aufgeregt, weil sie ihn bald sehen würde. Seit er angerufen und gefragt hatte, ob sie kurz Zeit für einen Kaffee hätte, hatte sie sich auf diesen Moment gefreut. Die Sache fing an, ein ernsthaftes Problem zu werden.


    Eine Beziehung mit ihm einzugehen, wäre ein totales Desaster, aber mit Desastern kannte sich Dani ja aus. Doch Alex und sie hatten sich auf eine Art und Weise geküsst, dass sie jedes Mal ganz kribbelig wurde, wenn sie an ihn dachte. So kompliziert, wie die Dinge derzeit liefen, fehlte nur noch ein Eisberg und ein Schiff namens Titanic, um ihren Tag zu „vervollkommnen“.


    Als er den Coffeeshop betrat, nippte sie an ihrem Café latte und versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. Er sah sich um, entdeckte sie und lächelte. Sofort wurde ihr heiß vor lauter Aufregung, und sie musste den Impuls unterdrücken, wie ein nervöser, verlegener Teenager herumzuzappeln. Keine Frage, sie steckte tief in Schwierigkeiten.


    Nachdem er sich an der Theke einen doppelten Espresso geholt hatte, kam er an ihren Tisch. „Danke, dass du gekommen bist“, sagte er und setzte sich.


    „Keine Ursache. Was gibt’s?“


    „Du warst Thema hitziger Diskussionen in diversen Besprechungen, und nun haben wir etwas gefunden, von dem wir hoffen, dass es eine Lösung für unser Problem sein könnte.“


    Das Problem war sie ... „Wird mir diese Lösung gefallen?“


    „Nein. Wir sind der Ansicht, dass du und Katherine gemeinsam bei einer Charity-Veranstaltung auftreten solltet. Dadurch, dass ihr sozusagen eine geschlossene Front darstellt, wird das momentane Interesse der Presse schnell erlahmen. Ihr nehmt ihnen sozusagen den Wind aus den Segeln.“


    Dani starrte ihn entgeistert an. Die dunklen, seelenvollen Augen, mit denen er sie ansah, waren gut und schön – doch er musste verrückt geworden sein. Die Panik, die sie mit einem Mal erfasste, war enorm.


    „Du willst, dass ich mich mit deiner Mutter zusammen in der Öffentlichkeit zeige? Bei einer Wohltätigkeitsveranstaltung? Bei einer Art Charity-Kaffeekränzchen für betuchte Damen?“


    „Ja, so etwas in der Art. Ihr würdet beide eine Rede halten, und es wird ...“


    Sie signalisierte ihm mit ihren Händen ein „T“ für Time-out. „Stopp, Alex. Ich halte keine Rede. So etwas habe ich noch nie gemacht. Es tut mir leid, dass ich der Kampagne Schwierigkeiten bereitet habe, und ich möchte euch wirklich helfen, aber kann ich nicht einfach Briefe kuvertieren oder Ähnliches für euch erledigen?


    „Nein, kannst du nicht. Diese Sache ist wichtig, Dani. Du bist die Tochter des Senators, und als Familienmitglied zeigt man nun mal soziales Engagement.“


    In seinen dunklen Augen war keine Spur von Wärme zu entdecken. Es wirkte, als wäre er wieder der Drachenjunge und sie der Störenfried.


    Am liebsten hätte sie lautstark protestiert und ihm erklärt, dass sie nicht wirklich ein Familienmitglied war – gewissermaßen nur blutsverwandt. Hm, kein gutes Argument, wenn sie es sich recht überlegte ...


    „Ich kann das nicht“, sagte sie. „Ich habe noch nie in der Öffentlichkeit gesprochen. Außerdem wäre es einfach zu schräg, mit deiner Mutter auf diese Weise etwas gemeinsam zu machen.“ Ganz zu schweigen von der potenziellen Peinlichkeit des Ganzen. Sie wollte nichts tun, wofür Katherine sie verurteilen könnte.


    „Dani, du hast keine Wahl“, entgegnete er. Es klang fast ungeduldig. „Du musst das Richtige tun, und unser Plan ist genau das Richtige. Ich habe schon mit meiner Mutter gesprochen, und sie ist gern bereit, den Schritt zu tun. Für sie ist es viel schwerer als für dich. Du bist das Kind, von dessen Existenz der Senator nichts geahnt hat. Katherine ist nur die Ehefrau. Hast du eigentlich eine Ahnung, was dein Auftauchen für sie bedeutet? Noch vor zwei Wochen war sie eine angesehene Frau, die alle dafür bewundert haben, dass sie behinderte Kinder als ihre eigenen bei sich aufgenommen hat. Jetzt wird darüber spekuliert, dass sie wahrscheinlich selbst keine Kinder bekommen kann und durch die Adoptionen nur versucht hat, das Beste aus ihrer Situation zu machen.“


    Dani verstand, was er meinte. Erfreut war sie über seinen Vortrag allerdings nicht. „Ich bin kein ungezogenes Kind“, sagte sie beleidigt. „Man muss mir nicht erklären, was meine Pflichten sind. Ich habe großen Respekt vor Katherine und bedaure, wenn sie meinetwegen in eine unangenehme Situation kommt. Aber du verstehst nicht, worum es geht. Ich habe das alles nicht gewollt und bin nicht diejenige, durch die die Presse Wind von der ganzen Sache bekommen hat.“


    „Dani ...“


    „Ich bin noch nicht fertig“, unterbrach sie ihn. „Du kommst hier rein und sagst mir, dass ich eine Funktion bei einer Charity-Veranstaltung übernehmen und vor wer weiß wie vielen Leuten sprechen soll. Und wenn ich nicht gleich vor Freude in die Luft springe, behandelst du mich wie eine Sechzehnjährige, die ohne Erlaubnis das Familienauto genommen hat. Aber ich bin hier nicht der Sündenbock. Also gib mir einen Moment Zeit, all das zu verdauen, bitte.“


    Dani machte sich darauf gefasst, dass er vor Ärger in die Luft gehen würde. Dass Alex sich stattdessen einfach zurücklehnte und nickte, verblüffte sie sehr.


    „Du hast recht, entschuldige bitte.“


    Sie sah in verdutzt an. „Wie bitte?“


    „Es tut mir leid. Ich habe dich total überrumpelt, anstatt dir Zeit zu lassen, um dich mit der Idee anzufreunden.“


    Wow. Das kam nun wirklich überraschend. Und war sehr nett von ihm.


    „Ja, das hättest du tun sollen. Ich werde dieser Wohltätigkeitssache zustimmen, ich brauche nur etwas Zeit, um mich an den Gedanken zu gewöhnen. Und auch Zeit, darüber wenigstens ein bisschen zu jammern und mich selbst zu bemitleiden.“


    „Dagegen ist nichts einzuwenden.“


    Die Atmosphäre war nun deutlich entspannter. Dani sah ihn an. „Katherine hat großes Glück, dass du ihr zur Seite stehst. Du bist ein sehr loyaler Mensch.“


    „Ich verdanke ihr alles, was ich bin“, sagte er lapidar.


    „Alles?“


    „Ja, es ist wirklich so.“


    Er schwieg, als wüsste er nicht, was er noch sagen sollte.


    „Warum Katherine“, fragte Dani. „Warum nicht Mark?“


    „Weil sie diejenige ist, die mich gerettet hat“, antwortete er. „Ich bin auf der Straße aufgewachsen. In Seattle. Meine Mutter war drogensüchtig und ist auf den Strich gegangen, um sich das Zeug und etwas Essen zu finanzieren. Ich erinnere mich, dass mir als Kind immer kalt war und dass ich ständig Angst hatte. Im Winter haben wir in Abrisshäusern übernachtet, im Sommer im Freien. Wenn sie ‚Geld verdienen’ ging –“ Alex unterbrach sich kurz, fuhr dann aber fort. „So hat sie sich damals ausgedrückt: ‚Mummy muss wieder Geld verdienen‘. Und ich musste mich währenddessen verstecken. ‚ Versteck dich und gib keinen Ton von dir‘, hat sie zu mir gesagt.“


    Dani zwang sich, ihre Erschütterung nicht zu zeigen. Alex hatte einen Teil seiner Kindheit auf der Straße verbracht? Sie konnte es kaum fassen.


    „Einer ihrer Kerle ist einmal komplett durchgedreht. Ich weiß nicht, warum. Jedenfalls begann er, sie zu schlagen. Ich bin zu ihr gelaufen, um sie zu beschützen, aber er hat mich so brutal zurückgestoßen, dass ich gestürzt bin und das Bewusstsein verloren habe. Als ich wieder zu mir kam, hatte er sie totgeschlagen. Ich weiß nicht, ob er sie wirklich umbringen wollte oder ob es ein Unfall war. Sie war jedenfalls tot.“


    Er starrte an ihr vorbei ins Leere, als wäre er in Gedanken in einer Vergangenheit, von der sich keine Vorstellung machen konnte. „Ich bin bei ihr geblieben, bis die Polizei kam. Wie lang das gedauert hat, weiß ich nicht. Einen Tag? Zwei Tage? Dann haben sie versucht, irgendwelche Angehörigen zu finden, aber ohne Erfolg. Ich selbst hatte keine Ahnung, ob meine Mutter noch Familie hatte. Also kam ich erst einmal zu Pflegeeltern.“


    Er sah sie an. „Ich habe als Kind nie in einem Haus gewohnt oder ein Badezimmer benutzt, konnte weder lesen noch schreiben und mich nicht einmal alleine duschen. Es hat mit dieser Pflegefamilie also nicht besonders gut geklappt, wie man sich vorstellen kann.“


    „Alex“, sagte sie leise. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Der Mann, den sie vor sich hatte, war ein gebildeter, kluger, charmanter und humorvoller Mensch. Unvorstellbar, dass er eine so grausame Kindheit gehabt hatte.


    „Dann wurde ich zweieinhalb Jahre von Prlegefamilie zu Prlegefamilie weitergereicht und bin schließlich in einem Heim gelandet. Eines Tages kam eine elegante Dame zu Besuch und hat mir eine Geschichte vorgelesen. Irgendetwas in ihrem Blick hat mir plötzlich ein Gefühl der Sicherheit gegeben. Ich werde nie verstehen, warum, aber an diesem Tag hat sie einen Antrag gestellt, mich als Pflegekind aufzunehmen. Eine Woche später bin ich zu ihr und ihrem Mann gezogen.“


    „Katherine?“


    Er nickte. „Sie ist keine Sekunde von meiner Seite gewichen und hat mir Lesen und Schreiben beigebracht. Ich durfte so lange auf dem Boden schlafen, bis ich bereit war, in einem Bett zu liegen. Nachts, wenn ich davon geträumt habe, wie meine Mutter ermordet wurde, ist sie zu mir gekommen. Sie hat mich im Arm gehalten, während ich geweint und geschrieen habe, weil ich Angst hatte, dass dieser Mann auch mich umbringen würde.“


    Dani merkte, wie ihr körperlich übel wurde. Kein Kind sollte so etwas Entsetzliches durchmachen müssen. Allein die Vorstellung dessen, was Alex erlebt hatte, machte sie unendlich traurig.


    „Im März hat Katherine mich sozusagen gefunden, und bereits im September konnte ich eine ganz normale Schule besuchen. Anfangs war ich natürlich in allen Fächern schlecht, doch Katherine hat dafür gesorgt, dass ich bald überall mithalten konnte. Ein Jahr darauf hat die Adoption stattgefunden. Sie wurde meine Mutter, meine Familie. Dank ihr geht es mir jetzt gut. Dank ihr gibt es mich heute noch.“


    Dani schluckte. „Ich weiß nicht, was ich sagen soll, Alex. Auszudrücken, dass es mir leid tut, käme mir unangemessen und lächerlich vor.“


    „Es ist nun mal geschehen, aber es ist vorbei. Ich konnte meine leibliche Mutter nicht retten, weil ich noch ein Kind war. Aber heute bin ich sehr wohl in der Lage, meine Familie zu beschützen. Und das werde ich auch.“


    Sie hatte keinen Zweifel daran. „Katherine ist eine wunderbare Frau, das habe ich schon gemerkt. Und ich empfinde eine große Hochachtung davor, wie du dein Leben gemeistert hast. Ihr seid beide unglaubliche Menschen. Bei diesem Charity-Event werde ich, wie gesagt, mitmachen. Es war mir ernst, als ich das vorhin gesagt habe.“


    „Ich wollte dich nicht mit meiner Geschichte beeindrucken“, sagte er, „sondern dir nur meinen Standpunkt erklären. Warum mir meine Familie so wichtig ist. Die meisten Leute wissen nichts von meiner Vergangenheit.“


    Er sagte es so, als sei er sich selbst nicht ganz sicher, warum er ihr seine Geschichte erzählt hatte.


    „Ich werde es für mich behalten“, murmelte sie. Ihr stand es ganz bestimmt nicht zu, mit irgendjemandem darüber zu reden.


    Vielleicht hatte er beabsichtigt, sie damit abzuschrecken. Vielleicht hatte er aber auch nur versucht zu erklären, warum er sich Katherine so stark verbunden und auch verpflichtet fühlte. Dani zu beeindrucken, war vermutlich tatsächlich nicht seine Absicht gewesen.


    Zu spät, dachte sie. Er hatte sie beeindruckt, sogar sehr. Sie war sprachlos über die Einzelheiten, die sie gerade erfahren hatte. Sprachlos und gleichzeitig fasziniert von diesem Mann, der mit Nichts begonnen und es so weit gebracht hatte. Das zeugte von einer Charakterstärke, vor der sie nur den Hut ziehen konnte.


    Und dies war nur ein weiterer Punkt auf ihrer Liste mit der Überschrift „Gründe, sich doch in Alex Canfield zu verlieben“. Wenn noch ein paar mehr dazukämen, wäre sie bald ernsthaft in Gefahr, ihr Herz an ihn zu verlieren.


    Ein paar Tage später war Dani mit ihrem Vater wieder in der Wahlkampf zentrale zum Essen verabredet. Diesmal erwartete sie gar nicht erst, mit Mark allein Zeit verbringen zu können. Und das war auch gut so, denn es entpuppte sich wieder als Arbeitsessen mit seinem Team.


    Die Herren im Anzug und auch Heidi, Marks Assistentin, waren anwesend. Darüber, dass Alex nicht auftauchte, war sie – gelinde gesagt – ziemlich enttäuscht.


    „Sie machen sich in den Umfragen recht gut“, sagte John. Zumindest glaubte sie, dass dieser Mitarbeiter John hieß.


    „Ich bin Gegenstand von Umfragen?“, fragte sie.


    John nickte. „Wir haben hier im Mittelwesten schon einige Meinungsumfragen durchgeführt – mit gemischten Ergebnissen. Zuerst befand sich der Senator in der Beliebtheit eher auf dem absteigenden Ast, doch seit er ein Statement abgegeben und auch ein Interview gegeben hat, geht es wieder bergauf.“


    Dani merkte, dass sie offenbar nicht mehr auf dem Laufenden war. Sie sah Mark an. „Du hast ein Interview gegeben? Darüber, dass ich deine Tochter bin?“


    Er lächelte. „Es war in unserer Situation die sinnvollste Strategie. Heidi, holen Sie Dani doch bitte eines der Videos mit dem Interview.“ Dann wandte er sich wieder an Dani. „Du kannst es dir zu Hause ansehen.“


    „Klar, mach ich.“ Es war schon immer ihr größter Wunsch gewesen, ihren Vater per Video kennenzulernen ... Vielleicht wurde das sogar ihr neues Hobby.


    „Der Senator hat eine sehr aufrichtige Ausstrahlung. Die kommt gut rüber und die Wähler mögen das“, sagte der andere Anzugmensch.


    Dani fragte sich, ob es einen Unterschied gab zwischen aufrichtig rüberkommen und aufrichtig sein.


    „Er hat dem Journalisten, der ihn interviewt hat, gesagt, dass er seine Tochter gern näher kennengelernt hätte, bevor die Sache in die Öffentlichkeit gelangt ist. Doch dann sei eben dieser Reporter gekommen und habe Bailey ausgetrickst. An dieser Stelle hat der Journalist ein sehr missbilligendes Gesicht gemacht. Deshalb steht Alex jetzt als Held da, und alle lieben den Senator“, erklärte er.


    „Danach sind die Umfragewerte in die Höhe geschnellt“, fügte John mit einem Grinsen hinzu. „Was uns sehr gelegen kommt.“


    „In der Tat“, sagte Mark.


    Dani wusste nicht, was sie davon halten sollte. Einerseits tat es ihr leid, dass es ihretwegen Probleme gegeben hatte. Andererseits fühlte sie sich, als wäre sie benutzt worden – als hätte man ihre Situation ausgenutzt und für die Kampagne verwendet. Und das war möglicherweise nicht ganz fair. Aber Kampagnen wurden nun mal nicht mit nobler Zurückhaltung gewonnen. Trotzdem war das alles langsam zu viel für sie. Es ging ihr alles zu schnell.


    „Wir hatten uns gedacht, dass Sie ebenfalls ein Interview geben sollten.“


    Dani hatte sich gerade ein Sandwich nehmen wollen, doch nun ließ sie es unberührt auf dem Pappteller liegen und starrte den namenlosen Anzugmenschen entgeistert an. „Wie bitte?“


    „Ein Interview. Vielleicht mit dem ‚People Magazin‘? Sie sind genauso eine Art Story, auf die diese Zeitschrift abfahren würde.“


    Er redete weiter, doch Dani hörte ihn nicht mehr. Ein Interview für das „People Magazine“? Ihr stieg das Blut zu Kopf. Oder vielleicht wich es auch aus ihrem Kopf. Wie auch immer. Tatsache war, dass ihr ein wenig schwindlig wurde und es in ihren Schläfen heftig pochte.


    „Ich will kein Interview geben“, flüsterte sie. Sich mit Katherine gemeinsam bei einer ehrenwerten Charity-Veranstaltung zu zeigen, war eine Sache, aber das „People Magazine“? Nie im Leben.


    Mark sah sie an und schmunzelte. „Ruhig durchatmen, Dani. Du willst doch nicht ohnmächtig werden und vornüber in dein Sandwich fallen, oder?“


    „Wie bitte?“ Sie holte tief Luft. Langsam bekam sie wieder einen klaren Kopf.


    Mark wandte sich an den Anzugmenschen. „Lassen wir das Interview fürs Erste.“


    „Aber ...“


    Mark schüttelte den Kopf. „Kein Interview. Halten Sie Dani aus dieser Sache raus.“


    „Wie Sie meinen.“ Der Anzugmensch machte sich eilig Notizen.


    Die Besprechung ging weiter. Dani riskierte, an ihrem Sandwich zu knabbern. Irgendwie wurde sie nicht recht schlau aus Mark. In einer Sekunde wirkte er distanziert und war ganz der Politiker, in der nächsten sagte er, dass sie einer Zeitschrift, die im ganzen Land erschien, kein Interview zu geben brauchte. Wer also war der echte Mark Canfield?


    Bald darauf wurde das Meeting beendet. Mark gab ihr ein Zeichen, dass sie noch bleiben sollte.


    „Wie kommst du mit der ganzen Sache zurecht?“, erkundigte er sich. „Katherine meinte, es müsse schwierig für dich sein.“


    Die Tür ging auf und Alex kam herein. „Störe ich?“, fragte er.


    Dani starrte ihn an. Irgendetwas stimmte nicht, das spürte sie genau.


    „Nein“, sagte Mark. „Was ist los?“


    „Es ist offiziell. Ich bin wegen Körperverletzung angeklagt. Zu den Einzelheiten konnte das Büro des Staatsanwalts noch keine Auskunft geben.“


    Dani stand auf. „Das ist ungerecht. Wie kann es in Ordnung sein, was dieser Mann getan hat, während du zum Verbrecher wirst, weil du deine Schwester verteidigst?“


    „Ich weiß deine Unterstützung zu schätzen, danke“, sagte Alex. „Aber ich habe ihn geschlagen. Das war keine gute Idee.“


    Mark hob eine Hand und unterbrach ihn. „Macht euch keine Sorgen. Das alles hat nichts damit zu tun, was Alex getan hat. Es geht nur um die Kampagne. Die ganze Sache ist ein Ablenkungsmanöver. Wir kriegen das schon wieder hin.“


    Dani war vielleicht kein Experte in politischen Angelegenheiten, doch für sie war es nicht ganz so eindeutig, dass die Anklagepunkte gegen Alex nichts mit der Kampagne zu tun hatten. Außerdem glaubte sie nicht, dass Alex sonderlich erfreut darüber war, dass etwas, was das Aus für seine Karriere bedeuten könnte, als Ablenkungsmanöver bezeichnet wurde.


    „Ich kriege das wieder hin“, sagte Alex.


    „Wir reden noch darüber.“ Mark sah auf seine Armbanduhr. „Zum Glück kennen wir beide ausgezeichnete Anwälte. Und jetzt muss ich wieder zu einer Besprechung.“ Er lächelte Dani zu. „So verbringe ich also meine Tage. Ich hetze von Meeting zu Meeting. Danke, dass du vorbeigekommen bist. Ich freue mich, dass wir ein bisschen Zeit miteinander verbringen können.“


    „Ja“, sagte Dani und dachte, dass 37 Sekunden allein mit ihrem Vater nicht unbedingt das waren, worauf sich eine Beziehung aufbauen ließ.


    „Alex, wärst du so nett und würdest Dani hinausbegleiten?“


    „Sicher.“


    Dani wartete, bis Mark gegangen war. Dann stand sie auf und wandte sich an Alex. „Ich finde schon allein zu meinem Wagen. Bei Tageslicht sollte das ja nicht allzu gefährlich sein.“


    „Es macht mir nichts aus, dich zu begleiten.“


    „Oh, wie charmant. Geradezu unwiderstehlich. ‚Es macht mir nichts aus.‘ Das ist ein Satz, den wir Frauen lieben.“


    Er lächelte. „Hatte ich schon erwähnt, dass du nicht gerade unkompliziert bist?“


    „Ja, aber nochmals danke für das Kompliment.“


    Er legte ihr die Hand auf den Rücken. „Komm schon, lotsen wir dich an den Heckenschützen vorbei zu deinem Auto.“


    Die Hand auf ihrem Rücken fühlte sich warm und fürsorglich an, und Dani hätte sich am liebsten an ihn geschmiegt. Als sie schon fast beim Ausgang waren, hörten sie, dass Heidi Alex’ Namen rief. Sie drehten sich um.


    „Der Senator hätte Sie doch gern bei der Besprechung dabei“, sagte Heidi.


    Alex sah Dani an. „Denkst du, du schaffst es allein?“


    „Ich kann mich schon wehren.“


    „Gut.“


    Er nahm ihre Hand und drückte sie. In seinem Blick schimmerte etwas, bei dem Dani intensiv an Sex und Nacktheit denken musste. Zwei schöne Dinge. Gefährlich, aber schön. Dann ging Alex.


    Dani seufzte schwer. Wenigstens war ihr Leben nie langweilig. Das war doch auch etwas wert, nicht wahr?


    Und es blieb weiter nicht langweilig, da sie am Parkplatz beinahe in Fiona, die Schöne, hineingerannt wäre. Die große, perfekt gekleidete Traumfrau blieb stehen. Zwischen ihren wunderbar geschwungenen Augenbrauen stand ein winziges Fältchen.


    „Dani?“, sagte sie. „Sie sind doch Dani, oder?“


    „Hallo, Fiona. Ja, ich komme gerade vom Lunch mit dem Senator.“


    „Wie schön. Ich finde es großartig, dass ihr beide euch näher kennenlernt. Familie ist das Allerwichtigste im Leben, und ich freue mich wahnsinnig, dass Sie jetzt zu meiner gehören.“


    Dani sah sie verdutzt an. Zu ihrer Familie? Das klang ja so, als wären die Canfields auch Fionas Familie. Doch sie und Alex waren doch geschieden ...


    „Ich dachte, Sie wären nicht mehr mit Alex verheiratet“, sagte sie vorsichtig.


    Fiona schüttelte den Kopf. „Ich weiß, wir hatten eine schlechte Phase. Waren Sie schon mal verheiratet? Dann wissen Sie ja, wie das ist, nicht wahr? Alex und ich waren jung und unbekümmert – und verliebt. Wahnsinnig verliebt. Und nun haben wir wieder begonnen, miteinander zu reden und mehr Zeit miteinander zu verbringen. Ich bin recht optimistisch.“ Sie tat so, als würde sie sich selbst die Daumen drücken. „Und Alex ist es auch.“


    „Das ist ja schön“, sagte Dani und merkte, wie ihr übel wurde. Fiona machte ihr offensichtlich etwas vor. Alex hätte sie, Dani, nie geküsst, wenn ihn noch etwas mit seiner Exfrau verband, oder?


    Sie wollte wirklich das Beste von ihm glauben – aber wenn sie ehrlich zu sich selbst war, wie gut kannte sie diesen Menschen schon?


    „Es ist ja nicht nur Alex“, fuhr Fiona fort. „Es ist die ganze Familie. Katherine und ich sind wie Schwestern, und ich liebe es, mit ihr zusammenzuarbeiten. Außerdem habe ich der Familie nie Probleme bereitet. Glauben Sie mir, die Canfields mögen diese Art von negativer Publicity nicht. Ich sage das nur für den Fall, dass Sie sich über manche Reaktionen vielleicht gewundert haben.“


    „Ich habe mich nicht gewundert“, sagte Dani und schulterte ihre Handtasche.


    „Sie dürfen es mir nicht übel nehmen, dass ich so offen mit Ihnen spreche“, fuhr Fiona fort. „Ich hoffe einfach nur, dass Sie am Ende nicht die Schuldige dafür sein werden, wenn Mark möglicherweise doch nicht Präsidentschaftskandidat wird. Das würden die Canfields sicher sehr übel nehmen.“


    Ohne ein weiteres Wort setzte sich Fiona wieder in Bewegung und marschierte in die Wahlkampfzentrale.


    Dani blieb allein auf dem Parkplatz zurück und war nun froh, dass sie vorhin nicht allzu viel gegessen hatte. Das bedeutete, dass sie sich später zu Hause weniger heftig übergeben müsste.


    Als Danis Handy klingelte, beschloss sie, es einfach zu ignorieren. Der Tag war unerfreulich genug gewesen. Doch als sie die unbekannte Nummer auf dem Display sah, siegte ihre Neugier.


    „Hallo?“


    „Dani? Ich bin es, Katherine. Wie geht es dir?“


    Eigentlich war Katherine genau jener Mensch, dem Dani derzeit eher aus dem Weg gehen sollte, und doch freute sich sie sich, jetzt ihre Stimme zu hören.


    „Danke, gut. Wie geht’s den Kindern?“


    „Großartig, danke. Übrigens sind sie der Grund, warum ich anrufe. Sie wissen über dich Bescheid. Offensichtlich. Der armen Bailey geht es sehr schlecht wegen der ganzen Geschichte mit dem Reporter. Und wenn ich an diesen Kerl denke, möchte ich ihn am liebsten in meine Mikrowelle stopfen und sie auf höchste Stufe stellen. Es macht mich furchtbar wütend. Aber deswegen habe ich dich nicht angerufen, sondern weil es schön wäre, wenn du die Kinder näher kennenlernst.“


    Dani wusste nicht, was sie darauf sagen sollte. „Ich ... Schrecklich gern!“


    „Wunderbar. Wie wäre es, wenn du demnächst wieder einmal zum Abendessen vorbeikämst? Ich sehe in meinem Kalender nach und rufe dich dann an. Mark hat, glaube ich, erwähnt, dass du berufstätig bist. Das ist doch so, oder?“


    „Ich bin stellvertretende Geschäftsführerin in einem Restaurant. Im Bella Roma. Meistens bin ich für die Mittagsschicht zuständig, aber ein paar Mal in der Woche arbeite ich auch abends.“


    „Gut, dann werde ich dir ein paar Termine vorschlagen, und ich bin sicher, dass wir einen Tag finden, an dem du Zeit hast.“


    „Vielen Dank, Katherine. Für alles. Ich weiß wirklich zu schätzen, dass du so nett zu mir bist.“


    „Du gehörst zur Familie, Dani. Wie könnte ich anders zu dir sein? Also, bis bald.“


    Dani legte auf und stieg dann aus dem Auto. Es passierte einfach so viel auf einmal, dass es sich anfühlte, als wäre sie in einen emotionalen Wirbelsturm geraten.


    Sie nahm sich einen Moment, um sich ein wenig zu entspannen, und betrachtete das Restaurant, vor dem sie stand.


    Das Buchanan’s war ein Steakhouse und gehörte zu den Restaurants des Familienimperiums. Es existierte länger, als sie selbst auf der Welt war, und es einmal zu leiten war schon immer ihr geheimer Wunsch gewesen. Sie liebte einfach alles am Buchanan’s – inklusive der Eingangstüren aus Glas und Holz, die sich den Gästen für ein einzigartiges kulinarisches Erlebnis öffneten.


    Dani sah kurz auf ihre Uhr. Sie war pünktlich und freute sich auf das Treffen mit ihren Brüdern.


    Das Restaurant war gediegen und geschmackvoll eingerichtet. Statt Einzeltischen gab es Sitzecken in kleinen Nischen, viel Holz und saubere, weiße Tischdecken. Der feine Geruch – eine Kombination aus Leder und dem Duft von Steaks und exzellentem Wein – lag schwer im Raum. Durch die Fenster fiel die Nachmittagssonne. Abends war der Raum in Kerzenlicht getaucht.


    Bei ihr zu Hause lag, weit hinten in einem Schrank vergraben, ein Notizbuch voller Ideen, wie man den Service verbessern könnte, das Speisenangebot und die Auswahl der Weine. Sie hatte sich sogar schon ein paar Rezepte ausgedacht und Penny gebeten, sie für sie auszuprobieren.


    Alles alberne Träume, sagte sie sich. Sie war keine richtige Buchanan mehr, und dieses Restaurant würde sie nie übernehmen dürfen. Das war die Erkenntnis, zu der sie selbst gekommen war – nicht ihre Familie. Für ihre Brüder hatte sich nichts geändert.


    Sie entdeckte die drei an einem Tisch in einer Nische etwas weiter hinten im Lokal. Als sie auf sie zuging, erhoben sie sich und begrüßten sie mit einer herzlichen Umarmung. Cal drückte sie ein wenig länger, bevor er ihr einen Kuss auf die Stirn gab.


    „Wie geht es dir?“, fragte er.


    „Ich versuche durchzuhalten.“


    Er sah ihr prüfend in die Augen. „Kann ich irgendetwas für dich tun?“


    Wenn sie Hilfe brauchte, wäre er sofort zur Stelle. Sie alle würden ihr jederzeit helfen. Denn – und das hatten sie ihr wieder und wieder versichert – sie gehörte für immer zu ihnen, auch wenn sie einen anderen Vater hatte. Gott sei Dank.


    „Es geht schon“, sagte sie. „Aber wir sind ja heute nicht hier, um über mich zu reden, sondern über Walkers Hochzeit inmitten eines Meers von Lichterketten.“


    Walker schob ihr die offene Weinflasche zu und reichte ihr ein Glas. „Von mir wirst du nichts über Lichterketten zu hören bekommen. Das ist Elissas Part.“


    Dani schenkte sich ein und sah dann Reid an. „Das Gerücht geht um, dass ihr beide durchbrennen wollt, um irgendwo ohne große Feier zu heiraten. Ist da etwas dran?“


    Reid verschluckte sich beinahe. „Wer hat das gesagt?“


    „Lori.“


    Cal und Walker beugten sich vor. „Wann hättest du es uns denn erzählt?“


    „Es gibt nichts zu erzählen. Wir haben nur darüber gesprochen. Es ist noch nichts Konkretes geplant.“


    Dani schnaubte triumphierend. „Es ist toll, endlich die Erste zu sein, die etwas weiß. Das kommt sonst nie vor. Was für ein Moment!“


    „Kleiner Teufelsbraten“, grummelte Reid und schmunzelte gutmütig.


    „So bin ich nun mal. Brennt bloß nicht durch, bevor Walker geheiratet hat. Das würde alle von seiner Hochzeit ablenken und wäre Elissa gegenüber nicht fair.“


    „Das weiß ich doch“, erwiderte Reid. „Wir warten natürlich.“


    Dann besprachen sie die Hochzeitsvorbereitungen in allen Details, bis Walker schließlich sagte, er könne nun einfach nicht mehr. Cal wandte sich an Dani.


    „Wie steht es mit dir?“, erkundigte er sich. „Du warst in der Zeitung. Wie kommst du damit zurecht?“


    „Oh, ich hasse es. Ich bin normal, durchschnittlich. Normale Leute kommen nicht auf die Titelseiten. Wusstest du, dass im Rahmen der Kampagne eine Umfrage durchgeführt wurde, wie das amerikanische Volk auf meine Existenz reagiert? Sie können jetzt sozusagen über mich abstimmen.“


    „Aber ist es das wert?“, fragte Cal. „In Bezug auf Mark?“


    Sie zuckte die Achseln. „Ich habe keine Ahnung. Sicher, ich freue mich, dass ich meinen richtigen Vater jetzt kenne. Aber es ist nicht so, wie ich es mir vorgestellt habe. Mark ist nicht ... Er ist einfach anders.“


    „Wie, anders?“, fragte Walker.


    „Ich dachte, wir würden uns irgendwie verbunden fühlen. Ja, ich mag ihn, aber ich kenne ihn nicht wirklich und bin mir auch nicht sicher, ob ich das je tun werde. Wahrscheinlich ist ja das Fernsehen an allem schuld. Ich habe mir zu viele Familienserien angesehen. Vielleicht hätte es zwischen Mark und mir mit einem entsprechenden Soundtrack im Hintergrund besser geklappt.“


    „So etwas braucht einfach Zeit“, sagte Reid. „Die ganze Sache ist schließlich noch ganz frisch.“


    Sie sah ihn argwöhnisch an. „Es beunruhigt mich, wenn du plötzlich so sensibel bist, wenn es um Gefühle geht.“


    „Tja, so bin ich nun mal. Eben ein ganz außergewöhnlicher Mann.“


    Cal verschluckte sich fast an seinem Wein, und Walker tat so, als würge ihn etwas. Dani lächelte ihre Brüder an. Zumindest auf sie konnte man sich verlassen, das stand fest.


    „Vorhin hat mir jemand gesagt, dass ich daran schuld sein könnte, wenn Marks Kampagne danebengeht“, sagte sie.


    „Wohl kaum“, entgegnete Cal. „Seine Fähigkeiten als Politiker haben nichts damit zu tun, dass er jetzt ein Kind hat, von dem er nichts wusste.“


    „Aber werden das die Wähler auch so sehen? Er wäre nicht der erste vielversprechende Anwärter auf das Präsidentenamt, den ein Skandal zu Fall gebracht hat.“


    „Du bist kein Skandal.“


    „Noch nicht. Aber falls ich einer werde ...“ Dani ärgerte sich, dass ihre Gedanken noch immer um Fionas düstere Prophezeiung kreisten.


    „Vergiss es“, sagte Walker. „Setz dich besser mit den Dingen auseinander, die du selbst beeinflussen kannst. Alles andere lässt sich sowieso nicht ändern.“


    „Was Mark betrifft, gibt es nichts, was ich beeinflussen könnte.“ Sie atmete tief durch. „Seine Frau Katherine hat mich angerufen und mich zu sich eingeladen, damit ich die Familie besser kennenlerne. Ich würde gern hingehen, weil ich die Kinder mag und Katherine ein großartiger Mensch ist. Statt ihr Leben als Society-Lady zu genießen, hat sie bedürftige Kinder als ihre eigenen bei sich aufgenommen. Dafür braucht es einen Mut, den nicht viele Leute besitzen.“


    Reid legte seinen Arm um sie. „Du hast auch deine Qualitäten. Mir fallen im Moment zwar keine ein, aber ich bin sicher, dass es welche gibt.“


    Sie boxte ihn in den Arm. „Wow, danke, ich fühle mich geehrt.“


    „Du bist wirklich etwas Besonderes“, sagte Cal ernst.


    Walker nickte und prostete ihr zu. Reid tat das Gleiche.


    Dani spürte, wie es ihr ganz warm ums Herz wurde. So warm, dass sie das Gefühl hatte, es würde überströmen vor lauter Liebe.


    


    

  


  
    

    9. KAPITEL


    D er Esstisch im Hause Canfield sah aus, als wäre er mindestens hundert Jahre alt. Er war aus schwerem Holz, hatte elegant geschwungene Tischbeine und bot Platz für mindestens zwanzig Personen. Doch statt Gedecken für eine illustre Gästerunde lagen Berge von Schulbüchern darauf.


    Ian saß in seinem Rollstuhl an einem Ende des Esstischs über seinen Büchern und machte sich langsam und sorgfältig Notizen. Bailey hatte ein Blatt mit Mathematikaufgaben vor sich liegen, Trisha las in ihrem Geschichtsbuch und Quinn übte Schreiben. Oliver blätterte in einem Bilderbuch, und die fünfjährige Sasha malte ein Bild.


    „Kontrolliertes Chaos“, sagte Katherine und versuchte, die Kinder zu übertönen, die sich über ihre Bücher hinweg laut unterhielten. „So wie jetzt sieht es während des ganzen Schuljahres über hier aus.“


    „Ich bin ehrlich beeindruckt“, sagte Dani. „Darüber, dass sie nicht nur alle brav ihre Hausaufgaben erledigen, sondern dass sie es sogar gemeinsam tun.“


    „Manchmal, wenn Ian sich konzentrieren muss, zieht er sich auf sein Zimmer zurück.“


    „Das kommt nicht sehr oft vor“, sagte Ian ohne aufzuschauen. „Ich bin halt ziemlich intelligent.“


    Katherine drehte mit den Augen. „Ich sehe schon, wir müssen uns wieder mal über Dinge wie Bescheidenheit und gutes Benehmen unterhalten.“


    Er blickte auf, und sein Mund verzog sich. Dani wusste mittlerweile, dass es seine Art zu lächeln war. „Hey“, sagte er. „Ich bin ich. Reicht das denn nicht?“


    Dani musste grinsen. Ian sah sie an und zwinkerte ihr zu.


    Dann ging sie zu Trish, die in ein Buch vertieft war. Als das Mädchen zu ihr aufsah, fragte Dani sie in der Gebärdensprache: „Gefällt es dir in deiner Klasse?“ Dani hoffte, dass sie die richtigen Zeichen verwendet hatte. Ganz sicher war sie sich nicht.


    Trish sah sie einen Moment erstaunt an. Dann lächelte sie, nickte und schüttelte ihre Faust.


    „Das bedeutet Ja“, sagte Katherine. „Ich wusste nicht, dass du die Gebärdensprache beherrschst, Dani.“


    „Das tue ich gar nicht“, beeilte Dani sich zu erwidern. „Bitte prüf mich nicht. Ich würde durchfallen. Aber da ich weiß, dass Trish gehörlos ist, habe ich mir im Internet ein paar Zeichen angesehen, damit ich mich wenigstens etwas mit ihr unterhalten kann. Glücklicherweise gibt es auch ein Online-Wörterbuch mit Videoclips, wo man sieht, wie man die Gebärden machen muss. Wenn man die Beschreibung nur liest, ist es sehr schwierig.“


    Plötzlich kam sich Dani ein bisschen lächerlich vor. „Entschuldige, du weißt das natürlich alles viel besser als ich, Katherine“, sagte sie rasch.


    „Wir haben ein Wörterbuch auf CD-ROM. Ich stimme dir völlig zu, dass es leichter ist, die Anleitungen anhand der Videos zu verstehen, besonders bei den komplizierten Zeichen.“ Sie legte ihre Hand auf Trishs Schulter. „Sie ist in einem Kurs für gehörlose Schüler, wo sie sowohl die Gebärdensprache als auch Lippenlesen und Vokalisieren lernt. Wir möchten, dass sie sich in beiden Welten zu Hause fühlt – sowohl unter hörenden als auch unter gehörlosen Menschen.“


    „Das klingt vernünftig“, sagte Dani.


    „Es ist nicht ganz unkompliziert“, erklärte Katherine. „Für die Gehörlosenverbände ist es ein wichtiger Punkt, ihre Kultur zu bewahren und sich auf die eigene Sprache zu konzentrieren. Ich respektiere das natürlich, andererseits wünsche ich mir, dass Trish ein glücklicher, erfolgreicher Mensch wird. Bei diesem Thema kann ich mich ziemlich aufregen – und die Gehörlosenvereinigung tut das auch. Daraus ergeben sich oft hitzige, aber nie uninteressante Diskussionen.“


    Oliver zog Dani am Ärmel. Als sie sich zu ihm beugte, hielt er ihr sein großes Bilderbuch hin. „Vorlesen, bitte.“


    „Ich würde dir furchtbar gern etwas vorlesen.“ Dani sah Katherine an. „Wäre das okay?“


    „Natürlich. Ich kümmere mich in der Zwischenzeit um das Essen.“


    „Du kochst?“ Dani merkte, wie sie Katherine mit großen Augen anstarrte. „Oh, entschuldige, das sollte jetzt nicht skeptisch klingen! Ich bin sicher, dass du kochen kannst, aber woher nimmst du bloß die Zeit? Du bist doch sicher mit deiner Arbeit und den Kindern mehr als ausgelastet.“


    Katherine lachte. „Keine Aufregung! Ich koche nur noch selten wirklich, sondern wir bestellen das Essen. Dann braucht man es meist nur noch in den Ofen zu schieben. Und wenn wir Gäste haben, bestelle ich ein Catering. Am Wochenende oder wenn ich zwischendurch einen freien Nachmittag habe, koche ich gern einmal eine Suppe oder einen Eintopf, aber das kommt nicht sehr häufig vor. Im Wohnzimmer haben wir übrigens einen gemütlichen Ohrensessel – ich nehme an, es macht dir nichts aus, dich beim Vorlesen ein bisschen mit Oliver hineinzukuscheln.“


    Dani lächelte den Kleinen an. „Ich kuschle furchtbar gern.“


    Sie nahm das Buch, streckte Oliver ihre Hand entgegen und ließ sich von ihm ins Wohnzimmer führen. Es war ein großer Raum mit einem riesigen Fernseher und Sitzgelegenheiten für mindestens zwanzig Leute. Oliver zeigte auf einen dunkelblauen Lehnsessel und einen großen, dick gepolsterten Sitzhocker, der davor stand.


    Dani setzte sich und hob Oliver auf den Schoß. Er rutschte hin und her, bis er es sich zwischen ihr und der Sessellehne gemütlich gemacht hatte, legte seinen Kopf auf Danis Schulter und seufzte zufrieden. Dann gesellte sich Sasha zu ihnen. „Ich möchte auch eine Geschichte hören“, sagte sie.


    „Aber gern! Möchtest du dich zu mir setzen?“


    Sasha nickte und kuschelte sich an Danis andere Schulter.


    „Es waren einmal zwei Kätzchen, die hießen Callie und Jake. Sie waren Schwester und Bruder und lebten in einem blauen Haus. Die beiden spielten gern auf der grünen Wiese im Garten und ließen sich die Sonne auf den Bauch scheinen.“ Dani betrachtete das dazugehörige Bild. „Meine Güte, das ist tatsächlich eine grüne Wiese. Ich wünschte, mein Rasen sähe auch so schön aus.“


    Sasha kicherte. „Du brauchst einen Gärtner.“


    „Da hast du wahrscheinlich recht.“


    Oliver, der ein paar Jahre älter war als Sasha, aber aufgrund des Downsyndroms in seiner Entwicklung etwas langsamer, tippte mit dem Zeigefinger auf das Buch. „Kätzchen“, sagte er.


    Dani legte ihre Arme um die beiden und blätterte zum nächsten Bild. Während sie die Geschichte der zwei Katzen vorlas, die ein kleines Menschenkind bei sich zu Hause aufnahmen, ging ihr ständig durch den Kopf, was für eine Herausforderung es sein musste, ein behindertes Kind zu haben. Würden Bailey und Oliver jemals selbstständig sein, heiraten und ein langes Leben genießen können?


    Und was war mit Quinn, der aussah wie andere Kinder, aber nicht so schnell lernte? Oder Ian, der hochintelligent, aber in einem Körper gefangen war, über den er selbst keine Kontrolle hatte?


    Plötzlich wurde Dani von ihren Gefühlen übermannt. Sie hatte eine geradezu überwältigende Hochachtung davor, was die Canfields leisteten. Und sie spürte mit schmerzhafter Intensität, mit wie viel Sorgen, Hoffen und Bangen dieses Familienglück verbunden war.


    Als Dani die Geschichte zu Ende gelesen hatte und Oliver und Sasha spielen gegangen waren, ging Dani in die Küche, um zu fragen, ob sie helfen konnte.


    „Du warst schon so liebenswürdig, mich zum Essen einzuladen, da möchte ich nicht untätig herumsitzen“, sagte sie. „Ich bin es gewohnt, mir meinen Platz am Tisch zu verdienen.“


    Katherine lachte. „Oh, aber du arbeitest doch in einem Restaurant, nicht wahr? Woher soll ich wissen, ob du dich nicht insgeheim über meine Kochkünste lustig machst?“ Sie zwinkerte.


    „Das würde ich nie tun. Außerdem arbeite ich im Management und koche nicht beruflich.“


    Katherine trug lange Wollhosen und eine Bluse, die vermutlich aus Seide war. Mit ihrem nach hinten gebundenen Haar und den geschmackvollen Perlohrringen sah sie aus, als wäre sie gerade dem Lifestyle-Magazin „Town & Country“ entsprungen.


    Nun kam Sasha in die Küche gestürmt. Katherine fing sie auf und umarmte sie liebevoll.


    „Ich kann auf der Stelle ganz brav sein, wenn ich einen Keks bekomme“, sagte die Kleine.


    „Ich bin sicher, du kannst auch ohne Keks brav sein. Wir essen nämlich in knapp einer Stunde.“


    Sasha schniefte. „Das ist noch furchtbar lang, und ich bin sehr, sehr hungrig.“


    „Ich denke, du wirst uns schon nicht verhungern.“


    Sasha guckte Dani an. „Gibst du mir einen Keks?“


    Dani schüttelte den Kopf.


    Katherine nahm das Messer, mit dem sie vorhin den Brokkoli zerkleinert hatte. „Sasha ist derzeit in der ‚sehr‘-Phase. Alles ist irgendwie sehr. Sie kann ganz schön dramatisch tun. Es würde mich nicht überraschen, wenn sie einmal eine Bühnenkarriere macht.“ Sie sah Dani an. „Du weißt ja, Sasha ist HIV-positiv.“


    Dani nickte.


    „Hast du keine Angst, sie zu berühren? Sie saß auf deinem Schoß, während du vorgelesen hast.“


    Dani hatte das Gefühl, als wäre diese Frage ein Test. „Nein, da habe ich überhaupt keine Bedenken.“


    „Die meisten Leute haben falsche Vorstellungen von HIV.“


    „Nicht nur von HIV“, sagte Dani leise. „Du wirst bestimmt ständig mit Vorurteilen konfrontiert.


    „Ja. Viele Leute glauben, ich hätte mich für diese Kinder entschieden, weil sie Probleme haben. Das stimmt nicht. Ich habe mich für sie entschieden, weil sie mein Herz berührt haben.“


    Dani konnte das gut nachvollziehen. Die Kinder hatten sich bereits in ihr eigenes Herz geschlichen.


    Nach der Hochzeit mit Hugh hatte sie nie mehr über eigene Kinder nachgedacht. Es hatte sie ihre ganze Kraft gekostet, sich um ihn zu kümmern. Als er mit der Zeit wieder besser alleine zurecht kam, hatte sie über verschiedene Möglichkeiten nachgedacht – eine davon war künstliche Befruchtung gewesen.


    Als Hugh später dann die Scheidung verlangt hatte, war das Thema ohnehin erledigt. Jetzt allerdings verstand Dani zum ersten Mal, was gemeint war, wenn die Leute vom Ticken der biologischen Uhr redeten. In ihr tickte es bereits unüberhörbar. „Alex hat das Charity-Event erwähnt“, sagte sie. „Es tut mir leid, dass du dich mit mir in der Öffentlichkeit zeigen musst.“


    „Das braucht es nicht“, entgegnete Katherine. „Wir beide schaffen das schon.“


    „Ich habe so etwas noch nie gemacht. Also öffentlich gesprochen. Und bei einer dieser noblen Wohltätigkeitsveranstaltungen war ich auch noch nie.“


    „Es klingt schlimmer, als es tatsächlich ist“, sagte Katherine und lächelte. „Ich habe mir überlegt, dass wir am besten zu einem Charity-Lunch gehen. Das ist keine ganz so steife Angelegenheit. Einer von Marks Leuten wird ein paar kurze Statements für dich vorbereiten und sie mir dir gemeinsam durchgehen. Wir reden zehn Minuten – höchstens.“


    Zehn Minuten kamen Dani plötzlich wie eine Ewigkeit vor. „Gut“, murmelte sie. Gleichzeitig fragte sie sich, wie wohl die Schlagzeilen ausfallen würden, wenn sie sich während ihrer Rede übergeben musste.


    „Das schaffst du schon. Ich helfe dir“, versprach Katherine. „Und bis es so weit ist, haben wir ja noch Zeit, darüber zu reden, was du am besten anziehst und wie man vermeidet, dass irgendetwas zwischen den Zähnen steckt, wenn die Fotografen ihre Kameras auspacken.“


    Dani freute sich, dass Katherine so offen mit ihr redete. Andererseits war es auch merkwürdig. „Du müsstest das alles nicht tun“; sagte sie. „Du hättest mich in hohem Bogen aus deinem Haus werfen können. Stattdessen hast du mir das Gefühl gegeben, bei euch willkommen zu sein.“


    „Du bist Marks Tochter, Dani. Das bedeutet mir viel.“


    „Du bist eine bemerkenswerte Frau.“


    Katherine lachte. „Ich wünschte, das wäre wahr. Aber ich bin wie alle anderen und versuche einfach, das Leben zu meistern.“


    Dani mochte nicht glauben, dass es so war. Katherine war souverän. Ob sie selbst an ihrer Stelle so freundlich und großzügig gewesen wäre, bezweifelte Dani.


    „Wer weiß ...“, sagte Katherine und gab den Brokkoli in den Dampfkochtopf. „Vielleicht gefällt dir die Charity-Arbeit ja auch. Manche Frauen empfinden sie als sehr erfüllend. Ich zum Beispiel, und auch Fiona. Du hast sie doch schon kennengelernt, nicht wahr? Alex’ Frau.“


    Dani gab es einen Stich ins Herz. „Seine Frau? Ich dachte ...“


    „Sie sind geschieden“, räumte Katherine ein, während sie Wasser in einen Topf füllte. „Ich habe, ehrlich gesagt, keine Ahnung, was zwischen den beiden nicht stimmt. Alex möchte mit mir nicht darüber reden, was genau passiert ist. Fiona ist natürlich am Boden zerstört. Ich habe ihn gebeten, seine Entscheidung doch zu überdenken, und das hat ihn zum Nachdenken gebracht. Zumindest möchte ich glauben, dass es so ist.“


    Dani wusste nicht, was sie sagen sollte. Als Fiona ihr gegenüber zu verstehen gegeben hatte, dass sie zur Canfield-Familie gehörte, hatte Dani gedacht, es sei nur angeberisches Gerede. Nun war sie sich dessen nicht mehr so sicher.


    Doch Alex hatte sie geküsst, dachte Dani. Und er war kein Mann, der so etwas leichtfertig machte und mit Frauen spielte, oder?


    Sie fluchte innerlich. Nicht schon wieder, sagte sie sich. Sie würde nicht noch einmal mit sich spielen lassen. Wie also konnte sie sich Klarheit über Alex verschaffen?


    „Ehen sind etwas Kompliziertes“, sagte sie, weil sie fand, dass es angebracht war, zumindest irgendeine Art von Kommentar von sich zu geben.


    „Da stimme ich dir zu. Ich habe Alex erklärt, dass es für ihn und Fiona wichtig ist, sich die Zeit zu nehmen, die sie beide brauchen. Wie es aussieht, haben wir allen Grund, optimistisch zu sein.


    Optimistisch. Genau so hatte auch Fiona sich ausgedrückt. Hatte das irgendetwas zu bedeuten? Interpretierte Dani da zu viel hinein – oder war sie gerade mit der Wahrheit konfrontiert worden? War Alex zu gut, um wahr zu sein – zumindest für sie?


    Gloria legte ihre Beine auf den Couchtisch und deutete mit der Fernbedienung auf den Fernseher. „Keine Ahnung, für welche Altersstufe es freigegeben ist“, sagte sie schmunzelnd, „aber da es sich um ein Politiker-Interview handelt, nehme ich an, dass wir uns keine Sorgen machen müssen, mit Gewalt- oder drastischen Sexszenen beglückt zu werden.“ Dann drückte sie auf den Startknopf.


    Das Video fing an.


    Dani griff in die große Schüssel mit Popcorn, die zwischen ihr und Gloria auf dem Sofa stand. „Wenn irgendetwas mit Sex in Verbindung mit meinem leiblichen Vater vorkommt, ergreife ich auf der Stelle die Flucht. So etwas muss ich nicht unbedingt sehen.


    „Ich bezweifle, dass der dienstjüngere der beiden Senatoren von Washington nackt interviewt wurde. Obwohl es für die Kampagne sicher förderlich wäre, falls Mark Canfield im Tanga gut aussieht.“


    Dani wusste nicht, ob sie lachen oder schockiert sein sollte. „Gloria Buchanan, ich fasse es nicht, was du da gerade von dir gegeben hast!“


    „Warum sollte ich für einen schönen Mann im Tanga nichts übrig haben? Ich bin doch nicht tot. Jedenfalls noch nicht.“


    „Aber dein Kommentar war trotzdem unter der Gürtellinie.


    „Ihr hättet also gerne, dass ich nicht nur wegen meiner Hüfte Probleme beim Gehen habe, sondern zusätzlich auch noch erblinde?“


    „Nein, aber bitte reden wir nicht mehr über Männer in 1 an gas.


    Gloria blinzelte ihr zu. „Na gut, ich werde nur noch in Gedanken sündigen.“


    „Das ist beruhigend zu hören.“


    Dani steckte sich eine Handvoll Popcorn in den Mund. Noch vor sechs Monaten hätte sie niemals geglaubt, dass es ihr gefallen würde, mit Gloria zusammenzuwohnen. Damals wäre es unvorstellbar gewesen. Doch nun lebte sie hier, im Haus ihrer Großmutter, und fühlte sich pudelwohl. Es war ein Wunder.


    „Unser heutiger Interviewgast ist Senator Mark Canfield. Der Senator erwägt eine Kandidatur für das Präsidentschaftsamt, obwohl die kürzlich bekannt gewordene Tatsache, dass er ein uneheliches Kind hat, sich negativ auf seinen Wahlkampf auswirken könnte.“


    Dani griff wieder in die Popcornschüssel. „Ich habe mich nie als uneheliches Kind empfunden. Was für ein moralinsaurer Ausdruck.“


    „Auf deiner Geburtsurkunde ist ein Vater eingetragen“, erklärte Gloria. „Alles bestens.“


    „Also spielt die Wahrheit in der öffentlichen Wahrnehmung keine Rolle?“


    „Natürlich nicht. Aber das solltest du mittlerweile schon wissen.“


    Tja, langsam bekam Dani tatsächlich eine Ahnung davon. Sie konzentrierte sich nun wieder auf das Interview.


    Mark ließ den Journalisten erst ausreden und begann dann, ruhig und gelassen zu erzählen, wie ein Vertreter der Medien mithilfe eines jungen Hundes einem Kind mit Downsyndrom ein Familiengeheimnis entlockt hatte.


    Mark machte seine Sache gut. Er redete langsam, gab sich umgänglich und schilderte anschaulich, wie ein niedliches kleines Mädchen die Grausamkeit mancher Leute niemals verstehen können würde. Alex’ Eingreifen klang in Marks Worten wie eine Heldentat, und dass er nun mit Dani eine weitere Tochter hatte, bezeichnete er als ein Wunder.


    „Er ist einfach gut“, sagte Dani, während sie weiter Popcorn in sich hineinstopfte. „Mehr als gut.“


    „Was hast du erwartet? Er ist ein Profi.“


    Dani wusste nicht genau, was sie erwartet hatte. „Seine Gewandtheit ist fast beängstigend. Manchmal wirkt er gar nicht wie ein echter Mensch.“


    „Bilde dir kein Urteil über ihn, nur weil er seinen Job gut macht“, entgegnete Gloria.


    „Warum kann er nicht einfach Klempner oder Mathelehrer sein?“


    „So einfach ist das Leben nun mal nicht.“


    Dani seufzte und griff wieder in die Schüssel mit Popcorn. „Ich werde nicht recht schlau aus Mark. Ich werde aus der ganzen Familie nicht schlau. Sie leben in einer Welt, die ich nicht verstehe.“


    „Es darf dir nicht leid tun, dass du ihn kennengelernt hast“, sagte Gloria. „Er ist dein Vater. Ihr kennt euch noch nicht sehr lang. Gib ihm und dir selbst noch etwas Zeit. Du wirst sehen, es wird besser werden.“


    „Ich hoffe, du behältst recht“, sagte Dani. „Manchmal denke ich, es wäre am besten, ich würde wieder aus seinem Leben verschwinden. Vielleicht endet sonst alles in einer einzigen Katastrophe. Was ist, wenn er meinetwegen nicht zum Präsidenten gewählt wird?“


    „Du darfst nicht einfach alles hinschmeißen. Mit der Wahl hast du doch gar nichts zu tun.“


    „Das kannst du nicht wissen.“


    „Du aber auch nicht. Normalerweise bin ich ja auch eine begnadete Pessimistin, doch in deinem Fall solltest du einfach abwarten. Probleme kannst du immer noch wälzen, wenn es wirklich welche gibt.“


    „Sehr vernünftig“, murmelte Dani. Im Augenblick war sie allerdings nicht wirklich in der Lage, sonderlich vernünftig zu denken. Dennoch, ihre Großmutter hatte recht. Dani konnte sich tatsächlich nicht sicher sein, dass ihre Existenz der Kampagne schadete. Bis jetzt hatte sie sich ganz gut gehalten. Also würde sie einfach abwarten, wie sich die Dinge entwickelten. Was war bei all dem das Schlimmste, was passieren konnte?


    Katherine hatte sich gerade das Gesicht mit Nachtcreme eingecremt und löste nun ihr Haar, das sie mit einem Band zurückgebunden hatte. Sie sah, wie Mark gerade im begehbaren Kleiderschrank seine Kleider ablegte.


    Wie immer, wenn sie ihm beim Ausziehen zusah, fand sie ihn so unwiderstehlich, dass sie auf der Stelle mit ihm schlafen wollte. Sie stellte sich vor, wie sie beide nackt waren, sich streichelten und küssten, und sie spürte, wie diese Bilder sie sofort erregten.


    Viele ihrer Freundinnen erzählten, dass Sex für sie nicht mehr als eine lästige Pflicht war, die sie vor dem Einschlafen hinter sich brachten, doch für Katherine war das nicht so. Sie begehrte Mark genauso wie beim ersten Mal. Manchmal dachte sie, dass sie ihn immer noch so anziehend finden würde, wenn sie beide achtzig wären und keine Zähne mehr hätten.


    Sie ging zu ihm. „Ich habe mit Dani über unseren ersten gemeinsamen Auftritt in der Öffentlichkeit bei der Charity-Veranstaltung gesprochen. Sie ist ein bisschen nervös, aber ich glaube, sie wird ihre Sache gut machen.“


    „Fein“, sagte er, ohne sie auch nur anzusehen. „Ist mein schwarzer Nadelstreifenanzug in der Reinigung?“


    Die an und für sich harmlose Frage trieb ihr die Tränen in die Augen. „Das ist alles?“, fragte sie. „Mehr als fein fällt dir nicht ein? Hast du denn keine Vorstellung davon, wie verletzend diese Angelegenheit für mich ist? Merkst du nicht, wie mir das zu schaffen macht und was Danis Existenz für mich bedeutet?“


    Er runzelte die Stirn. „Was soll ich deiner Meinung nach darauf sagen?“


    Dass er sie immer lieben würde. Dass sie das Wichtigste in seinem Leben war. Dass er außer ihr nie eine andere Frau geliebt hatte. Doch all das würde ihm nie über die Lippen kommen.


    Katherine wandte sich ab. „Es ist nicht wichtig“, flüsterte sie. Diesen Kampf würde sie nicht gewinnen, das wusste sie. Mark würde sie nie so sehr lieben, wie sie ihn. Er würde sie nie so sehr begehren, wie es umgekehrt der Fall war. Seit Jahren hatte Katherine schon versucht, sich mit dieser Wahrheit zu arrangieren. Es war ihr nicht gelungen.


    „Es ist sehr wohl wichtig.“ Er stellte sich dicht hinter sie und legte ihr eine Hand auf die Schulter. „Du bist wichtig. Aber ich weiß nicht, was ich sagen soll. Katherine, du bist diejenige, die damals unsere Verlobung aufgelöst hat. Du bist diejenige, die mir den Laufpass gegeben hat. Du hast mich weggeschickt.“


    Sie nickte, weil er recht hatte. Dennoch brannten ihr die Tränen in den Augen. „Aber ich wollte nicht, dass du dich in eine andere verliebst. Ich wollte, dass du mich vermisst.“


    „Ich habe dich vermisst.“


    „Nicht so sehr, dass es dich davon abgehalten hätte, eine Affäre mit dieser Frau anzufangen.“ Sie dreht sich um und sah ihn an. „Ich war verzweifelt, Mark, weil ich den Gedanken nicht ertragen konnte, dir zu sagen, dass ich keine Kinder bekommen kann. Statt zusehen zu müssen, wie du mich deshalb erst bemitleidest und dann verlässt, habe ich dich gehen lassen. Doch ich habe nie aufgehört, dich zu lieben. Aus diesem Grund bin ich zu dir zurückgekommen und habe dich um eine zweite Chance angefleht. Weißt du, wie schwer es war, dir zu sagen, dass ich nicht schwanger werden kann?“


    Er nahm ihre Hände. „Für mich war das doch in Ordnung. Ich habe dir gesagt, dass es mir nichts ausmacht – und das war die Wahrheit. Ich habe dich geliebt, Katherine. Ich tue es immer noch.“


    „Aber du hast sie auch geliebt.“


    „Es ist vorbei.“


    War es das?


    Sie löste sich von ihm und ging ins Schlafzimmer. All diese Fragen ließen ihr keine Ruhe. Warum hatte Mark sie wirklich geheiratet? Er war ehrgeizig gewesen – und sie reich. Bevor sie von Marsha erfahren hatte, hatte sie angenommen, dass er sie tatsächlich vermisste. Jetzt wusste sie, dass er sich ohne Schwierigkeiten von ihr gelöst hatte und nach wenigen Tagen etwas mit einer anderen Frau angefangen hatte. Diese simple Tatsache zeigte alles in einem neuen Licht.


    Wie wäre es weitergegangen, wenn Marsha die Beziehung nicht beendet hätte? Wäre Mark dann auch bereit gewesen, zu ihr, Katherine, zurückzukehren? Sie würde es nie wissen.


    Er ging ihr nach und umarmte sie von hinten. „Es ist schrecklich, dich so leiden zu sehen.“


    „Mir geht es gut“, log sie.


    Er drehte sie zu sich herum, bis sie ihm in die Augen sah. Dann legte er eine Hand in ihren Nacken und küsste sie.


    Katherine hatte das Gefühl, als würde er versuchen, sie abzulenken. Sie bemühte sich, nicht schwach zu werden, doch es gelang ihr nicht. Sie hatte Mark nie widerstehen können. In der gleichen Sekunde, in der sein Mund ihren berührte, hatte sie stets nur eines gewollt – sich ihm hinzugeben. Und auch jetzt wurde sie von einer Welle des Begehrens erfasst, und sie überließ sich diesem Mann und den Gefühlen, die er in ihr auslöste. Der Schmerz würde sie morgen wieder einholen, doch was jetzt zählte, war nur der Augenblick.


    Alex wusste gleich, dass es ein langer Tag werden würde. Denn der einzige anwesende Nicht-Jurist war sein Vater.


    Peter Aaron blätterte in dem Aktenordner, der vor ihm lag. „Uns bleibt noch etwas Zeit, bevor Anklage erhoben wird. Sobald wir mit dem Staatsanwalt geredet haben, wissen wir, was diese Leute vorhaben.“


    „Sie wollen einen Skandal“, grummelte Mark. „Hier geht es doch nur um Politik. Sie wollen der Kampagne schaden. Diese verdammte Presse.“


    „Es gibt mehrere Varianten, wie sich diese Sache entwickeln kann“, sagte Peter. „Wir müssen nähere Einzelheiten wissen, bevor wir eine Strategie festlegen. Die Partner in unserer Kanzlei sind sehr interessiert daran, wie sich diese Angelegenheit entwickelt.“


    Alex versuchte, sich seine Gefühle nicht anmerken zu lassen. Doch er hätte am liebsten gegen etwas getreten oder auf etwas eingeschlagen – was natürlich genau das Problem war, das ihn in diese Schwierigkeiten gebracht hatte. Normalerweise konnte er sich zumindest im letzten Moment immer beherrschen, doch in dem Augenblick, als er den Reporter geschlagen hatte, war in seinem Kopf so etwas wie ein Schalter umgelegt worden.


    Er hasste dies alles. Es bestand keine Chance, dass die Sache für ihn ein gutes Ende nehmen würde, außer, wenn die Klage gegen ihn sich in Luft auflöste – und das würde nicht geschehen. Wie auch immer es sich entwickelte, er war erledigt.


    Peter Aaron war einer der Partner der Anwaltskanzlei, für die Alex arbeitete. Der einzige Grund, warum er Alex’ Fall übernommen hatte, war Marks mögliche Präsidentschaftskandidatur. Wenn Mark gewählt wurde, würde Alex einen Platz im Weißen Haus bekommen und die Kanzlei davon profitieren. Sollte Mark nicht kandidieren oder gewählt werden, konnte sich Alex von seiner Karriere verabschieden, das stand fest.


    Was ihn am meisten frustrierte, war der Umstand, dass es keine Rolle spielte, warum er diesen Kerl geschlagen hatte. Dass dieser Idiot mit seinen unerhörten Methoden ein Kind ausgehorcht hatte, interessierte niemanden. Oh ja, klar, bei der Gerichtsverhandlung würde es zur Sprache kommen, aber im Moment schien eine solche Tatsache absolut nebensächlich zu sein.


    Nun begannen die beiden anderen Anwälte, sich zu unterhalten, und Mark warf ab und zu eine Bemerkung ein, doch er selbst, Alex, hörte nicht mehr zu. Sie würden eine Strategie für seine Verteidigung entwickeln, und er würde sich danach richten müssen. Denn schließlich stand hier eine mögliche Präsidentschaft auf dem Spiel.


    Er dachte an den Schmerz in Baileys Blick, als sie gemerkt hatte, dass sie etwas Falsches getan hatte. Und er wusste, dass er in der gleichen Situation wieder so handeln würde – ungeachtet aller Folgen.


    Er betrachtete seinen Vater. Mark liebte es, in der politischen Arena mitzumischen. Falls er gewann, würde die ganze Familie für eine lange, lange Zeit zu diesen Spielchen verpflichtet sein.


    


    

  


  
    

    10. KAPITEL


    D ani fuhr die kurvige Zufahrtsstraße entlang und fragte sich, was sie wohl an deren Ende erwartete. Eine Villa? Ein Wohnwagen? Sie musste lächeln. Doch als sie um eine Ecke bog und sich vor ihr plötzlich ein großes, zweistöckiges Blockhaus auftat, blieb ihr vor Staunen die Luft weg.


    Es bestand nur aus Holz- und Glaselementen und wirkte von seiner Bauart wie ein kleines Märchenschloss. Dani kam sich vor, als wäre sie versehentlich mitten in jemandes persönliche architektonische Fantasien geraten.


    Eine Steintreppe führte zu einer lang gezogenen Terrasse, auf der Stühle und eine Verandaschaukel standen. Die riesigen alten Bäume im üppigen Grün des Gartens, die bis in den Himmel zu ragen schienen, verstärkten die traumähnliche Atmosphäre dieses merkwürdigen Ortes.


    Nicht unbedingt das, was sie erwartet hatte, dachte sie, während sie mit der Flasche Wein, die sie mitgebracht hatte, aus ihrem Wagen stieg. Andererseits hatte sie auch nicht erwartet, dass Alex sie anrufen und zum Abendessen einladen würde. Wenigstens hatte sie auf der Fahrt zu ihm nicht mehr wie James Bond ihre Verfolger abschütteln müssen. Die Presse hatte vor ein paar Tagen aufgehört, ihr nachzustellen.


    Sie ging über die Steintreppe auf die Veranda. Ehe sie anklopfen konnte, ging die Tür auf und Alex stand vor ihr. Er sah toll aus. Für Dani, die ihn bisher immer nur im Anzug zu Gesicht bekommen hatte, war Alex in Jeans und Pulli ein äußerst überraschender und erfreulicher Anblick. Zwar wusste sie wie jede Frau einen gut geschnittenen Anzug bei einem Mann zu schätzen, doch ein Männerkörper in einer sexy sitzenden Jeans hatte natürlich auch etwas für sich ...


    Alex’ Jeans betonten seine schmalen Hüften und langen Beine äußerst vorteilhaft. Er hatte die Ärmel seines Pullis hochgekrempelt, sodass seine Handgelenke zu sehen waren – was auf Dani sehr erotisch wirkte. Komisch, dass sie so etwas früher nie angezogen hatte. Handgelenke an sich waren eigentlich nichts sonderlich Aufregendes. Doch bei ihm schon. Oder lag es einfach an diesem speziellen Mann, dass sie jedes Detail wahnsinnig aufregend fand?


    „Hi!“, sagte er und ließ sie eintreten. „Danke, dass du gekommen bist.“


    „Danke für die Einladung – auch wenn sie recht überraschend für mich kam.“


    „Mein Tag war grauenvoll“, erklärte er. „Ich musste einfach ein freundliches Gesicht sehen.“


    Einfache, nette Worte, nicht mehr. Doch Dani bekam weiche Knie, als er sie sagte.


    Sie war das freundliche Gesicht, das er sehen wollte? Sie? Nicht jemand aus seiner Familie, ein Freund oder seine – ärgerlicherweise – unglaublich schöne Exfrau?


    „Tolles Haus“, sagte sie. „Wohnst du schon lange hier?“


    „Ungefähr fünf Monate. Ich habe es mir nach der Scheidung gekauft, weil ich Ruhe haben und für mich sein wollte. Hier ist beides möglich.“


    „Und zudem ist es perfekt, wenn man mal Lust auf Damenbesuch hat.“


    Sie hatte fest vor, ihm heute Abend mit Humor zu begegnen und alles leicht zu nehmen. Es war die einzige Chance, die sie hatte, wenn sie einen kühlen Kopf bewahren wollte. Ein ausgezeichneter Plan, der nur leider sofort zunichte gemacht wurde. Denn Alex zog sie an sich und küsste sie.


    Es geschah ohne Vorwarnung, ohne den vorhergehenden Austausch von Nettigkeiten und ohne, dass er um Erlaubnis gefragt hatte.


    Sein Atem war heiß und schmeckte leicht nach Pfefferminz, und sein Körper war an den genau richtigen Stellen hart. Alex nahm ihr den Wein aus der Hand und stellte ihn auf den Tisch, ohne dabei aufzuhören, sie zu küssen.


    Seine Hände hatte er artig um ihre Taille gelegt. Sie schmiegte sich an ihn und wünschte, er würde sie überall berühren. Sie wollte sich in seinen Armen winden vor Lust, sie wollte stöhnen und so leidenschaftlich genommen werden, dass sie nicht mehr denken musste. Nur noch spüren.


    Allerdings war er ganz offensichtlich kein Gedankenleser beziehungsweise wollte nicht mehr von ihr, denn er trat einen Schritt zurück und lächelte sie leicht verlegen an.


    „Du siehst toll aus“, sagte er.


    „Danke.“ Sie war zwar direkt von der Arbeit zu ihm gefahren, aber dennoch gern bereit, das Kompliment anzunehmen.


    „Nur um hier keine Missverständnisse aufkommen zu lassen: Ich empfange hier keinen Damenbesuch, wie du dich ausgedrückt hast. Außer meiner Familie bist du die Erste, dich ich zum Essen eingeladen habe.“


    Tatsächlich? Seit fünf Monaten hatte es keine andere gegeben?


    Um nicht allzu euphorisch zu werden, versuchte sie, ihre Vernunft einzuschalten. Nur, weil er niemanden hier bei sich gehabt hatte, bedeutete das nicht zwangsläufig, dass er nicht eventuell woanders die Hüllen fallen gelassen hatte. Eher unwahrscheinlich, dass Alex seit seiner Scheidung völlig enthaltsam gelebt hatte.


    „Wie hast du dieses Haus gefunden?“, fragte sie.


    „Ich hatte einfach Glück. Der Makler hat es mir am selben Tag gezeigt, als es auf den Markt kam. Es gab einige andere Interessenten, aber ich habe sie überboten.“


    Ach ja, richtig, er war ja ein Canfield. Seine finanziellen Möglichkeiten waren nicht nur auf sein – zweifelsohne stattliches – Einkommen als Anwalt beschränkt.


    Er nahm sie an der Hand und führte sie durch den Vorraum in ein großes Wohnzimmer. Eine Seite des Raumes nahm eine Glasfront ein, hinter der sich eine Terrasse befand, die vermutlich so viele Quadratmeter hatte, wie Danis ganzes gemietetes Häuschen. Nach rechts ging es in eine riesige Küche, links stand ein großer Fernseher und jede Menge elektronische Geräte von der Art, die einen Mann sehr, sehr glücklich machten.


    Die Einrichtung war in Erdtönen gehalten. Alles wirkte sehr dezent, aber gemütlich.


    „Beeindruckend“, sagte sie. „Hast du das alles selber eingerichtet?“


    Er lachte leise und stellte den Wein auf die Küchentheke. „Diese Frage kann nicht dein Ernst sein. Meine Mutter hat mir geholfen. Und Julie auch. Julie ist die Zweitälteste von uns Geschwistern, studiert im zweiten Jahr an der Uni Washington und lebt dort auf dem Campus. Sie studiert Psychologie, etwas, das sie schon immer sehr fasziniert hat.“


    „Dich denn nicht?“


    „Ich bin ein Mann!“


    Ja, das war er. Und was für ein Prachtexemplar!


    Sie legte ihre Handtasche auf den Stuhl neben der Theke, die die Küche vom Wohnbereich abteilte. Während er den Wein aufmachte, schnupperte sie demonstrativ.


    „Ich rieche gar kein Essen“, neckte sie ihn. „Muss ich mir Sorgen machen, dass du mich hier verhungern lassen willst?“


    „Alles da! Im Kühlschrank. Ich muss es nur noch kurz in den Ofen schieben. Bist du schon sehr hungrig, oder hältst du es noch ein bisschen aus?“


    Sie sah ihm tief in seine wunderschönen dunklen Augen. Das Essen war nicht das Problem. Das, worauf sie nicht länger warten wollte, war er.


    Achtung, dachte sie. Gefahr drohte. Ganz massiv sogar. Hatte sie denn ihre Lektion immer noch nicht gelernt? War sie eine dieser bemitleidenswerten Frauen, die dazu verdammt schienen, immer und immer wieder den gleichen Fehler von Neuem zu machen, wenn es um Männer ging?“


    „Ich kann warten“, antwortete sie. Je länger, desto besser.


    Er reichte ihr ein Glas Wein und führte sie dann hinaus auf die Terrasse. Der Boden, bemerkte Dani, war aus Stein ... möglicherweise Marmor. In einer Ecke stand ein riesiger Grill, in den eine Spüle und Kühlschrank integriert waren.


    „Du könntest hier draußen tolle Partys feiern“, murmelte sie, während er den Gasgrill anwarf und ihr bedeutete, auf dem weich gepolsterten Korbsofa, Platz zu nehmen.


    „Das habe ich auch vor. Wenn ich irgendwann mal Zeit dafür habe.“


    „Die berühmten letzten Worte, oder? Du musst dir Zeit nehmen. Ich weiß das aus eigener Erfahrung.“


    Er setzte sich neben sie. „Nimmst du dir bewusst Zeit?“


    „Ja, aber nicht so oft, wie ich sollte. Meine momentane Entschuldigung ist, dass ich einen neuen Job angenommen habe und mich so schnell wie möglich einarbeiten möchte. Und deine Entschuldigung ist natürlich, dass du bei einer nationalen Kampagne mitarbeitest. Ich nehme an, dein Grund würde als der triftigere durchgehen.“


    „Ja, es ist verrückt“, sagte er. „Heute war ich in einer Besprechung, in der ein paar Anwälte diskutiert haben, was man am besten wegen meines tätlichen Angriffs auf diesen verdammten Reporter tun soll. Ich war noch nie zuvor Gegenstand einer Besprechung.“


    „Lass mich raten – es hat dir nicht gefallen?“


    Er sah sie mit seinen dunklen, unergründlichen Augen an. „Nein, allerdings nicht! Weißt du, ich möchte nicht in solche Dinge involviert sein. Aber ich bin es. Wenn wegen dieser Angelegenheit die Kampagne den Bach runtergeht ...“


    Sie schüttelte den Kopf. „Tut mir leid, aber ich bin diejenige, die an allem schuld ist. Du brauchst dir keine Vorwürfe zu machen.“


    „Du hast doch nichts mit der Kampagne zu tun.“


    „Ach komm, ich bitte dich. Ich stehe unter Beobachtung. Derzeit ist das amerikanische Volk davon begeistert, was sie über mich wissen, aber was passiert, wenn die Stimmung plötzlich umschlägt? Was ist, wenn ich etwas sage oder tue, was nicht gut ankommt? Oder jemand in meiner Vergangenheit wühlt?“


    Er lächelte. „Da gibt es nicht viel zu wühlen. Ich weiß das, weil ich derjenige war, der dich überprüft hat.“


    „Wie beruhigend. Mein bisheriges Leben liegt also wie ein offenes Buch vor dir?“


    „Nur im Groben. Ich kenne noch nicht sehr viele Einzelheiten.“


    Na, immerhin. „Würde es dich beeindrucken, wenn ich dir sage, dass ein paar dieser Einzelheiten ziemlich pikant sind?“


    „Ich bin schon jetzt beeindruckt.“


    Oh weh. „Gut zu wissen“, murmelte sie und nahm einen Schluck Wein.


    Er stellte sein Glas auf den niedrigen Tisch vor dem Sofa. „Dani, du musst damit rechnen, dass du im Zuge der Kampagne eine Person von öffentlichem Interesse sein wirst und möglicherweise von Leuten aus deiner Vergangenheit zu hören bekommst.“


    Sie war so erstaunt über die Bezeichnung „Person von öffentlichem Interesse“, dass sie die zweite Hälfte dessen, was er gerade gesagt hatte, fast überhört hätte. „Von wem aus meiner Vergangenheit zum Beispiel?“, fragte sie schließlich.


    „Keine Ahnung“, sagte er. „Vielleicht von Hugh.“


    „Du meinst, weil er irgendetwas bezweckt?“


    „Möglicherweise will er dich zurückhaben. Mit der Tochter des Präsidenten verheiratet zu sein, ist nicht zu unterschätzen.“


    Dani fiel sofort Fiona ein, doch sie schob den Gedanken beiseite. „So dumm ist Hugh nicht“, sagte sie. „Er weiß, dass es zwischen uns aus ist. Ich würde ihm nie verzeihen, dass er mich betrogen hat, und ich gehe auf keinen Fall zu ihm zurück. Das Scheitern meiner Ehe hat mir lange genug zu schaffen gemacht, aber mittlerweile ist die Sache für mich erledigt.


    „Ich möchte nur, dass du vorbereitet bist, wenn so etwas in dieser Art passieren sollte.“


    Sie dachte an die anderen Männer, die es kürzlich in ihrem Leben gegeben hatte. Gary würde ihr nie Schwierigkeiten bereiten, aber was war mit Ryan? Dumm genug, so etwas zu tun, wäre er.


    „Worüber denkst du gerade nach?“, fragte Alex.


    „Darüber, wer sonst noch überraschend auftauchen könnte.“


    „Wirst du Namen nennen?“, fragte er amüsiert.


    Seine Stimme war leise und erotisch. So erotisch, dass sie liebend gern jedes Staatsgeheimnis ausgeplaudert hätte. Oder in Ermangelung eines solchen rasch eines erfunden hätte.


    „Nach Hugh hatte ich etwas mit einem Mann im Waterfront. Es ist eines der Restaurants, die der Familie gehören.


    „Ich habe dort schon mal gegessen. Gutes Lokal.“


    „Danke. Wir hatten einen neuen Manager eingestellt. Das war Ryan. Er war witzig, charmant und wirklich sehr gut aussehend.“


    „Idiot.“


    Sie lachte. „Ja, das war er tatsächlich. Er hat genau die richtigen Dinge gesagt und getan. Ich dachte, er wäre der ideale Mann, um mich über meinen Kummer mit Hugh hinwegzutrösten.“


    „Und, war er es?“


    „Tja, gerade als ich anfing, ihn wirklich zu mögen, tauchte seine Ehefrau samt Baby auf. Sie stand plötzlich im Waterfront vor mir, mit dem Kind im Arm und fragte, wo ihr Mann sei.


    „Aua.“


    Alex sah ihr direkt in die Augen, und sie erwiderte seinen Blick. Sie hatte nichts zu verbergen. Ja, sie bereute gewisse Dinge und hatte hier und da noch etwas daran zu knabbern, was für ein Dummkopf sie bei Ryan gewesen war, doch sie hatte nichts zu verbergen.


    „Was mich am meisten entsetzt hat – mehr als seine Lügen – war das, was er dann zu mir gesagt hat. Er meinte, es täte ihm leid, dass ich es auf diese Weise erfahren hätte. Das hat mich echt verblüfft. Wie hätte er es denn gerne gehabt, dass ich es erfahre? Der Punkt war, er hat es zwar bedauert, dass ich von seiner Frau erfahren habe, aber auch nicht die Spur von Reue gezeigt, dass er sich wie ein mieser kleiner Betrüger verhalten hat.“


    „Manche Männer sind nun mal so.“


    „Hast du jemals eine Frau betrogen?“


    „Nein.“


    Er sah ihr in die Augen. Dani glaubte ihm.


    „Das habe ich auch nicht angenommen.“ Sie stellte ihr Weinglas neben seines. „An dem Schlamassel mit Ryan war ich selber schuld.“


    „Warum? Wie hättest du wissen sollen, dass er verheiratet ist?


    „Ich hätte ihm beispielsweise einfach mehr Fragen stellen können. Er hat mir etwas vorgemacht. Hätte ich das nicht irgendwie merken oder spüren müssen?“


    „Du selbst bist kein Mensch, der anderen etwas vormacht, warum solltest du also damit rechnen, dass dir jemand etwas vorspielt?“


    „Du hast recht. Aber ich bin mir so furchtbar dumm vorgekommen. Und ich habe mir geschworen, dass ich mich nie mehr auf einen Mann einlasse.“


    „Aber es ist doch passiert?“


    „Oh ja. Sein Name war Gary. Er ist ein ruhiger, bescheidener, sehr netter Mann, bei dem ich mich sicher gefühlt habe.“


    „Sicher auch ein Idiot!“


    „Nein, nur Ryan war ein Idiot. Gary ist ziemlich okay. Ich mochte ihn sehr, aber zwischen uns hat das erotische Knistern gefehlt. Ich fand das gut, denn schließlich war es das Knistern zwischen Ryan und mir, das mich in Schwierigkeiten gebracht hat. Anfangs dachte ich, Gary wäre schwul.“


    Alex grinste. „Nicht unbedingt das, was ein Mann gern hört.“


    „Wem sagst du das. Er hat sich trotzdem souverän und toll verhalten, und als er mich gefragt hat, ob ich mit ihm ausgehe, habe ich Ja gesagt.“ Sie unterbrach sich, weil sie sich unsicher war, ob es eine gute Idee war, das Gespräch in diese Richtung driften zu lassen. Vor jemandem keine Geheimnisse zu haben war eine Sache, Einzelheiten allzu offenherzig auszuplaudern, eine andere.


    „Wie ging es weiter?“


    Sie holte tief Luft. „Wir gingen in ein gemütliches kleines Restaurant, das Gary sehr mochte und ehe wir uns gesetzt hatten, kam diese Frau vorbei und redete ihn mit Vater an.“


    Alex wirkte verwirrt. „Du hast dich geärgert, weil er Kinder hatte und du nichts von ihnen gewusst hast?“


    „Nein, weil er Priester war.“


    Alex begann zu lachen. Dani sah ihn mit zusammengekniffenen Augen vorwurfsvoll an.


    „Das ist nicht witzig“, sagte sie.


    „Doch. Und wie! Warst du sein erstes Date?“


    „Nein, er hatte sich vor mir schon mit anderen Frauen getroffen, aber ich weiß nicht, ob er ... na ja, du weißt schon. Und das war mir dann doch zu kompliziert. Ich weiß, meine Reaktion war bestimmt ein Zeichen von mangelnder Charakterstärke und Reife. Doch als ich davon erfuhr, dass er ein Expriester ist, kam mir das wie ein Zeichen Gottes vor. Es sollte einfach nicht sein, dass Gary und ich ein Paar werden. Also habe ich Schluss gemacht – beziehungsweise habe schleunigst die Flucht ergriffen.“


    Er lachte wieder, und diesmal musste sie mitlachen.


    „Der arme Kerl tut mir fast leid“, sagte Alex.


    „Fast?“


    „Tja, wenn du mit ihm zusammen wärst, würde mir das gar nicht gefallen.“


    Soso, dachte sie. Bei der Überlegung, wie er diesen Satz gemeint haben könnte, wurde ihr ganz schwindlig. Denn wenn sie mit Gary zusammen wäre, könnte sie ja nicht ... mit ihm zusammen sein. Das war es doch, was Alex gerade zu verstehen gegeben hatte, oder?


    „Das war also mein jämmerliches Liebesleben des letzten Jahres“, sagte sie. „Tragisch und komisch und insgesamt ganz anders, als ich es erwartet hatte.“


    „Immerhin war es interessant“, sagte er und griff nach seinem Weinglas. „Besser als langweilig.“


    „Hm, ich weiß nicht recht. Langweilig klingt doch gut. Aber jetzt, da du alle meine Geheimnisse kennst, würde mich interessieren, welche du hast.“


    Sein Blick wurde ernster. „Nach der Scheidung gab es niemanden. Nur ein paar Dates, aus denen nichts Ernstes geworden ist.“


    Zählte er Fiona zu diesen Dates? Traf er sich mit seiner Exfrau? „Was war eigentlich der Grund für eure Scheidung?“, fragte sie, obwohl sie wusste, dass dies eine sehr persönliche Frage war. Andererseits hatte sie ihm auch alles erzählt.


    „Sie hat mich betrogen“, antwortete er lapidar. „Ich habe sie dabei erwischt, wie sie mit einem anderen gevögelt hat.“ Er runzelte die Stirn. „Ich weiß nicht einmal, wer der Typ war. Es hat mich auch später nie interessiert.“


    Dani starrte ihn entgeistert an. Sie konnte nicht glauben, dass ihr und Alex das Gleiche passiert war. „Das tut mir leid. Ich weiß, wie es ist, betrogen zu werden. Hugh habe ich auch in flagranti erwischt und auf diese Weise erfahren, dass er mir untreu ist.“


    „Sie haben es auf dem Esszimmertisch getrieben“, sagte er.


    „Hugh und seine Verehrerin in seinem Büro. Das ist genauso geschmacklos.“ Sie schüttelte den Kopf. „So hintergangen zu werden, fand ich ganz schlimm. Wenn wir die Scheidung nicht bereits in die Wege geleitet hätten, hätte ich ihn spätestens zu diesem Zeitpunkt sofort verlassen.“


    „Bei mir war es so. Als ich gemerkt habe, dass Fiona mich hintergeht, war es aus. Sie wollte, dass wir darüber reden und unserer Beziehung eine zweite Chance geben. Fiona hat es – wie deinem Ryan – nur leid getan, dass sie erwischt wurde.“


    Dani holte tief Luft, bevor sie ihre Frage stellte. „Also triffst du dich nicht mehr mit ihr?“


    „Um Himmels willen, nein. Warum sollte ich?“


    „Ich bin ihr kürzlich zufällig begegnet, und sie hat mir zu verstehen gegeben, dass ihr beide euch wieder annähert – oder zumindest darüber nachdenkt.“ Katherine hatte das ebenfalls gesagt, dachte Dani. Doch das wollte sie Alex gegenüber lieber nicht erwähnen.


    „Sie ist jene Sorte Mensch, vor der ich dich vorhin gewarnt habe“, sagte er. „Die Nähe zur Macht reizt sie. Jetzt, da mein Vater Präsident werden will, interessiert sie sich wieder für mich.“


    „Okay, gut zu wissen. Danke, dass du es mir gesagt hast.“


    Auf der überdachten Terrasse brannten nur wenige Lampen, und Danis haselnussbraune Augen wirkten in der Dämmerung ganz dunkel. Dennoch sah Alex die vielen Gefühle, die sich in ihnen widerspiegelten. Erleichterung war nicht zu erkennen.


    Hatte sie sich Sorgen wegen Fiona gemacht? Wer wusste schon, was dieses Miststück ihr erzählt hatte? Fiona würde so ziemlich alles tun, um zu bekommen, was sie wollte. Es hatte eine Zeit gegeben, da hatte er ihre Entschlossenheit enorm bewundert. Heute war das nicht mehr so ...


    Dani war anders. Er wusste ihre Ehrlichkeit zu schätzen. Sie ließ sich von ihren Gefühlen leiten – was eine schöne Eigenschaft war, die sie jedoch in Schwierigkeiten bringen könnte, wenn sie nicht aufpasste. Nicht bei ihm – er hatte nicht vor, ihr wehzutun. Aber er hatte ganz und gar nichts dagegen, sie näher kennenzulernen, insbesondere wenn sie beide dabei nackt wären.


    Die Vorstellung, mit ihr zu schlafen, erregte ihn. Nachdem er und Fiona sich getrennt hatten, hatte er zwar ein paar kurze Affären gehabt, doch sie waren über bloße körperliche Befriedigung nicht hinausgegangen. Bislang war er sich nie darüber klar gewesen, dass er sich eigentlich nach mehr sehnte, und vielleicht hatte ihn seine Selbsteinschätzung diesbezüglich getrogen.


    „Woran denkst du?“, fragte sie. „Du hast so einen merkwürdigen Blick.“


    „Ich denke gerade, dass sich durch dich in sehr kurzer Zeit sehr viel geändert hat.“


    Sie seufzte. „Das ist nicht gerade etwas Positives, oder?“


    „Warum nicht? Vielleicht brauchen wir eine Veränderung.“


    „Was beispielsweise deine Mutter braucht, ist Urlaub“, sagte Dani. „Es ist schlimm, dass ihr diese Sache so zusetzt. Es kann nicht leicht für sie sein, dass es mich plötzlich gibt. Dabei verhält sie sich einfach wunderbar. Wenn ich erwachsen bin, möchte ich so sein wie sie.“


    „Du bist erwachsen.“


    „Sag doch nicht so etwas. Dann kann ich Katherine ja nicht mehr als Vorbild haben.“


    Es gefiel ihm, dass Dani Hochachtung vor Katherine hatte und ihr nicht entgangen war, was seine Mutter emotional gerade durchmachte.


    Aber mit Gesprächen über seine Mutter wollte er den heutigen Abend nicht unbedingt verbringen.


    „Hast du Hunger“, fragte er. „Soll ich das Essen zubereiten?“


    Sie stand auf. „Du meinst, es warm machen?“


    „Wie auch immer, Hauptsache, wir können essen.“


    „Klar.“


    Dani ging vor ihm in die Küche, Alex folgte ihr. Als sie ihr Weinglas auf die Theke stellte und sich umdrehte, stießen sie zusammen.


    Er streckte seinen Arm von sich, damit er den Wein aus seinem Glas nicht verschüttete. Gleichzeitig wollte sie es ihm aus der Hand nehmen, doch statt auf dem Glas landete ihre Hand auf seiner Brust.


    Die Lust übermannte ihn mit einer Plötzlichkeit, gegen die seine Selbstbeherrschung, die er sich in seinen mehr als dreißig Jahren angeeignet hatte, chancenlos war. Er war ungeheuer erregt. Danis Augen waren groß und dunkel, sie wirkte atemlos – und er hätte schwören können, dass sie genauso empfand wie er.


    „Ich weiß, was du jetzt denkst“, sagte er, stellte sein Glas neben ihres und nahm dann ihre Hand, die auf seiner Brust lag. „Dass ich dich in meine Hütte im Wald gelockt habe, damit ich dich hier verführen kann. Aber es gibt wirklich ein Abendessen – nur damit du Bescheid weißt.“


    Eines, das sie eigentlich auch noch später essen könnten.


    „Ja, eine Kleinigkeit zu essen wäre schön“, murmelte Dani. „Was nicht heißen soll, dass ich nicht an dir interessiert bin. Du bist sehr attraktiv und nett, und ich mag dich wirklich.“


    Attraktiv und nett? Nett? Er ließ ihre Hand los. Na toll. Genau so hatte er sich gewünscht, auf sie zu wirken ... Er war wohl doch so etwas wie ein Bruder für sie.


    Aber was war mit den Küssen? Sie war erregt gewesen, das hatte er gespürt. Er weigerte sich zu glauben, dass das erotische Knistern nur einseitig gewesen war.


    „Es ist nicht so, dass ich mich nicht gerne von dir verführen lassen würde“, fuhr sie fort. „Es ist sogar ausgesprochen schwer, dir zu widerstehen. Aber wir sind ja irgendwie miteinander verwandt, oder? Was gäbe das für einen Skandal ... Ganz zu schweigen von meiner Vergangenheit. Ich habe gelernt, sehr vorsichtig mit Beziehungen zu sein. Beziehungen bedeuten nichts Gutes, zumindest nicht für mich.“


    „Du vergleichst mich mit zwei Arschlöchern und einem Priester?“


    „Expriester. Und ich vergleiche dich nicht mit ihnen. Es ist nur so, dass ich nicht schon wieder einen Fehler machen möchte. Ich weiß, es ist unfair, dass du jetzt gewissermaßen für die Fehler bezahlen musst, die ich gemacht habe, aber so ist es nun mal. Langsam glaube ich, dass ich nur entspannt mit einem Mann ins Bett gehen kann, wenn ich alles unter Kontrolle habe. Wahrscheinlich müsste ich ihn vorher fesseln.


    Alex lehnte sich an die Theke und nickte langsam. „So etwas habe ich noch nie gemacht, aber ich hätte nichts dagegen, es einmal auszuprobieren.“


    Das Essen war köstlich. Hähnchen in pikanter Sauce mit Kartoffelpüree und Gemüse. Dani wusste nicht, wo Alex es bestellt hatte, doch sie musste unbedingt die Telefonnummer dieses Restaurants haben. Nicht, dass sie viel hätte essen können. Sie stand immer noch ein bisschen unter Schock – erstens wegen der Peinlichkeit, dass sie vorhin ungewollt angedeutet hatte, sie brauche Fesselspielchen, um Sex zu haben, und zweitens, weil Alex daraufhin nicht sofort laut schreiend die Flucht ergriffen hatte.


    Sie hatte gewusst, dass er ihr gefährlich werden könnte. Jetzt allerdings hatte sie das ungute Gefühl, dass die Gefahr so groß war, dass ihr alles über den Kopf wachsen würde.


    Sie saßen auf der Couch in seinem Wohnzimmer. Das Licht war gedämpft, die leise Musik verführerisch und der Mann neben ihr unwiderstehlich. Hmm, bald würde sie ein echtes Problem haben. Was sollte sie tun?


    Ehe sie über diverse Möglichkeiten nachdenken konnte – vernünftige wie unvernünftige – hatte er seine Hand auf ihren Nacken gelegt. Es war nur eine kleine zärtliche Geste, bei der seine Finger ganz leicht ihre Haut berührten. Doch Dani merkte, wie sie eine wohlig prickelnde Gänsehaut auf ihren Armen bekam. Am liebsten hätte sie sich fest an ihn geschmiegt.


    Sie drehte sich zu ihm und stellte überrascht fest, dass er näher neben ihr saß, als sie gedacht hatte. Nah genug, dass eine Umarmung und ein Kuss plötzlich die natürlichste Sache der Welt waren.


    Sein Mund war ein unglaublich verlockende Kombination aus fest und weich. Der perfekte Mund zum Küssen und vielleicht für noch ganz andere Sachen, dachte sie und stellte sich vor, wie es sein würde, seine Lippen überall an ihrem Körper zu spüren.


    Er ließ seine Finger durch ihr Haar gleiten und legte seine andere Hand auf ihre Taille. Wieder war es lediglich eine zarte Berührung, nichts Forderndes. Nur verführerisch ... sehr verführerisch.


    Sie sehnte sich danach, ihm noch näher zu sein, und vielleicht war genau das sein Plan gewesen. Dass sie ihn begehrte – mit dem Ergebnis, dass mit ihm zu schlafen plötzlich ihre Idee war und nicht seine.


    Als seine Zunge zärtlich über ihre Unterlippe strich, rückte sie von ihm ab.


    „Alex, ich ...“ Sie sah ihm in die Augen. In ihnen loderte eine feurige Leidenschaft, so heiß, dass sie in diesen Flammen am liebsten auf der Stelle versunken wäre. „Ich möchte es wirklich.“


    „Das ist gut. Ich will es auch.“


    „Aber es ist kompliziert.“


    „Ich habe ein Kondom.“


    „Was? Oh! Das hatte ich eigentlich nicht gemeint, obwohl ich es zu schätzen weiß, dass du bereit bist, eines zu verwenden. Ich habe uns beide gemeint. Wer wir sind. Den Umstand, dass wir auf merkwürdige Weise zur selben Familie gehören. Und meine schwierige Vergangenheit.“


    Er lächelte sie an. Dann küsste er sie. „Ich bin für alles offen, was du magst. Für alle deine Vorlieben.“


    Sie brauchte einen Moment, um zu kapieren, was er meinte. „Meine Vorlieben?“ Dann schrie sie leise auf. „Oh Gott, du meinst die Sache mit den Fesseln?“


    „Du bist doch diejenige, die davon angefangen hat.“


    „Alex, falls du Handschellen in deinem Nachttisch hast, bin ich sofort weg.“


    „Es sind Fesseln“, sagte er mit gespieltem Ernst und küsste sie wieder. „Ausgesprochen schöne Fesseln. Aus Seide.“


    Die Art, wie er sie neckte, war fast so hinreißend wie sein Kuss. Sie gab sich diesem Kuss und der heißen Erregung hin, die sie durchströmte, und alle guten Vorsätze schmolzen dahin.


    Alex hatte so viele Eigenschaften, die sie sich an einem Mann wünschte – und fast keine, die sie nicht mochte. Er war alleinstehend, witzig, ziemlich neugierig und offensichtlich an ihr interessiert. Ihm war seine Familie wichtig, er war anständig, hielt seine Versprechen und hatte seine Frau nicht betrogen. Und er war nie Priester gewesen. Lauter Pluspunkte.


    Er umarmte sie und zog sie an sich. Sie schmiegte sich fest an ihn und genoss es, seinen muskulösen Körper zu spüren. Dann legte sie ihre Arme um seinen Hals, öffnete ihre Lippen und küsste ihn. Von diesen Gefühlen wollte sie sich mitreißen lassen, wegspülen lassen – sie hatte sich schon lange danach gesehnt.


    Dani genoss es, mit Alex zusammen zu sein und zu spüren, wie erregt er war. Und sie genoss, wie ihr eigener Körper auf ihn reagierte und sie ganz feucht wurde. Es gefiel ihr, sich vorzustellen, wie es sein würde, mit ihm zu schlafen.


    Er erforschte mit seiner Zunge ihre Lippen und ihren Mund und küsste sie leidenschaftlich. Dann bewegten sich seine Lippen langsam ihren Hals entlang. Dani stöhnte leise. Er leckte die zarte Haut ihres Nackens und saugte an ihrem Ohrläppchen. Als sein Mund weiter nach unten zu ihrem Ausschnitt wanderte, wurde ihr plötzlich bewusst, dass sie vielleicht besser einen etwas weiter ausgeschnittenen Pulli hätte anziehen sollen.


    Alex lag nun ausgestreckt auf der Couch und sie auf ihm. Die Position gab ihr das Gefühl, selbst aktiv werden zu können, und das gefiel ihr.


    „Es ist warm hier drin“, murmelte er und schob ihren Pulli hoch. „Dir muss heiß sein.“


    „Ja, in vielerlei Hinsicht“, lachte sie.


    Sie half ihm, ihr den Pullover auszuziehen, beugte sich dann vor und küsste ihn, während er ihren Rücken streichelte.


    Seine Hände glitten so zart über ihre Haut, dass ihr von innen her noch heißer wurde. Dann umfasste er ihre Pobacken, und sie rieb ihr Becken an ihm.


    Zwischen ihnen waren zu viele Schichten Stoff, als dass Dani viel hätte spüren können. Sie wollte mehr als nur die Härte seiner Erektion an ihren Hüften.


    Seine Hände wanderten über ihren Rücken nach oben und öffneten ihren Büstenhalter. Dani streifte ihn ab und beugte sich wieder über ihn.


    „Wahnsinn“, flüsterte er, als er seine Hände auf ihre nackten Brüste legte.


    Langsam streichelte er ihre Rundungen und ließ seine Finger spielerisch um ihre Brustwarzen kreisen, ohne sie jedoch wirklich zu berühren. Dani wimmerte fast vor Erregung und Vorfreude. Doch statt mit seinen Fingern ihre Brust zu liebkosen, nahm er ihre rechte Brustwarze in den Mund und saugte daran.


    Es war ein sanftes Saugen – eines, das ihr durch und durch ging und das sie bis zwischen ihre Beine und in die Zehen spürte. Sie bekam eine Gänsehaut. Alex andere Hand streichelte ihre zweite Brust, was sich gut anfühlte, aber nur halb so schön war. Dani begann, ihre Hüften an seiner Erektion zu reiben, sie wollte mehr.


    Er nahm ihre andere Brustwarze in den Mund, leckte sie, saugte und knabberte, dass sie aufstöhnte.


    Mehr, dachte sie. Sie brauchte mehr.


    „Alex.“


    Er öffnete die Augen und sah sie an. „Wir sollten die Party vielleicht woanders fortsetzen.“


    Sie nickte, rutschte von ihm hinunter und stand auf. Es machte ihr nichts aus, halbnackt vor ihm zu stehen, denn sie spürte, dass Alex sie schön fand. Er konnte seine Augen nicht von ihr lassen.


    Sie schlüpften beide aus ihren Schuhen. Dann nahm er sie an der Hand, führte sie den Flur entlang in sein großes Schlafzimmer, wo er mit einer Fernbedienung den Gas-Kaminofen anmachte.


    Die Flammen gaben gerade so viel Licht, dass Dani schemenhaft die dunklen, herb wirkenden Möbel und ein riesiges Bett wahrnahm. Dann zog Alex sie an sich, und sie vergaß alles rund um sich herum. Nichts war wichtig, außer das, was sie beide miteinander machen würden.


    Er zog seinen Pullover aus und nahm sie wieder in den Arm. Nackte Haut auf nackter Haut, dachte sie und seufzte wohlig.


    Er knöpfte ihr die Jeans auf und schob sie ihr gemeinsam mit ihrem Höschen über die Knie und weiter nach unten. Während sie sich küssten, versuchte sie, einen Schritt nach hinten zu machen und aus dem Kleiderbündel zu ihren Füßen zu steigen. Doch irgendwie schien sie sich nicht von der Stelle rühren zu können, was vielleicht daran lag, dass er seine Hand zwischen ihre Beine geschoben hatte.


    Leg dich ins Bett, sagte sie sich. Es wäre der bessere Ort für diese Dinge. Doch es war schwierig, an irgendetwas anderes zu denken als an seine Hand, die langsam zwischen ihren feuchten Schamlippen vor und zurückglitt.


    Seine Finger erforschten sie, bis sie schließlich das Zentrum ihrer Lust fanden und es sanft und rhythmisch zu streicheln begannen. Sie stöhnte auf und saugte an seiner Unterlippe.


    „Du machst mich verrückt“, flüsterte sie.


    „Genau darum geht es.“


    Doch dann ließ er sie kurz los, und Dani glitt rasch aufs Bett. Sie zog ihre Strümpfe aus, dann streckte sie sich auf den kühlen Laken aus.


    Alex brauchte ungefähr eine Achtelsekunde, bis er seine Kleider abgestreift und sich neben sie gelegt hatte.


    „Wo waren wir stehen geblieben?“, fragte er, bevor er sie an sich zog.


    Sie war immer noch erregt, als sie sich an ihn schmiegte, doch viel ruhiger, als sie erwartet hatte. Hm, sie schlief zum ersten Mal mit Alex und war nicht nervös oder ängstlich? Wie das?


    Eine dumme Frage, dachte sie, als er wieder ihre Brüste streichelte. Wichtig war allein, wie sie sich in den Armen dieses Mannes fühlte.


    Alex drehte sie auf den Rücken und küsste sie. Dann wanderte sein Mund weiter nach unten. Dani schloss die Augen und gab sich seinen Zärtlichkeiten hin. Sie war gleichzeitig erregt und entspannt, während er ihren Bauch, ihre Hüften und die Innenseite ihrer Oberschenkel küsste, bevor er den Weg durch ihr dunkles Schamhaar fand und sie zwischen den Beinen küsste.


    Seine warme Zunge liebkoste sie zart und doch zielstrebig. Dani keuchte, während er sie langsam und mit kreisenden Bewegungen leckte. Als er kurz aufhörte, hätte sie am liebsten aufgeschrieen, doch dann machte er weiter, eine Spur schneller diesmal.


    Die Art und Weise, wie er sie küsste, war die eines Mann, der genoss, was er tat. Dani begehrte ihn noch mehr.


    Lust jagte durch ihren Körper. Während er sie weiter mit sanftem Druck leckte, begannen ihre Fußsohlen zu brennen und sie bewegte ihre Hüften fordernd im Einklang mit seinem Rhythmus.


    Mehr. Das war alles, was sie im Nebel ihrer Lust denken konnte. Sie brauchte mehr. Doch er schien keine Eile zu haben, sondern ließ seine Zunge weiter um ihre empfindlichste Stelle kreisen, ohne schneller zu werden. Ihre Muskeln waren vor Erregung angespannt, so sehr sehnte, ja gierte sie nach Erlösung. Doch wie sehr sie es sich auch wünschte, noch war es nicht so weit.


    Er machte weiter und weiter und brachte sie im besten Sinn des Wortes um den Verstand. Ihr ganzer Körper war von Lust durchströmt, ihre Haut empfindlich, ihre Brüste schmerzten. Sie spürte den Orgasmus näher und näher kommen. So nah, dass es fast unmöglich war, jetzt nicht zu kommen – und doch war es noch nicht so weit, trotz ihrer ungeheuren Erregung.


    „Alex“, flüsterte sie. Tu etwas!


    Doch sie sprach es nicht aus. Diese erotische Reise war zu aufregend.


    Er rutschte ein wenig nach unten und ließ einen Finger in sie hineingleiten. Gleichzeitig ließ er seine Zunge schneller kreisen und liebkoste sie sanft mit seinen Lippen.


    Die Erlösung kam wie ein Donnerschlag. Zuerst spannte sich ihr ganzer Körper an, und in der nächsten Sekunde verlor sie sich in einer Woge der Leidenschaft, die sie so intensiv erfasste, dass sie dachte, sie würde nie mehr den Weg zurückfinden.


    Sie schrie auf, keuchte und wand sich unter ihm, bis das allerletzte Gefühl der Lust durch ihren Körper geströmt war.


    Dann sank sie zurück. Sie konnte sich nicht bewegen. Vielleicht würde sie sich nie mehr bewegen können? Was nicht schlimm war, wenn sie dadurch noch einmal so etwas erleben durfte wie eben.


    Alex kniete sich hin und griff nach einem Kondom. Nachdem er es übergestreift hatte, drang er in sie ein, bis er ganz in ihr war. Dani zitterte. Dann schob er seine Hand wieder zwischen ihre Beine und massierte sie langsam.


    Sie wollte ihm sagen, dass er es nicht zu tun brauchte. Sie hatte ihre Vergnügen schon gehabt. Außerdem würde sie noch zu empfindlich sein.


    Doch das zarte Spiel seiner Finger war überraschend erregend, und ehe ihr auch nur ein Wort über die Lippen gekommen war, begann sie Gefallen daran zu finden, was er mit ihr machte.


    Er blieb ganz ruhig in ihr und bewegte nur seine Hand. Vor und zurück, vor und zurück. Es waren winzige Reize, deren Köstlichkeit sie genoss. Sie wollte mehr.


    Und als er nun tiefer und fester in sie eindrang, presste sie ihn fest an sich. Seine Augen weiteten sich, sein Körper erstarrte für einen Moment. Seine Finger, die sie immer noch massierten, waren ein wenig aus dem Rhythmus gekommen.


    Sie lächelte. „Besser.“


    „Ich möchte, dass du wieder kommst. Wenn ich zu früh ...“


    Sie war schon kurz davor. „Ich glaube, es wird sich alles finden.“ Von ihrem Orgasmus war sie immer noch empfindlich, und er hatte sie schon wieder fast so weit gebracht. Es würde nicht mehr viel brauchen, und sie würde erneut kommen.


    „Ich will dich richtig in mir spüren“, sagte sie. „Hör auf zu spielen.“


    Er kniete sich hin und zog sie an sich. Dann sah er ihr in die Augen und nahm sie beim Wort. Er machte ernst.


    Er stieß sie fest, schnell und mit einer Intensität, dass sie es in jeder Faser ihres Körpers spürte. Das Gefühl, so von ihm genommen zu werden, war ebenso aufregend wie erregend. Sie legte ihre Beine um ihn, und drückte ihn fest an sich. Er suchte ihren Mund und küsste sie.


    Dani spürte, dass sie bald kommen würde. Jeder seiner tiefen Stöße brachten sie der Erlösung ein Stückchen näher. Sie versuchte, ihren Höhepunkt hinauszuzögern und so lang wie möglich zu genießen, was er mit ihr machte, doch dann merkte sie, wie er plötzlich erstarrte.


    „Ich kann mich nicht mehr zurückhalten“, keuchte er.


    „Gut.“


    Er stieß noch einmal zu, dann stöhnte er auf. Dani spürte, wie ihn erste Schauer durchliefen. Und das reichte, um sie selbst um den Verstand zu bringen. Sie klammerte sich an ihn, während ihr zweiter Orgasmus sie mitriss, sie keuchte und stöhnte – und ja, vielleicht auch schrie. Es war ihr völlig egal. Dieser Mann verdiente einen Schrei für das, was er ihr geschenkt hatte.


    Sekunden, möglicherweise auch Minuten später, rollte sich Alex von ihr. Er streichelte ihr Gesicht, schob ihr eine Haarsträhne hinter das Ohr und küsste sie. Dann begann er zu lachen.


    „Was ist?“, fragte sie.


    „Ich dachte gerade daran, dass du mich vorher fesseln wolltest. Erinnerst du dich? Auf diese Weise meintest du dich sicherer zu fühlen, um die Kontrolle zu bewahren.“


    Richtig ... Sie hatte Vorbehalte gehabt, sich einem Mann ganz auszuliefern. „Ich glaube, das wird nicht mehr nötig sein.“


    Seine Augen blitzten schelmisch. „Aber ich hatte mich schon darauf gefreut, etwas Neues auszuprobieren.“


    „Nächstes Mal“, versprach sie und überlegte daraufhin, ob er wirklich ein so unglaublicher Mann war, wie es schien. Sie hoffte es sehr.


    Dani schätzte, dass sie irgendwann gegen ein Uhr nachts zum Verschnaufen gekommen war. Das Feuer im Kamin, das sie die ganze Zeit über hatten brennen lassen, tauchte Alex’ Schlafzimmer in warmes Licht. Sie hatte sich an ihn gekuschelt, und ihr Kopf lag auf seiner Brust.


    „Geht es dir gut?“, fragte er, während er ihren Rücken streichelte. „Du bist so still.“


    „Ich genieße einfach nur.“


    „Genießen ist sehr gut.“


    „Mehr als gut“, sagte sie und dachte daran, wie er sie zum Zittern und Schreien gebracht hatte. Wieder und wieder.


    „Für mich war es auch mehr als gut.“


    Sie konnte nun also auch die körperliche Chemie, die offensichtlich zwischen ihnen stimmte, auf ihre Liste mit den Pluspunkten setzen, dachte Dani. Die Probleme, die sich daraus ergeben würden, dass sie miteinander geschlafen hatten, würden allerdings auf der Minusliste vermerkt werden müssen.


    „Wenn das jemand wüsste ...“, begann sie.


    Er lachte leise. Sie konnte es sowohl hören als auch spüren.


    „Wem sagst du das“, erwiderte er. „Das gäbe sensationelle Zeitungsauflagen.“


    „Von mir erfährt es die Presse nicht“, sagte sie.


    Er sah sie an. Dann küsste er sie auf die Nasenspitze. „Das brauchst du mir gegenüber nicht mehr erwähnen, Dani. Ich vertraue dir.“


    Sie spürte, wie ihr innerlich ganz warm wurde. Doch diesmal hatte es nichts mit sexueller Erregung zu tun. Ihr wurde warm ums Herz. Denn Alex war niemand, der einem Menschen schnell vertraute, das wusste sie.


    „Darüber bin ich sehr froh“, erwiderte sie schnell. „Vielleicht könnten wir ...“.


    Ein leises, aber unverkennbares Klingeln unterbrach sie. Dani hob den Kopf. „Das ist mein Handy.“


    Es war spät. Ein Anruf um diese Uhrzeit konnte nichts Gutes bedeuten.


    Sie sprang nackt aus dem Bett, schnappte sich rasch ein Kleidungsstück, das wie eines von Alex’ Hemden aussah und rannte zu ihrer Handtasche, die sie in einer Ecke des großen Schlafzimmers abgestellt hatte.


    „Hallo“, sagte sie, nachdem sie ihr Handy aufgeklappt hatte. „Was ist passiert?“


    „Dani, ich bin’s, Kristie.“


    Dani wurde eiskalt. Kristie war Glorias Nachtschwester. Sie hatte Dienst.


    „Was ist los?“


    „Ihre Großmutter ist kollabiert. Ich habe die Rettung per Notruf verständigt, und im Moment sind die Sanitäter bei ihr. Sie bringen sie ins Krankenhaus. Mrs. Buchanan atmet und ihre Vitalfunktionen sind in Ordnung, daher glaube ich nicht, dass sie wieder einen Herzinfarkt hatte. Aber sicher bin ich mir nicht.“


    Um Dani begann sich alles zu drehen. Dann merkte sie, dass Alex neben ihr stand und sie zwang, sich aufs Sofa zu setzen. „Okay ...“, sagte Dani langsam.


    Sie war in Panik und konnte keinen klaren Gedanken fassen. Was war, wenn Kristie sich täuschte. Was war, wenn Gloria doch wieder einen Herzinfarkt gehabt hatte. Dani konnte die Vorstellung nicht ertragen, ihre Großmutter verlieren zu müssen. Nicht jetzt, da sie nach so vielen Jahren endlich zueinander gefunden hatten.


    „Ich bin gleich da“, sagte Dani. „Danke, dass Sie mich angerufen haben.“


    „Kein Problem. Ich verständige Ihre Brüder, sobald wir im Rettungswagen sind.“


    Dani legte auf. „Meine Großmutter“, sagte sie. „Sie hatte einen Kollaps und wird ins Krankenhaus gebracht. Ich muss sofort zu ihr.“


    „Ich komme mit“, sagte er.


    Sie wünschte sich nichts mehr, als ihn zur Unterstützung an ihrer Seite zu haben. Doch bevor sie sein Angebot dankbar annahm, fiel ihr wieder ein, wer er, wer seine Familie war und wie interessiert die Öffentlichkeit derzeit an ihr selbst war. „Das kannst du nicht“, entgegnete sie. „Was ist, wenn die Presse es herausfindet?“


    Er verzog den Mund, als wollte er sagen, dass ihn die Zeitungen einen feuchten Dreck interessierten. Doch leider musste es sie beide interessieren.


    „Ruf mich an“, sagte er. „Halt mich auf dem Laufenden, wie sich alles entwickelt.“


    „Das mache ich.“


    Fünf Minuten später war sie angezogen. Alex begleitete sie zu ihrem Wagen.


    „Wenn du mich brauchst, bin ich sofort da“, sagte er, nahm ihr Gesicht in seine Hände und küsste sie.


    Sie glaubte ihm. „Meine Brüder werden auch ins Krankenhaus kommen, also bin ich nicht allein. Ich rufe dich an, sobald wir Näheres wissen.“


    Dani stieg ein und fuhr los.


    Als sie den Weg von seinem Haus zur Straße entlangfuhr, war sie gleichzeitig besorgt um Gloria und glücklich wegen des Abends mit Alex. Die beiden Gefühle schienen miteinander zu kämpfen – aber schließlich siegte die Sorge um ihre Großmutter.


    Ihre Gedanken kreisten so sehr um Glorias Zustand, dass sie die merkwürdigen Schatten, die am Ende des Weges zu sehen waren, keine besondere Beachtung schenkte. Erst als es bereits zu spät war, um umzudrehen, erkannte sie, dass es Autos und Menschen waren. Menschen mit Fotoapparaten.


    Sie machten ihr den Weg frei, doch sie konnte trotzdem nur langsam an ihnen vorbeifahren. So langsam, dass die Leute sie fotografierten und ihr zuriefen, was sie denn mitten in der Nacht beim Sohn des Senators gemacht hatte.


    


    

  


  
    

    11. KAPITEL


    A ls Dani im Krankenhaus eintraf, waren ihre Brüder sowie Penny, Elissa und Lori bereits da. Lori saß neben einer schluchzenden Kristie, die aufstand, als Dani in das Wartezimmer kam.


    „Es tut mir so furchtbar leid“, sagte sie mit tränenerstickter Stimme. „Ach, Dani, sie ist einfach zusammengebrochen. Dabei ging es ihr in letzter Zeit so gut. Noch vor ein paar Tagen haben wir darüber geredet, dass mein Vertrag bald zu Ende geht und nachts dann niemand bei ihr ist. Doch für Gloria war das überhaupt kein Problem, weil ja Sie nun bei ihr leben. Sie organisiert sich ihre Mahlzeiten, macht Termine für die Physiotherapie aus und kümmert sich schon selbst um die pünktliche Einnahme ihrer Medikamente. Es geht ihr gut. Beziehungsweise es ging ihr gut.“


    Dani wusste, dass Kristie es nur gut meinte und dies alles vielleicht auch deshalb sagte, um sich selbst besser zu fühlen, doch Dani empfand ihre Worte als absolut niederschmetternd. Sie hatte schreckliche Schuldgefühle.


    Sie war bei Gloria eingezogen, was bedeutete, dass sie nachts zu Hause sein würde. Doch gestern Abend war sie nicht heimgefahren, sondern zu Alex. Wenn sie ehrlich war, musste sie zugeben, dass sie kein einziges Mal an Gloria gedacht hatte.


    Gut, sie hatte ihr natürlich erzählt, was sie vorhatte, und Gloria hatte sie noch aufgezogen und ihr viel Vergnügen gewünscht. Doch keine von ihnen beiden hatte damit gerechnet, dass sie die ganze Nacht wegbleiben würde.


    Dani sah auf ihre Armbanduhr. Es war erst kurz nach zwei Uhr morgens, doch spät genug, um begründete Schuldgefühle zu haben.


    „Sie können wirklich nichts dafür“, sagte Dani freundlich zu Kristie. „Ich bin schuld.“


    Lori schüttelte den Kopf. „Es hat keinen Sinn, sich Vorwürfe zu machen. Keine von euch beiden hätte verhindern können, was geschehen ist. Außer ihr habt beide verborgene hellseherische Fähigkeiten und hättet vorhersagen können, was passiert. Wenn dem so ist, wäre es nett, wenn ihr uns sagen könntet, was Gloria derzeit fehlt, damit wir wissen, wie sehr wir in Sorge sein müssen.“


    Kristie wischte sich die Tränen weg. „So logisch könnte ich im Moment nicht denken.“


    „Aber genau in Situationen wie diesen muss man auch ein wenig rational bleiben“, erwiderte Lori.


    „Werd du jetzt bloß nicht überheblich“, schniefte Kristie.


    Die beiden umarmten sich.


    Dani war froh, dass die beiden ehemaligen Kolleginnen so versöhnlich miteinander umgingen, doch sie selbst fühlte sich immer noch wie das Allerletzte. Sie ging zu Cal, der sie sofort in den Arm nahm.


    „Ich hätte bei ihr sein müssen“, flüsterte sie.


    „Möchtest du mir erzählen, wo du warst?“, fragte er.


    „Eigentlich nicht. Ich hatte einfach einen schönen Abend, alles andere ist unwichtig.“


    Penny kam zu ihnen und stubste sie liebevoll in den Arm. „Hör auf, dich selbst fertigzumachen. Du bist nicht schuld daran, was geschehen ist, und es hat keinen Sinn, sich mit Selbstvorwürfen zu quälen. Warten wir ab, was der Arzt sagt.“


    Dani sah sie finster an. „Du klingst schon wie Lori.“


    „Wirklich?“ Penny wirkte erfreut. „Wie schön! Ich mag sie nämlich sehr. Sie ist so bodenständig.“


    „Soll das heißen, ich bin das nicht?“, grummelte Elissa, die sich zu ihnen gesellt hatte. „Ich bin auch bodenständig und stark.“


    „Sicher, du hast Nerven aus Stahl ...“, sagte Walker und legte den Arm um seine Verlobte.


    „Wenigstens sind wir alle ein bisschen neurotisch, das tröstet mich“, sagte Dani. Sie bemühte sich sehr, sich zusammenzureißen. Das Bedürfnis loszuheulen, war fast überwältigend, doch sie war entschlossen, es nicht so weit kommen zu lassen. Sie musste stark bleiben – für den Fall, dass es etwas gab, was sie für Gloria tun konnte.


    „Sieh es positiv“, sagte Reid, „als Gloria das letzte Mal kollabiert ist, war es uns allen egal. Heute machen wir uns große Sorgen um sie. Das ist doch ein Fortschritt, oder?“


    Dani nickte langsam. Sie verstand, was er meinte. Doch in gewisser Weise war es damals, als sie Glorias Zustand wenig gekümmert hatte, leichter gewesen als heute. Denn da hatte sie keine Angst gehabt, sie zu verlieren.


    Es war sechs Uhr morgens, und Alex war im Haus seiner Eltern. Dani hatte ihn angerufen und mitgeteilt, dass sie nichts Neues über Glorias Zustand wussten, und unmittelbar nach ihrem Anruf hatte sein Telefon erneut geklingelt. Mit allem hatte er gerechnet – nur nicht damit, dass es sein Vater sein könnte.


    „Es steht schon in der heutigen Zeitung“, sagte Mark anstatt einer Begrüßung. „Wie schnell kannst du herkommen?“


    Nun saß Alex seinen Eltern am Frühstückstisch gegenüber. Er hasste es, sich wie ein Sechzehnjähriger zu fühlen, der bei einer Dummheit erwischt worden war. Nur mit Mühe unterdrückte er den Impuls, sich zu verteidigen beziehungsweise zu rechtfertigen. Schwerer zu unterdrücken war freilich das Gefühl, seine Eltern enttäuscht zu haben.


    Er versuchte, sich zu vergegenwärtigen, dass er über dreißig und ein erfolgreicher Anwalt war. Er war niemandem Rechenschaft schuldig. Leider glaubte er das in diesem Moment selber nicht.


    Er nahm seiner Mutter die Tasse Kaffee, die sie ihm reichte, aus der Hand und wartete darauf, dass sie oder sein Vater das Gespräch eröffneten.


    Keiner der beiden schien es diesbezüglich eilig zu haben. Doch in Katherines Blick lag eindeutig etwas Vorwurfsvolles – so, als würde sie ihn fragen, warum es denn – von allen Frauen, die er haben konnte – ausgerechnet Dani sein musste.


    Es musste sie verletzen. Für Katherine war Dani jemand, der sie ständig an ihr Unvermögen erinnerte, eigene Kinder zu bekommen. Musste für sie nicht alles noch viel schmerzhafter sein, wenn er, Alex, etwas mit Dani anfing?


    Wenn er etwas mit ihr anfing? Hatte er das nicht schon längst getan – und weit mehr als das?


    „Stimmt es?“, fragte Mark. „Es gibt ein Bild, auf dem Dani zu sehen ist, wie sie heute Nacht gegen ein Uhr dreißig von deinem Haus wegfährt. Ist sie es wirklich?“


    „Ja.“


    Mark sah Katherine an. Dann wandte er sich wieder an Alex. „Wir kümmern uns darum. Ich werde gleich ein Meeting einberufen. Bitte halte dich zur Verfügung.“ Mark stand auf und ging.


    Alex gefiel es nicht, dass sein Vater die Angelegenheit in die Hand nahm, doch was sollte er sagen? Sicher, sein Privatleben war seine eigene Sache, doch sein Vater hatte eine Präsidentschaftskampagne am Laufen, und Dani war seine kürzlich aufgetauchte leibliche Tochter – alles Tatsachen, die man nicht außer Acht lassen konnte.


    „Schön, zu seinem Team zu gehören ...“, sagte er, als Mark weg war.


    Seine Mutter nahm ihr Kaffeetasse, stellte sie jedoch gleich wieder ab. „Er ist nicht böse auf dich, er betreibt nur Krisenmanagement.“


    „Das habe ich gemerkt, ja.“ Mark war tatsächlich weder böse noch sonst etwas gewesen. Sein Vater war nie besonders emotional, wenn es um seine Familie ging. Zumindest nicht in dem Ausmaß wie Katherine.


    „Du triffst dich also mit ihr“, stellte sie fest. Ihr Ton war bemüht freundlich, als wollte sie sich nicht anmerken lassen, was wirklich in ihr vorging.


    „Ja.“


    „Ist es etwas Ernstes?“ Sie biss die Lippen zusammen, und ihre Hände zitterten.


    „Mom, es tut mir schrecklich leid, was passiert ist und dass es dich so kränkt.“


    „Aber dir tut es nicht leid, dass du eine Beziehung mit Dani hast.“


    Wieder war es keine Frage, sondern eine Feststellung. „Nein.“


    Ihm fiel sein Gespräch mit Dani wieder ein. Wie sie gestern Abend über ihre jeweiligen früheren Partner geredet hatten, denen es zwar leid getan hatte, dass sie erwischt worden waren – aber nicht, was sie getan hatten.


    Das hier war etwas anderes, sagte er sich. Und doch tat er jemandem dadurch sehr weh.


    „Du hast mir nicht geantwortet, ob es etwas Ernstes ist oder nicht“, sagte Katherine.


    Er zuckte die Achseln. „Ich weiß es noch nicht.“


    „Schläfst du mit ihr?“


    Seine Mutter war die bemerkenswerteste Frau, die er je kennengelernt hatte. Sie verfügte über mehr Charakterstärke und Stil und hatte mehr Liebe in sich als irgendjemand sonst. Wenn jemand auf sie schoss, würde er sich vor sie werfen, doch er würde nicht zulassen, dass sie sich in sein Liebesleben einmischte.


    „Ich bin nicht bereit, Dani mit dir zu diskutieren“, sagte er leise. „Nicht wenn es um dieses Thema geht.“


    „Ich verstehe.“


    Zwei Wörter. Zwei kurze, einfache Wörter, doch die Art, wie sie ausgesprochen worden waren, sagten ihm, dass er ihr gerade das Herz brach. Der Umstand, dass er sie aus diesem Bereich seines Lebens ausschloss, bedeutete für sie, dass sie nicht wichtig genug für ihn war.


    „Ich weiß, dass Dani ein Problem darstellt“, sagte er. Es war ein Versuch, Katherine ein wenig entgegenzukommen.


    „Für uns alle. Bist du dir bewusst, in was für eine schwierige Situation uns deine Beziehung mit ihr bringt?“


    Er nickte.


    Sie atmete tief durch. „Alex, ich will mich nicht in dein Leben einmischen oder mir ein Urteil über dich erlauben. Du bist erwachsen und triffst seit Langem deine eigenen Entscheidungen. Darunter waren sowohl gute als auch schlechte. Ich dachte, du kennst den Unterschied.“


    „Das tue ich.“


    „Das glaube ich eher nicht. Warum sie? Warum jetzt? Es gibt so viele andere Frauen. Frauen wie Fiona.“


    Seine Sorge und sein Mitgefühl für Katherine verwandelten sich plötzlich in Ärger. „Meine Ehe mit Fiona ist vorbei. Ich habe losgelassen – und ich wünschte, du würdest das auch tun. Habe ich dir meinen Standpunkt nicht klar genug gemacht?“


    „Ja, das hast du“, sagte sie gereizt. „Obwohl du nie gesagt hast, warum. Fiona passt viel besser zu dir als Dani – wobei dazu natürlich nicht viel gehört. Ist es denn zu viel verlangt, dass du eine Partnerin wählst, die die Familie nicht auseinanderreißt?“


    Noch mehr Vorwürfe, dachte er, nachdem sich sein Ärger etwas gelegt hatte. Das war sonst so gar nicht Katherines Art. „Werden wir denn auseinandergerissen? Mom, du bist mir wichtig. Und du wirst es immer sein. Ich möchte dir auf keinen Fall wehtun.“


    „Dann tu es nicht“, bat sie fast flehentlich. „Tu mir nicht weh.“


    Was nur eine andere Art war, „Tu es nicht“ zu sagen. Doch dies war seine Entscheidung, nicht ihre.


    Vor vielen Jahren hatte er sich geschworen, seine Familie immer zu beschützen – komme, was da wolle. Es war ein Versprechen gewesen, geboren aus Schmerz und Angst, weil er hilflos mit ansehen musste, wie seine leibliche Mutter gestorben war. In einer Situation, in der er Katherine nicht helfen konnte, war er bislang noch nie gewesen. Nie zuvor hatte er das Gefühl gehabt, das Falsche zu tun.


    Doch daran, mit Dani zusammen zu sein, war nichts falsch, und er weigerte sich, sein Privatleben der derzeitigen Situation unterzuordnen.


    „Ich muss zur Arbeit“, sagte er. Dann stand er auf und küsste Katherine auf die Wange. „Ich rufe dich später an.“


    Sie nickte, sagte jedoch kein Wort. Die Stimmung zwischen ihnen war immer noch gespannt. Sie hatten zum ersten Mal, seit sie sich kannten, einen Konflikt, der nicht leicht zu lösen schien. Und das machte ihn traurig.


    Dani wachte mit steifem Rücken und einem eingeschlafenen Arm auf. Irgendwie hatte sie es geschafft, auf dem Sofa des Warteraums im Krankenhaus einzudösen. Sie dehnte und streckte sich und bemerkte dann, dass Cal sich gerade am Flur mit einer Ärztin unterhielt. Rasch stand sie auf und ging zu ihnen.


    „Ist etwas passiert?“, fragte sie. „Geht es ihr gut?“


    Die Ärztin, eine freundlich wirkende Frau Ende Dreißig, lächelte. „Ja, alles in Ordnung. Sie hat wohl ihre Medikamente falsch eingenommen. Mittlerweile hat die Wirkung nachgelassen, also wird es ihr bald wieder gut gehen. In ein paar Stunden können wir sie nach Hause entlassen. Wichtig ist nur, dass Sie dafür sorgen, dass sie darauf achtet, welche Medikamente sie wann einnehmen muss.“


    Dani war ungeheuer erleichtert. Sie drehte sich zu Cal und umarmte ihn.


    „Es geht ihr gut, es ist alles in Ordnung.“


    „Ich weiß.“ Er zog sie an sich und küsste sie aufs Haar. „Lass es uns den anderen erzählen.“


    Sie gingen gemeinsam in den überfüllten Warteraum zurück. Dani sah ihre Brüder und deren Verlobte an und fragte sich, wann die Familie eigentlich so groß geworden war. Jahrelang hatte es so ausgesehen, als gäbe es nur sie und ihre Brüder gegen den Rest der Welt. Doch das hatte sich geändert. Dank Penny gab es sogar schon die nächste Generation der Buchanans.


    Nach nur einer Stunde Schlaf schien ihr plötzlich alles zu viel zu werden. „Sag du es ihnen“, sagte sie. „Ich möchte zu ihr.“


    Dani lief den Krankenhausflur entlang und ging ins Zimmer ihrer Großmutter.


    Gloria lag bleich und mit geschlossenen Augen in ihrem schmalen Bett. Dani trat zu ihr und streichelte vorsichtig ihren Handrücken.


    Gloria öffnete die Augen. „Ich bin nicht tot“, sagte sie. „Das ist immerhin schon etwas. Wenn du jetzt allerdings nach einem Grund suchst, um mich wegen Unzurechnungsfähigkeit wegzusperren, hättest du sogar einen sehr guten. Ich kann nicht fassen, dass mir so etwas passiert ist. Jeder Idiot sollte in der Lage sein, drei oder vier verschiedene Medikamente richtig einzunehmen. Ich gebe es ja ungern zu, aber ich glaube, ich werde alt.“


    Dani spürte, wie sie einen Kloß im Hals bekam. Ihre Gefühle übermannten sie, und sie brachte kein Wort heraus. Das war ihre Großmutter. Was es auch für Probleme zwischen ihnen gegeben haben mochte und ob sie nun blutsverwandt waren oder nicht – Gloria war immer Danis Familie gewesen. Ihr ganzes Leben lang.


    „Du darfst nicht sterben“, sagte Dani und brach zu ihrem eigenen Entsetzen – und vielleicht auch zu dem ihrer Großmutter – in Tränen aus. „Ich will nicht, dass du stirbst.“


    „Ruhig, Liebes, ganz ruhig. Ich habe noch nicht vor zu sterben. Es gibt so vieles, was ich wiedergutmachen muss, und dafür brauche ich noch eine Weile. Man stirbt nicht, nur weil man ein Idiot ist. Nun ja, vielleicht wäre es möglich, wenn ich weiterhin die Pillen falsch einnehme. Aber ich werde in Zukunft besser aufpassen. Einverstanden?“


    Dani barg ihr Gesicht in ihren Händen und nickte. Gloria tätschelte ihr beruhigend den Arm, dann sagte sie: „Komm näher, damit ich dich umarmen kann. Dann wird es dir besser gehen, und mir auch.“


    Dani setzte sich auf die Bettkante, und Gloria nahm sie in den Arm.


    „Ich habe dich fürchterlich behandelt“, sagte sie liebevoll und hörbar bewegt. „Ich war grausam zu dir. Dafür gibt es keine Entschuldigung, obwohl ich dir mein Verhalten erklären könnte. Du bist nämlich genau wie ich. Oh, du hast nicht meine schlechten Eigenschaften, nein. Du bist ein besserer Mensch als ich. Und du hast viel von deiner Mutter geerbt. Ich habe Marsha immer gemocht. Aber ich habe sie auch gehasst, weil sie so stark war. Mein Sohn war nie stark. Da kam er sehr nach seinem Vater.“


    Dani schluchzte, dann richtete sie sich auf und wischte sich die Tränen weg. „Wovon redest du eigentlich?“


    Gloria lächelte und blinzelte ein paar ihrer eigenen Tränen weg. „Ich sage, dass ich hart und streng zu dir war. Zu hart. Ich wollte, dass du ein besserer Mensch wirst als ich, aber ich wusste nie, wie ich dir das erklären sollte. Du bist nicht vor mir geflüchtet wie deine Brüder. Ich habe die ganze Zeit damit gerechnet, dass du mich auch verlassen würdest, also habe ich dich wieder und wieder von mir gestoßen. So lange, bist du eines Tages tatsächlich weg warst. Ich habe dich schrecklich vermisst.“


    Tränen liefen Gloria über ihre eingefallenen Wangen. „Es tut mir so leid. Ich weiß, es hat keinen Sinn, mich zu entschuldigen, aber es ist mir ein so großes Bedürfnis. Entschuldige bitte, Dani. Ich liebe dich. Ich habe dich vom dem Augenblick an geliebt, als deine Mutter dich mir zum ersten Mal in den Arm gelegt hat.“ Sie lächelte. „Sogar damals warst du schon eigensinnig. Du hast mich mit deinen winzigen Händen an den Haaren gepackt und wolltest nicht mehr loslassen.“


    Dani war sprachlos. Das war zu viel auf einmal – aber im besten Sinn zu viel. Sie war glücklich und durcheinander in einem und fühlte sich der Frau, die sie ihr Leben lang am meisten bewundert hatte, unglaublich nahe.


    „Ich liebe dich auch“, sagte sie. „Ich wollte immer so sein wie du.“


    „Vielleicht ist es an der Zeit, dir ein lohnenderes Vorbild zu suchen. Möchtest du nicht wie Katherine Canfield sein? Sie ist eine Heilige, oder? Alle sagen, dass sie eine Heilige ist.“


    „Sie ist ein ganz außergewöhnlicher Mensch, aber du bist meine Familie.“


    Gloria nahm ihre Hand und drückte sie. „Die Canfields sind auch deine Familie. Das werden künftig interessante Weihnachten für dich. Ständig wirst du hin und her gerissen sein, mit wem du feiern sollst.“


    Dani lachte. „Daran habe ich noch gar nicht gedacht.“ Sie atmete tief durch. „Die Ärztin sagt, dass du völlig in Ordnung bist. In ein paar Stunden darfst du nach Hause. Ich werde bei dir bleiben und dich nicht aus den Augen lassen.


    „Das wollte ich schon immer sein – eine Gefangene in meinem eigenen Haus“, murmelte Gloria, doch sie lächelte dabei.


    Die Tür ging auf, und Danis Brüder kamen herein. Dani machte ihnen Platz, damit sie ans Krankenbett treten konnten. Doch sie blieb im Zimmer. Sie musste einfach in Glorias Nähe sein.


    Die Ironie der ganzen Situation entging ihr nicht. Noch vor einem Jahr hatte sie gedacht, ganz allein auf der Welt zu sein. Nur ihre Brüder waren für sie da gewesen. Und jetzt hatte sie mit Gloria und den Canfields geradezu Familie in Hülle und Fülle!


    Allerdings stand ihr heute vermutlich auch noch etwas weniger Erfreuliches bevor. Sie hatte das ungute Gefühl, dass sie sich auf eine Riesenpeinlichkeit gefasst machen musste, wenn sie die heutigen Zeitungen aufschlug. Bevor sie nicht wusste, wie es um Gloria stand, hatte Dani es niemandem erzählen wollte. Doch vermutlich sollte sie nun langsam damit herausrücken, bevor es alle später schwarz auf weiß sahen.


    Sie wartete auf eine Gesprächspause, dann trat sie ans Fußende von Glorias Bett und sagte: „Ratet mal, was ich gestern Abend gemacht habe.“


    Es war Nachmittag, als Alex an der Tür von Glorias Haus klopfte. Dani ließ ihn herein und führte ihn in die Küche.


    „Wie geht es ihr?“, fragte er.


    „Danke, gut. Sie schläft jetzt. Die Ärztin meinte, Gloria würde den Tag über noch ein bisschen benommen sein. Ich bleibe hier, damit ich ab und zu nach ihr sehen kann. Kristie wollte auch kommen. Sie macht sich schreckliche Vorwürfe – was ich gut nachvollziehen kann, weil es mir genauso geht.“


    Er lehnte sich an die Küchentheke. „Warum solltest du dir Vorwürfe machen müssen?“


    „Weil ich nicht hier war, sondern hemmungslos gevögelt habe, während meine Großmutter ihre Medikamente durcheinander gebracht hat.“


    „Hemmungslos gevögelt?“ Er grinste breit. „Soso.“


    „Komm schon, du weißt am besten, was ich meine. Wenn ich mich recht erinnere, warst du dabei ... Eigentlich ist es deine Schuld, dass ich nicht bei ihr war.“ Natürlich war es nicht so, das wusste Dani sehr wohl – doch Alex wirkte gerade so selbstgefällig.


    „Weil du sonst immer ihre Pillen zählst, bevor sie sie einnimmt?“


    „Nein.“


    „Weil sie nicht in der Lage ist, den Überblick über ihre Medikamente zu bewahren?“


    „Selbstverständlich ist sie dazu in der Lage. Ihr ist schlicht und einfach ein Fehler unterlaufen, der ihr nicht noch einmal passieren wird. Und nur, damit du es weißt, ich hasse es, dass du in einer Situation wie dieser so vernünftig sein und logisch denken kannst. Du solltest eigentlich die ganze Schuld auf dich nehmen und versprechen, es nie mehr zu tun.“


    „Nie mehr mit dir zu schlafen?“


    Hoppla. „Tja, das vielleicht nicht gerade, aber so etwas Ähnliches.“


    „Ich soll nicht mehr daran denken, mit dir zu schlafen?“


    „Habe ich dir schon gesagt, dass ich es hasse, wenn du so logisch denkst?“, fragte sie. „Außerdem hast du einen Vorteil mir gegenüber. Du hast wahrscheinlich mehr als nur eine Stunde Schlaf gehabt, und das ist unfair.“


    „Nicht viel mehr.“ Er zog sie versöhnlich an sich und gab ihr einen Kuss. „Sollen wir noch einmal von vorne anfangen?“, fragte er.


    „Gute Idee.“ Sie lehnte ihre Stirn an seine Schulter. „Hi, Alex, danke, dass du vorbeigekommen bist. Ich habe einen fürchterlichen Tag hinter mir.“


    „Das kann ich mir vorstellen. Aber jetzt geht es Gloria wieder besser, und das ist das Wichtigste.“


    „Das stimmt. Es ist nur so, dass die letzten paar Wochen für mich wie eine emotionale Achterbahnfahrt waren. Mein Leben war früher so normal und langweilig. Ich vermisse diese Langeweile.“


    „Ich auch.“


    Sie hob den Kopf und sah ihm in seine dunklen Augen. „Wie war dein Tag?“


    „Nicht unbedingt einer von denen, die ich noch einmal erleben möchte. Gleich morgens war ich bei meinen Eltern. Sie wollten reden, und ich diskutiere nun mal prinzipiell nicht gern mein Sexualleben mit ihnen. Dann gab es eine Reihe von Besprechungen, teils mit, teils ohne den Senator, in denen es nur darum ging, wie wir mit der Situation ‚umgehen‘ werden.“


    Dani zeigte auf die Zeitung auf dem Tisch. Sie hatte sie auf der Seite aufgeschlagen gelassen, auf der jener Artikel und das Foto waren, auf dem sie zu sehen war, wie sie mitten in der Nacht von Alex kam. Keiner der Journalisten wusste zwar, was genau sich in seinem großen Haus abgespielt hatte, doch sie hatten jede Menge Spekulationen angestellt.


    „Wir können diese Meldungen nicht einmal dementieren“, sagte sie. „Wir hatten ja wirklich Sex.“


    „Und das nicht nur einmal“, ergänzte er.


    Sie nahm die Zeitung in die Hand. „Es hätte allerdings schlimmer kommen können. Sie schreiben ja nur, dass ich Sex mit einem Mann hatte. Erst wenn sie mir unterstellen, dass ich mit Aliens ins Bett gehe, wäre es wirklich eine Sensation.“


    „Gute Einstellung.“


    „Tja, etwas anderes bleibt mir wohl kaum übrig.“ Sie legte die Zeitung wieder auf den Tisch. „Ich hasse es. Ich hasse es, in der Öffentlichkeit zu stehen. Ich weiß, ich weiß, es liegt daran, wer mein Vater ist. Aber ich will das alles nicht. Ich möchte nicht ständig auf der Hut sein müssen, ob mir irgendjemand folgt und mich fotografiert. Ich bin kein Star. Ich will nicht in der Zeitung stehen.“


    „Ich genauso wenig. Damit muss man einfach leben, fürchte ich.“


    „Aber du lebst schon eine ganze Weile so. Du bist daran gewöhnt, und deine Familie kann damit umgehen. Meine nicht. Meine Großmutter wird das hier lesen.“


    „Meine Mutter hat mich auch gefragt, ob es stimmt. Der ganze Medienzirkus ist nicht angenehm, und jeder würde gern darauf verzichten, aber es ist nun mal so, wie es ist.“


    Schon wieder diese vernünftige Denkart. Wenn Alex einen Fehler hatte, dann war es dieser. „Ich will nicht, dass es so ist“, sagte sie und kämpfte gegen das Gefühl an, Alex die Schuld an allem geben zu wollen. Er war nicht schuld. Sie hatten sich beide in diese Situation gebracht.


    „Es wird dir nichts anderes übrig bleiben, als es zu akzeptieren. Außer, du hast vor abzuhauen.“ Sein scharfer Ton sagte ihr, was er von Leuten hielt, die wegliefen.


    „So einfach gebe ich mein Leben hier nicht auf. Ich hasse nur, dass ich keine andere Wahl habe. Und dass mich die Medien in die Defensive gedrängt haben.“


    „Lebe einfach dein Leben und vergiss die verdammten Zeitungen.“


    „Hast du das Katherine auch gesagt?“, fragte sie. „Ich weiß, dass es für sie verletzend sein muss, und auch das macht mich wütend. Sie hat kein Interesse daran, Gegenstand von Spekulationen zu sein – und ist es trotzdem. Warum um alles in der Welt will Mark bloß Präsident werden?“


    „Weil er glaubt, etwas Positives bewirken zu können. Ich bin überzeugt davon, dass er untröstlich ist, dir mit seinen Plänen das Leben schwer zu machen.“


    Sie runzelte die Stirn. „Warum bist du sauer auf mich? Ich kann doch nichts dafür.“


    „Wir können alle nichts dafür. Aber du bist diejenige, die am lautesten jammert.“


    Sie starrte ihn entgeistert an. „Was? Beklage ich mich zu oft? Stört dich das? Erwartest du von mir, dass ich immer nur gute Miene zum bösen Spiel mache? Steht mir keine eigene Meinung zu? Darf ich mich auch nicht beklagen, dass meine Pechsträhne mit Männern offenbar immer noch nicht zu Ende ist?“


    In dem Moment, als Dani dieser Satz herausgerutscht war, wusste sie, dass sie zu weit gegangen war. Ihre Entschuldigung – wenn es überhaupt eine gab – war, dass sie schon zu lange unter emotionalem Stress stand und dringend ein paar Stunden Schlaf nötig hatte.


    „Ich bin also genau wie Ryan und Hugh?“, fragte Alex. Seine Stimme war eisig. „Gut zu wissen.“


    „Nein, das bist du nicht“, erwiderte sie rasch. „Entschuldige bitte, ich habe es nicht so gemeint. Mir geht nur langsam die Geduld und auch die Energie aus. Warum kann ich nicht mal einen netten Mann kennenlernen und es einfach nur schön mit ihm haben. Unkompliziert. Warum klappt das bei mir nicht?“


    „Klappt es bei dir nicht?“


    Er tat absichtlich so, als würde er sie nicht verstehen. Auch das machte sie wütend. „Nicht so, wie ich es mir vorstelle.“ Sie deutete auf die Zeitung. „Das ist furchtbar.“


    „Aber das hat doch nichts damit zu tun, was zwischen uns läuft. Wenn du wegen solcher Berichte alles hinschmeißt, haben die Medien gewonnen.“


    „Ich habe nie gesagt, dass ich alles hinschmeiße.“


    „Du hast gesagt, ich wäre wie alle anderen Männer in deinem Leben. Wenn das so ist, warum solltest du bleiben?“


    Wann war diese Unterhaltung eigentlich so umgekippt? Sie verschränkte die Arme vor der Brust. „Alex, hör auf. Ich möchte nicht mit dir streiten. Bei mir läuft es nur momentan nicht besonders gut, aber ich werde schon damit klarkommen.“


    „Momentan sieht es mir nicht danach aus. Der Grund ist, dass du eine schnelle Lösung für deine Probleme willst. So etwas gibt es in diesem Fall nicht. Du hast deinen Vater gesucht und ihn auch gefunden. Bist du bereit zu akzeptieren, dass es deshalb Probleme geben kann, oder hast du vor, bei der ersten Schwierigkeit aufzugeben?“


    „Was? Das ist total unfair von dir. Ich bin noch nie vor Problemen davongelaufen. Glaubst du, es war leicht, mit Hugh verheiratet zu sein? Ich war nicht diejenige, die sich aus der Beziehung verabschiedet hat. Du kennst mich doch gar nicht – wie kannst du es wagen, dir solch ein Urteil über mich zu erlauben?“


    „Das könnte ich genau so gut dich fragen.“


    Dani war ernsthaft wütend auf ihn, doch sie war auch traurig. Damit, dass es sich so zwischen ihr und Alex entwickeln würde, hatte sie nicht gerechnet. Denn gestern Nacht war es so unglaublich schön mit ihm gewesen. Sollten sie beide nicht eher daran denken, statt sich zu streiten?


    „Ich muss gehen“, sagte er und ging aus der Küche.


    Sie wollte ihm nachgehen, doch dann zögerte sie. Was gab es noch zu sagen? Dann schüttelte sie den Kopf. Nein, sie würde nicht zulassen, dass sie im Streit auseinandergingen.


    Sie ging ihm nach, doch als sie auf den Flur trat, war es zu spät. Die Haustür fiel ins Schloss. Er war fort.


    


    

  


  
    

    12. KAPITEL


    K atherine parkte ihren Wagen vor Olivers Schule. Sie wusste, dass sie sich gedanklich auf das bevorstehende Treffen vorbereiten sollte, doch es war schwer, sich zu konzentrieren. Denn sie fühlte sich hundeelend.


    Sie war im Begriff, Mark zu verlieren. Zwar versuchte sie sich einzureden, dass es nicht so war – dass sich an ihrer Situation nichts geändert hatte und sie lediglich etwas wusste, was sie zuvor nicht gewusst hatte. Doch es gelang ihr nicht. Sie spürte einfach, dass er sich immer weiter von ihr entfernte. Der Gedanke, dass sie ihn vielleicht für immer verlieren könnte, brach ihr das Herz.


    War er je darüber hinweggekommen, dass Danis Mutter ihn verlassen hatte? Katherine versuchte sich zu sagen, dass sich Mark wahrscheinlich nicht so intensiv auf die Beziehung eingelassen hatte, um ein Leben lang daran zu hängen. Doch sie wusste von sich selbst, dass sie es niemals verkraften würde, wenn sie Mark verlöre. Sie würde ihr Leben lang um ihn trauern. Vielleicht ging es ihm mit Marsha Buchanan genauso?


    Falls es so war, würde er durch Dani ständig daran erinnert, was er verloren hatte. Sie würde alte Wunden in ihm aufreißen und die Vergangenheit lebendig machen. Empfand Katherine ihn deshalb in letzter Zeit also so distanziert? Wäre Dani bloß nie aufgetaucht.


    Katherine zwang sich, fair zu bleiben. Nichts war Danis Schuld – aber ihr Timing hätte einfach nicht schlechter sein können.


    Sie sah auf ihre Armbanduhr und stellte fest, dass sie zu spät kommen würde, wenn sie sich nicht beeilte. Rasch nahm sie ihre Aktentasche und ging in das Schulgebäude.


    Die Planung individueller Unterrichtsziele war eines der wichtigsten Säulen der sonderpädagogischen Förderung. Eltern und Lehrer setzten sich gemeinsam an einen Tisch und diskutierten, welche Ziele ihre Kinder im kommenden Schuljahr erreichen sollten. Für Katherine waren diese Besprechungen oft ein Kampf, um ihre Vorstellungen durchzusetzen. Denn ihr Anliegen war es, die Ziele immer ein Stück höher zu stecken, damit das Kind sich etwas mehr anstrengen musste, als von ihm erwartet wurde. Nur auf diese Weise war in ihren Augen Entwicklung möglich.


    Die Lehrer, durchweg engagierte Pädagogen, strebten das an, was möglich war. Katherine aber glaubte an das Unmögliche – und sie war stolz darauf.


    Vor zehn Jahren hatte man ihr mitgeteilt, dass Ian niemals in einer normalen Klasse mitkommen würde. Dass er es nicht aushalten würde, ständig wegen seiner Behinderung verspottet zu werden und dass es körperlich für ihn zu anstrengend sein würde. Heute bekam er Angebote von hervorragenden Universitäten aus dem ganzen Land, inklusive Stanford und der Technischen Hochschule Massachussetts, die weltweit als eine der besten galt.


    Doch eine eigene Meinung durchzuboxen war immer ein mühevolles und anstrengendes Unterfangen. Viele ihrer Freunde hatten ihr geraten, den Kampf aufzugeben und ihre Kinder in Privatschulen zu geben. Finanziell wäre das natürlich kein Problem – doch Katherine ging es um mehr als eine einfache Lösung.


    Außerdem war sie nicht nur eine Mutter, sondern auch eine einflussreiche Frau. Mit jedem Kampf, den sie gewann, wurde es für Eltern, die nicht über ihre Beziehungen verfügten, ein Stück leichter. Deshalb nahm sie an diesen Sitzungen teil und setzte sich dafür ein, dass die Kinder stärker gefördert wurden, als in den Unterrichtsplänen vorgesehen war.


    Sie betrat den kleinen Besprechungsraum. Olivers Lehrerin, Miss Doyle, sowie die Direktorin und die Lehrerin für Sonderpädagogik waren bereits da.


    Nachdem sie ein paar Höflichkeiten ausgetauscht hatten, kamen sie zum Wesentlichen.


    „Unser Hauptziel für das nächste Jahr ist Lesen“, sagte Miss Doyle. „Wir glauben, dass Oliver am Ende dieses Schuljahres auf dem Stand eines Erstklässlers sein sollte.“


    Katherine setzte ihre Brille auf und blätterte in den Unterlagen, die sie mitgebracht hatte. „Das war das Lernziel des vorigen Jahres. Lesen lernen und sich besser auf neue Situationen einstellen.“


    Die drei anderen Frauen tauschten vielsagende Blicke aus. Miss Doyle seufzte. „Mrs. Canfield, Oliver ist in seiner geistigen Entwicklung zurückgeblieben. Seine Lernfähigkeit ist eingeschränkt. Daran wird sich nichts ändern, sosehr Sie sich auch wünschen, es wäre anders.“


    Die Lehrerin war ungefähr 25 oder 26 Jahre alt. Katherine fühlte sich im Vergleich zu ihr alt und müde. Andererseits hatte Katherine schon zu einem Zeitpunkt Erfahrung mit der Erziehung von Kindern gehabt, als Miss Doyle vermutlich noch gar nicht auf der Welt gewesen war. Als Mutter wusste Katherine einfach besser, was ihre eigenen Kinder konnten und was nicht.


    „Was ich möchte“, sagte Katherine langsam, „sind Ziele, die für das Kind eine Herausforderung darstellen. Oliver bekommt von zu Hause viel Unterstützung. Wir können ihn noch mehr unterstützen. Allerdings kann ich nicht akzeptieren, dass er nach zwei Jahren Unterricht beim Lesen immer noch auf dem Stand eines Erstklässlers sein soll.“


    „Oliver ist ein liebenswerter kleiner Junge“, ergriff nun die Direktorin das Wort. „Aber er wird nie normal sein. Seiner Entwicklung sind, wie Miss Doyle eben bereits angedeutet hat, Grenzen gesetzt.“


    „Ich stimme Ihnen zu. Aber wenn wir alle der Meinung sind, dass er nicht mehr erreichen kann, ist sein Schicksal damit schon jetzt besiegelt. Die Menschen wachsen, wenn man an sie glaubt, sie fordert und fördert. Das ist immer und immer wieder bewiesen worden. Erwarte mehr, und du bekommst mehr.“


    Katherine dachte plötzlich an Mark. Auch er hatte in gewisser Weise begrenzte Fähigkeiten, wenn auch nicht auf dem Gebiet seiner Intelligenz.


    „Haben Sie schon einmal daran gedacht, ob Oliver in einer Privatschule nicht individueller gefördert werden könnte?“, fragte Miss Doyle.


    Die Direktorin verzog das Gesicht.


    Katherine starrte Olivers Lehrerin fassungslos an. „Wollen Sie damit sagen, dass Sie nicht in der Lage sind, meinen Sohn zu unterrichten?“


    „Nein, ich meine ja nur ...“


    „Mir ist bewusst, dass es für uns alle nicht einfach ist. Sie haben selbst gesagt, dass Oliver sehr gut in die Klassengemeinschaft integriert ist. Er stört nicht und ist alles andere als ein Problemschüler. Es gibt also keinen Grund, ihn aus der Klasse zu nehmen. Ich bin überzeugt, dass wir gemeinsam Ziele finden werden, die sowohl uns selbst fordern als auch in Olivers Sinn sind.“


    Die Direktorin beugte sich zu Miss Doyle und sagte etwas, das Katherine nicht hören konnte. Sie hatte derlei Besprechungen schon so oft erlebt, dass sie wusste, dass man auch diesmal einen Kompromiss finden würde.


    Es war ja nicht so, dass die Schule Oliver keine gute Bildung vermitteln wollte. Katherine wusste, dass die Lehrer das Beste für die Kinder im Sinn hatten. Allerdings stellten behinderte Kinder eine finanzielle Belastung für alle Schulbezirke dar. Obwohl der Staat die sonderpädagogischen Programme förderte, mussten die einzelnen Bezirke Eigenressourcen aufbringen. Es war immer ein finanzieller Balanceakt.


    Drei Stunden später war die Besprechung zu Ende und Katherine unterwegs zu einem gemeinsamen Lunch mit Fiona. Ihre ehemalige Schwiegertochter hatte sie gestern angerufen und um ein Treffen gebeten. Obwohl Katherine momentan nicht wirklich die Nerven hatte, sich mit Fiona und ihren Problemen zu beschäftigen, hatte sie Verständnis. Fiona machte gerade eine schwere Zeit durch. Kurz ging Katherine durch den Kopf, ob irgendjemand wohl daran denken würde, dass sie selbst ebenfalls eine schwere Zeit hatte, doch dann schob sie den Gedanken als egoistisch und wenig produktiv beiseite. Sie war so erzogen worden, sich für andere einzusetzen und ihre eigenen Befindlichkeiten ganz nach hinten zu stellen, egal, wie sie sich gerade fühlte. Mit dem Reichtum, den die Familie besaß, gingen Verantwortlichkeiten einher. Doch manchmal wünschte sie, sie könnte sich wenigstens ein einziges Mal eine Auszeit nehmen und sich im Bett verkriechen. Mit einem spannenden Buch und einer Riesenportion Eiscreme.


    Sie traf Fiona in jenem Restaurant, das vor seinem Verkauf das Four Seasons Hotel gewesen war. Das Essen und der Service waren hervorragend. Da hier hauptsächlich Geschäftsleute zu Mittag aßen, war es unwahrscheinlich, jemanden zu treffen, den sie kannten. In Anbetracht der Tatsache, dass sie wahrscheinlich über Alex reden würden, kein unwesentlicher Aspekt, dachte Katherine, während sie ihre Autoschlüssel einem Mitarbeiter des Restaurants reichte, der ihren Wagen einparken würde.


    Fiona wartete in der Lobby. Sie war wie immer wunderschön gekleidet und sah insgesamt so perfekt aus, dass Katherine sofort das Gefühl bekam, sie müsste rasch ihr eigenes Make-up einem kritischen Blick unterziehen.


    „Wartest du schon lange?“, fragte Katherine. „Ich war in Olivers Schule wegen der alljährlichen Planung seiner Lernziele. Es hat sich komplizierter gestaltet, als ich dachte.


    Fiona lächelte und gab ihr zur Begrüßung einen Kuss auf die Wange. „So ist es doch jedes Jahr, nicht wahr?“


    „Du hast recht. Ich kämpfe und kämpfe – in der Hoffnung, dass es etwas bringt. Nun lass uns aber essen gehen – ich bin am Verhungern.“


    Fiona hakte sich bei Katherine unter. Während sie gemeinsam zu einem freien Tisch gingen, redete Fiona von einer Bluse, die sie bei „Nordstrom“ gekauft hatte und davon, dass sie beide demnächst unbedingt gemeinsam einkaufen gehen sollten.


    Allein die Vorstellung eines Shopping-Tages ermüdete Katherine. Mark hatte ihr schon oft gesagt, dass sie noch jemanden einstellen sollte, der ihr manche Aufgaben abnahm. Wahrscheinlich hatte er recht. Doch welche Dinge sollte sie an einen Fremden delegieren? Ihre Nachmittage mit den Kindern? Die Abende mit Mark? Ihre Charity-Arbeit? Was sie brauchte, wäre ein Klon ihrer selbst. Bei dem Gedanken musste sie lächeln.


    „Du bist gut gelaunt“, stellte Fiona fest. „Also ist die Besprechung in der Schule doch ganz gut gelaufen.“


    „Einigermaßen. Ich will immer das Bestmögliche für Oliver, und die Schulverwaltung kann mir das nicht geben, ohne es auch den Kindern der anderen Eltern zu ermöglichen. Es ist alles eine Frage der finanziellen Mittel.“


    „Es ist mir ein Rätsel, wie du das alles schaffst“, sagte Fiona. „Die vielen Kinder und deine Arbeit. Ich meine, ein oder zwei Kinder mit Behinderung gingen ja noch, aber es sind so viele. Alex zählt natürlich nicht dazu“, fügte sie hinzu. „Wenigstens er ist normal.“


    Katherine sah Fiona fassungslos an. Ihr gingen so viele Gedanken gleichzeitig durch den Kopf, dass sie gar nicht wusste, mit welchem sie sich als Erstes auseinandersetzen sollte.


    Normal? Fiona urteilte darüber, wer normal war und wer nicht? Wie konnte sie so etwas wagen? Ja, es stimmte, einige von Katherines Kindern hatten Handicaps, doch das war nichts, womit man nicht umgehen konnte. Und wenn Alex für Fiona jemand war, der keinerlei Probleme hatte ... Hatte er ihr nie erzählt, wie problematisch seine Situation gewesen war, als er adoptiert wurde? Er war so wenig „normal“ wie alle anderen gewesen.


    „Ich glaube nicht, dass ich auch nur ein einziges meiner Kinder missen möchte“, erwiderte Katherine freundlich. Sie war überzeugt, dass Fiona das, was sie gerade gesagt hatte, nicht böse gemeint hatte.


    „Natürlich nicht.“ Fiona lachte. „Jedes von ihnen ist etwas ganz Besonderes.“


    War es in ihren Augen wirklich so? Katherine war nicht recht davon überzeugt. Fionas Stimme und ihre Körpersprache machten Katherine skeptisch.


    Der Kellner kam an ihren Tisch, und die beiden Frauen bestellten, ohne sich die Mühe zu machen, die Speisekarte zu studieren. Fiona nahm ein Glas Chardonnay, Katherine einen Eistee.


    Vielleicht lag es an ihrer Müdigkeit und dem Stress der letzten Tage, oder eventuell vergaß sie gerade ihre gute Erziehung – Katherine wusste nicht genau, warum sie nun sagte: „Alex und Julie haben sich immer gestritten, wer einmal die Kinder zu sich nimmt, wenn Mark und ich älter werden. Ich erinnere mich an hitzige Diskussionen, wo besprochen wurde, dass man die Geschwister voneinander trennen müsste, damit sowohl Alex als auch Julie ein paar bekommen. Ich war sehr stolz auf beide.“


    Fionas Gesichtsausdruck wirkte nun etwas verkniffen. „Ja, ich erinnere mich. Julie wäre als Frau bestimmt besser dafür geeignet.“


    „Ich bin mir da gar nicht so sicher. Alex hängt sehr an seinen Geschwistern, vor allem an Bailey, Oliver und Quinn. Ian, Sasha und Trisha werden ja höchstwahrscheinlich ein völlig selbstständiges Leben führen können.“


    Fiona presste die Lippen zusammen. Katherine war sich nicht sicher, ob sie es tat, weil sie sich eine Antwort verkniff oder weil ihr gerade ein kalter Schauer des Entsetzens über den Rücken lief. Es war offensichtlich, dass sie nichts mit Katherines „abnormalen“ Kindern zu tun haben wollte. Hatte Alex darüber Bescheid gewusst? War dies einer der Gründe für die Scheidung gewesen?


    Katherine erinnerte sich selbst daran, dass Alex mit ihr fast alles besprochen hatte – doch über die Gründe für seine Scheidung war ihm nie ein Wort über die Lippen gekommen. Über die Frau, mit der er einmal verheiratet gewesen war, würde er nie etwas Schlechtes sagen. Immer hatte Katherine gedacht, dass er ihr nichts Genaues über die Trennung erzählt hatte, weil es vielleicht nichts zu sagen gab. Doch möglicherweise hatte er andere Gründe dafür gehabt.


    Der Kellner brachte die Getränke und das Brotkörbchen. Normalerweise widerstand Katherine, doch heute waren die Butter und die Kohlenhydrate allzu verlockend. Sie konnte dafür ja morgen früh zehn Minuten länger auf dem Crosstrainer schwitzen.


    „Ich habe die Fotos in der Zeitung gesehen“, sagte Fiona und verdarb Katherine damit beinahe ihre ersten Bissen Brot. „Ich war entsetzt. Wie konnte er das nur tun? Und ausgerechnet mit ihr. Natürlich habe ich sofort an dich gedacht und daran, wie du es wohl verkraftest.“


    Fiona hatte die richtigen Worte gefunden und klang betroffen. Und doch konnte sich Katherine plötzlich des Eindrucks nicht erwehren, dass Fiona gerade sehr gekonnt eine Show abzog.


    Nein, ihr so etwas zu unterstellen, war unfair. Ihre ehemalige Schwiegertochter wollte offensichtlich eine zweite Chance für ihre Ehe. In Katherines Augen war sie Alex immer eine gute Ehefrau gewesen. Doch was zwischen den beiden vorgegangen war, wenn sie allein waren, wusste Katherine natürlich nicht.


    „Ich weiß wirklich nicht, was diese Sache bedeutet“, fuhr Fiona fort.


    „Ich nehme an, es bedeutet, dass er sich mit einer anderen Frau trifft“, sagte Katherine und hatte sofort ein schlechtes Gewissen, dass sie dies tatsächlich gesagt hatte. Sie tätschelte Fionas Hand. „Das ist nicht böse gemeint, Fiona. Ich sage das nur zu deinem Besten. Vielleicht ist es doch Zeit für dich, einen Schlussstrich zu ziehen.


    Fionas Augen füllten sich mit Tränen. „Warum sagst du so etwas? Hat er dir irgendetwas erzählt?“


    Katherine zögerte. „Er hat mir gesagt, dass er nicht mehr mit dir zusammen sein will und dass sich an seinem Entschluss nichts ändern wird.“


    „Ach?“


    „Vielleicht ist es so am Besten für dich.“


    „Nein, das ist es nicht. Ich liebe ihn immer noch. Er ist der einzige Mann, den ich jemals lieben werde. Er ist mein Mann.“


    „Es tut mir leid, dass es so für dich ist“, sagte Katherine. „Aber ich glaube nicht, dass mein Sohn seine Meinung ändert.“


    Fiona nickte. Ihr Tränen verschwanden ebenso schnell, wie sie gekommen waren. „Ich verstehe. Danke, dass du so ehrlich zu mir bist. Es ist wegen Dani, nicht wahr? Er hat sich von ihr um den Finger wickeln lassen.“


    „So würde ich es nicht ausdrücken. Die beiden haben wohl eine Beziehung.“ Sie schliefen offensichtlich miteinander, wie kürzlich für jedermann in der Zeitung zu lesen gewesen war.


    „Du bist vermutlich nicht besonders glücklich darüber“, sagte Fiona mit gepresster Stimme.


    „Ich akzeptiere es, und du solltest das auch tun. Keiner von uns kann daran etwas ändern.“


    Fiona zögerte einen Moment, bevor sie antwortete. „Natürlich“, sagte sie dann, „du hast recht. Es würde mir nicht im Traum einfallen, mich zwischen die beiden zu stellen.“


    Alex traf sich mit Peter vor dem Gerichtsgebäude. Die gerichtliche Anhörung war für neun Uhr angesetzt.


    „Nervös?“, fragte ihn der Anwalt.


    „Nein“, sagte Alex. Er hatte sich auf den Termin so gut vorbereitet, wie es ihm eben möglich gewesen war. Viel mehr hatte er nicht tun können.


    Selbst wenn der Staatsanwalt beschloss, an ihm ein Exempel zu statuieren und ihn zu verurteilen, war es eher unwahrscheinlich, dass Alex die Nacht im Gefängnis verbringen würde. Er hatte keine Vorstrafen und es bestand keine Fluchtgefahr.


    Doch die Gewissheit, auch weiterhin in seinem eigenen Bett schlafen zu können, änderte nichts an der Tatsache, dass seine Karriere auf dem Spiel stand. Sollte er verurteilt werden, dann ...


    Er wollte gar nicht daran denken, was passieren würde, falls er sich beruflich umorientieren musste. Er wollte nicht daran denken, wie ungerecht es wäre, wenn dieser schleimige Reporter mit dem davonkam, was er mit Bailey gemacht hatte. Egal, wie die Sache ausging, Alex bereute nicht, was er getan hatte. Er hatte seine Familie verteidigt. Und das war weit mehr seine Aufgabe als seine Tätigkeit als Anwalt.


    Peter sah auf die Uhr. „Gehen wir.“


    Die beiden betraten das Gerichtsgebäude.


    Alex hatte sich als Anwalt auf Firmenrecht spezialisiert. Er war bei einigen wenigen Fällen vor Gericht dabei gewesen, die meiste Zeit jedoch hatte er in der Kanzlei gearbeitet. Üblicherweise wurde es vermieden, dass Firmenprozesse vor Gericht verhandelt werden mussten. Bislang hatte Alex immer am Tisch der Verteidigung gesessen, nie auf der Anklagebank. Die Aussicht, dass es nun so sein würde, fand er wenig erbaulich.


    Im Gerichtssaal hatten sich bereits einige Zuhörer eingefunden. Natürlich Journalisten. Seine Eltern waren nicht da, denn Alex hatte sie gebeten, nicht zu kommen. Sonst gab man der Presse noch mehr Stoff, über den sie berichten konnte. Er entdeckte einige Kollegen aus seiner Anwaltskanzlei, einen Mitarbeiter von Marks Kampagne ... und Dani.


    Alex starrte sie an. Er war überrascht, dass sie gekommen war. Sie hatten seit dem Streit vor fast einer Woche nicht mehr miteinander geredet. Als sie sich zu ihm umdrehte und ihn mit ihren haselnussbraunen Augen ansah, wusste er plötzlich nicht mehr, worüber sie sich gestritten hatten.


    Er blieb vor der Brüstung stehen, hinter der die Zuhörer saßen.


    „Was machst du hier?“, fragte er.


    Sie stand auf. „Ich signalisiere, dass ich daran glaube, dass in den USA die Wahrheit und Gerechtigkeit siegt.“ Sie lächelte. „Nein, eigentlich dachte ich, du könntest vielleicht einen Freund gebrauchen. Kommt deine Familie?“


    „Ich habe sie gebeten, es nicht zu tun. Sonst haben die Medien noch mehr zu berichten.“


    Ihr Lächeln verschwand. „Verdammt, dann werden sie also über mich schreiben.“


    „Wahrscheinlich. Aber es ist mir egal“, sagte er, ohne die Reporter eines Blickes zu würdigen, die bereits eifrig auf ihren Palm Pilots und Laptops mitschrieben.


    Sie war wunderschön mit ihren großen, ausdrucksstarken Augen und ihren vollen Lippen. In dem eleganten Hosenanzug sah sie aus wie eine Anwältin. Aber das hätte sie vermutlich gar nicht gern gehört.


    Er wollte sie. Nicht nur im Bett – obwohl er nicht Nein sagen würde, wenn sie ihn einlud – sondern um mit ihr zu reden und um Zeit mit ihr zu verbringen. In den letzten Tagen hatte er sie vermisst. Er hatte sich daran gewöhnt, sie um sich zu haben – und dann war sie plötzlich weg gewesen.


    Er stellte ihr noch rasch Peter vor, dann musste er auf seinen Platz und auf das Erscheinen des Richters warten.


    Eine halbe Stunde später war sein Schicksal besiegelt – doch nicht so, wie er es erwartet hatte. Der stellvertretende Staatsanwalt hatte erklärt, dass das Verfahren aus Mangel an Beweisen eingestellt würde. Daraufhin hatte der Richter die Verhandlung aufgehoben und den Gerichtssaal verlassen.


    „Gut gemacht“, sagte Peter und schüttelte Alex die Hand. „Gratuliere.“


    „Ich habe doch gar nichts gemacht.“


    „Aber das Problem hat sich erledigt. Ich werde die Partner in der Kanzlei anrufen. Sie werden wissen wollen, wie der Fall ausgegangen ist.“


    Peter ging. Alex starrte ihm nach, dann drehte er sich um und sah Dani auf ihn zukommen.


    „Das ist wunderbar“, sagte sie fröhlich. „Du bist frei. Ich freue mich riesig, dass es diesem Zeitungsheini nicht gelungen ist, dein Leben zu zerstören.“ Dann unterbrach sie sich und sah ihn skeptisch an. „Freust du dich denn gar nicht?“


    Alex hätte am liebsten gegen irgendetwas getreten. Er war zwar in begüterten Verhältnissen und privilegiert aufgewachsen, doch es war ihm immer wichtig gewesen, niemals wegen seiner Beziehungen oder aufgrund der Tatsache, dass er aus einer reichen Familie stammte, etwas zu bekommen, was ihm nicht zustand. Er war stolz darauf, dass er immer hart für seinen Erfolg gearbeitet hatte. Und nun hatte ihm Mark das durch ein paar Telefonate mit den richtigen Leuten zerstört.


    „Mangel an Beweisen ...“, sagte er wütend. „Dass ich nicht lache! Mein Vater hat das getrickst.“


    „Wie meinst du das? Hat er mit dem Staatsanwalt geredet?“


    „Bei irgendjemandem hat er sicher um einen Gefallen gebeten. Ich weiß nicht, bei wem, aber ich werde es schon noch herausfinden.“


    Dani seufzte. „Ich weiß nicht, was ich davon halten soll. Einerseits bin ich froh, dass du nicht verurteilt oder festgenommen wurdest. Das ist großartig. Andererseits ist es nicht in Ordnung, dass Mark sich einmischt.“


    Alex sah sie an. Sie hatte es verstanden. Er musste nicht erst erklären, warum er es so nicht gewollt hatte. Dani war ein Mensch, der es auch so wusste.


    „Was wirst du tun?“, fragte sie.


    „Wenn ich das bloß wüsste. Ich kann ja schlecht zum Staatsanwalt gehen und ihn bitten, mich zu verurteilen.“


    „Das wäre sicher ein interessantes Gespräch.“


    „Ich muss mit dem Senator reden.“


    „Das wird bestimmt auch ein interessantes Gespräch.“


    Er legte ihr eine Hand auf den Rücken und schob sie aus dem Gerichtssaal. Eigentlich hatte er damit gerechnet, dass die Presse draußen auf ihn warten würde, doch es war niemand zu sehen.


    „Er hat interveniert, weil du sein Sohn bist“, sagte sie. „Versuch es mal so zu sehen.“


    „Er hat es für seine Kampagne getan.“


    „Das kannst du doch nicht wissen.“


    „Doch, ich weiß es.“


    Sie sah ihn an. „Alex, er ist dein Vater. Willst du dich wirklich auf einen Streit mit ihm einlassen?“


    „Ich muss.“


    „Du bist sehr starrköpfig.“


    Nun lächelte er. „Das ist eine meiner besten Eigenschaften.“


    Dani sah ihn an, als wüsste sie nicht, was sie noch sagen sollte. Er streichelte ihr über die Wange.


    „Die Sache von neulich tut mir leid. All das, was ich gesagt habe.“


    „Mir auch.“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich weiß, dass du nicht wie Ryan und Hugh bist. Du bist ein anständiger Mensch. Mein Leben ist momentan nicht gerade leicht, und deshalb habe ich wohl überreagiert. Es lag nicht an dir.“


    „Ich verstehe schon. Aber ich habe dich provoziert.“


    „Ja, das hast du“, sagte sie lächelnd.


    Er schob sie in eine kleine Nische des Flurs. Dann küsste er sie.


    Dani legte die Hände an seine Brust und erwiderte seinen Kuss. Ihre Lippen waren weich und zart, sie roch nach Blumen und schmeckte nach Kaffee – eine Mischung, die ihn sofort an jene Nacht erinnerte, als sie sich geliebt hatten.


    Er ließ seine Zunge in ihren Mund gleiten und küsste sie leidenschaftlich. Doch er wusste, dass er sich zurückhalten musste. Hier war weder der rechte Ort, noch war der Zeitpunkt sonderlich günstig. Aber bald, dachte er. Sehr bald.


    Sie beendeten ihren Kuss gleichzeitig.


    Dani sah sich verstohlen um. „Was wir tun, könnte illegal sein.“


    „Nicht wirklich, aber es wird vermutlich nicht gern gesehen.“ Er strich ihr mit dem Daumen über ihre Unterlippe. „Ich möchte dich bald wiedersehen.“


    „Gute Idee. So schnell wirst du mich ohnehin nicht mehr los. Flucht ist zwecklos.“


    „Ich will gar nicht vor dir flüchten.“


    Dani zitterte leicht. „Du bist wirklich ein wunderbarer Mann“, flüsterte sie atemlos. „Und gefährlich. Ein Drachenjunge.“


    Er schmunzelte. „So bin ich nun mal. Wie geht es übrigens deiner Großmutter?“


    „Danke, bestens. Sie passt höllisch wegen ihrer Medikamente auf, also läuft es wirklich gut.“ Sie sah rasch auf ihre Uhr. „Ich sage es nur ungern, aber ich fürchte, ich muss los. Du hast wahrscheinlich auch noch jede Menge zu erledigen.“


    Alex nickte. Er hatte einiges mit seinem Vater zu klären. Obwohl er das Gefühl hatte, dass er damit warten sollte, bis er Mark gegenübertreten konnte, ohne auf etwas ... oder jemanden einschlagen zu wollen.


    


    

  


  
    

    13. KAPITEL


    D ani war wegen ihrer Verabredung mit Katherine zu den Canfields gefahren. Sie wollten gemeinsam das Charity-Event besprechen. Als Dani an der Tür läutete, wurde ihr bewusst, dass sie nicht einmal wusste, welches Projekt sie unterstützen würden. Vielleicht wäre es nicht schlecht, sich bald danach zu erkundigen.


    Katherine machte ihr auf. Ausnahmsweise war sie nicht perfekt zurechtgemacht. Sie trug ihr Haar offen, hatte ein University-of-Washington-Sweatshirt, Jeans und Socken, aber keine Schuhe an.


    „Ist es schon drei?“, fragte sie und strich sich ihr Sweatshirt glatt. „Ich habe gar nicht auf die Zeit geachtet. Heute sind alle Kinder zu Hause, darum geht es ein wenig hektisch bei uns zu.“


    „Wir können den Termin auf ein andermal verschieben, wenn es für dich leichter ist.“


    „Nein, nein, kein Problem.“ Katherine trat zur Seite und ließ Dani eintreten. „Ich möchte nicht, dass du dir umsonst die Mühe gemacht hast herzukommen.“


    In ihrer legeren Kleidung und ungestyled wirkte Katherine viel zugänglicher und weniger reserviert als sonst. Nicht, dass sie nicht immer nett und freundlich gewesen wäre – doch so, wie sie heute wirkte, machte sie Dani weniger nervös.


    Sie gingen gemeinsam in das Wohnzimmer. Sasha, Oliver und Quinn saßen am Boden und bauten mit Legosteinen. Bailey saß in einem Sessel und las ein Buch, dessen Einband Dani bekannt vorkam. Es war ein Krimi mit der jungen Hobbydetektivin Nancy Drew.


    Bailey sprang auf, als sie Dani sah. „Hi! Mom hat erzählt, dass du heute kommst.“


    „Hier bin ich.“ Dani winkte den anderen Kindern zu, dann wandte sie sich wieder an Bailey. „Magst du Nancy Drew auch so gern? Meine Großmutter hat mir alle Bände geschenkt, und ich habe sie in einem Sommer ausgelesen.“


    Bailey nickte schüchtern. „Dieses Buch gehört meiner Mom, also passe ich gut darauf auf. Ich wasche mir vor dem Lesen immer die Hände.“


    „Ich bin sicher, sie freut sich darüber“, sagte Dani. „Es ist toll, dass du weißt, was für ein Schatz Bücher sind.“


    Bailey strahlte über das ganze Gesicht.


    Katherine legte den Arm um Bailey. „Du machst mich wieder einmal sehr stolz.“


    Bailey schmiegte sich an sie.


    Katherine drückte sie fest an sich. Dann seufzte sie. „Dani, ich müsste rasch einen Anruf erledigen. Macht es dir etwas aus, wenn ich dich mit der Meute kurz alleine lasse?“


    „Ganz und gar nicht. Ich kann ja einstweilen meine Lego-Kenntnisse etwas auffrischen.“


    „Es dauert sicher nicht lange. Und dann besprechen wir dieses Charity-Lunch, zu dem wir gehen.“


    Ehrlich gesagt hätte Dani viel lieber tagelang mit Legosteinen gespielt, als sich mit den Einzelheiten für dieses Lunch auseinanderzusetzen.“ Sie setzte sich auf den Boden, und Sasha krabbelte ihr sofort auf den Schoß.


    „Hi, du!“, sagte Dani.


    „Hi, du!“ Sasha lachte. „Lego ist etwas für Jungs. Wir sollten etwas anderes spielen. Vielleicht Verkleiden?“


    Bailey presste die Lippen aufeinander. „Das ist doch etwas für Babys.“


    „Ich bin ein Baby“, erwiderte Sasha stolz. „Mom möchte, dass ich immer ihre Kleine bleibe. Das hat sie mir gesagt.“


    Dani fragte sich, wie sich der Altersunterschied der Kinder insgesamt wohl auf die Familiendynamik auswirkte.


    „Ich war auch die Jüngste“, sagte Dani. „Und noch dazu das einzige Mädchen. Es macht Spaß, das Baby zu sein, aber Bailey ist ja schon bald eine richtige junge Dame.“


    Bailey freute sich sichtlich. „Ich werde bald fünfzehn.“


    „Wow, fünfzehn“, sagt Dani. „Ich kann mich bestens daran erinnern, wie ich in deinem Alter war. Das ist ein wichtiger Geburtstag.“


    „Ich werde sechs“, erklärte Sasha.


    „Sechs ist auch ein tolles Alter, aber es ist etwas ganz Besonderes, wenn man ein Teenager wird. Ich hatte eine Freundin, die nur drei Wochen älter war als ich, und ich erinnere mich noch genau daran, dass ihre Mom mit uns damals einkaufen ging. Wir bekamen unsere ersten High Heels, als meine Freundin fünfzehn wurde. Ich habe diese Schuhe immer noch.“


    Anziehen würde sie sie zwar nie mehr, denn sie waren mittlerweile hoffnungslos altmodisch. Aber sie waren eine schöne Erinnerung.


    „Jungs tragen keine High Heels“, sagte Oliver.


    „Du hast recht, das tun sie nicht.“ Normalerweise jedenfalls. Und um die modischen Vorlieben von Drag Queens zu diskutieren, war momentan eher nicht der richtige Zeitpunkt, fand Dani.


    Katherine kam ins Wohnzimmer. „So, alles erledigt. Waren die Kinder furchtbare Quälgeister?“


    „Überhaupt nicht.“


    „Schön.“ Katherine sah auf die Uhr. „Ich glaube, es ist Zeit für die Kleinen, einen Happen zu essen. Wer möchte nachsehen, ob Yvette schon fertig ist?“


    Die Jungs und Sasha rannten in die Küche. Bailey zögerte. „Dani, hättest du gern etwas zu trinken?“


    Katherine schlug sich mit der Hand auf die Stirn. „Danke, Bailey, dass du im Gegensatz zu mir deine guten Manieren nicht vergessen hast. Ich fasse es nicht, dass ich dich nicht gefragt habe, Dani. Möchtest du irgendetwas?“


    Dani lächelte Bailey an. „Danke, ich möchte nichts, aber es war sehr nett, dass du mich gefragt hast.“


    „Gern geschehen.“


    Bailey lief den anderen Kindern hinterher.


    Dani ging zum Sofa. „Die Kinder sind großartig. Alle. Und sehr lebhaft, sodass es für dich bestimmt nicht immer ganz unkompliziert ist.“


    Katherine lachte. „Kompliziert macht mir nichts aus. Wichtig ist, dass man viel Geduld und Liebe hat.“


    „Du verfügst offensichtlich über jede Menge von beidem.“


    „Du gehst auch sehr gut mit ihnen um.“


    „Ich bin regelrecht begeistert von ihnen. Bailey mit ihren wunderschönen Haaren hat es mir ganz besonders angetan. Sie ist so niedlich.“


    „Ja, nicht wahr? Sie ist ein echter Rotschopf. Als Alex und Fiona noch verheiratet waren und die Leute uns alle zusammen gesehen haben, dachten sie, dass Bailey Fionas Tochter oder Schwester wäre.“ Katherine runzelte für einen kurzen Moment die Stirn, dann schüttelte sie den Kopf. „Alex und Bailey haben sich immer sehr nahegestanden. Die beiden haben ein ganz besonders inniges Verhältnis.“


    „Ich habe auch eine sehr enge Beziehung zu meinen Brüdern“, sagte Dani. „Besonders zu Cal, der der Älteste ist. Er war immer mein Beschützer.“


    „Familie ist etwas sehr Wichtiges“, sagte Katherine. „Und auch unser Charity-Lunch ist wichtig, bei dem wir Sponsoren für die Brustkrebsforschung gewinnen wollen. Ich glaube, ich habe schon erwähnt, dass du dort eine kurze Rede halten sollst.“


    Dani schluckte. „Ja, hast du. Ich glaube, ich habe mir damals gedacht, dass ich mich eventuell vor Aufregung vor versammelter Runde übergeben muss.“


    „Keine Angst, du schaffst das. Es geht nur um kurze Statements, die nicht länger als fünf oder sechs Minuten dauern.“


    Trotzdem eine kleine Ewigkeit, dachte Dani. Doch dann sagte sie sich, dass es lächerlich war, schon jetzt deswegen in Panik zu geraten. Besser, sie wartete, bis das Ereignis unmittelbar bevorstand, und beanspruchte erst dann ihre Nerven ...


    „Wir sollten uns absprechen, was wir anziehen“, fuhr Katherine fort. „Wir wollen uns ja weder ganz ähnlich gekleidet noch zu unterschiedlich im Stil präsentieren. Normalerweise zerbreche ich mir über solche Dinge nicht den Kopf, aber dieses Mal werden wir sicher fotografiert. Ein Kleid mit einem hübschen Blazer oder ein Hosenanzug passt eigentlich immer. Wenn du unsicher bist, was du anziehen sollst, können wir auch gemeinsam deinen Kleiderschrank durchsehen. Ich helfe dir gern bei der Auswahl. Immerhin habe ich schon ein bisschen Erfahrung in diesen Dingen. Aber vielleicht schreckt dich dieses Angebot ja auch ab – immerhin bin ich viel älter als du.


    „Ich wäre froh, wenn du mir hilfst“, sagte Dani. „Du bist immer so elegant.“


    Katherine sah an sich hinunter. „Heute wohl eher nicht. Aber es ist auch egal. Um wieder auf die Charity-Veranstaltung zurückzukommen – du solltest besser nicht mit leerem Magen hingehen. Mit dir werden so viele Leute reden wollen, dass du keine Gelegenheit haben wirst, etwas zu essen. Außerdem willst du wahrscheinlich nicht mit vollem Mund fotografiert werden.“


    „Soll ich mir Notizen machen?“, fragte Dani, die nun angesichts all dieser Details doch etwas panisch wurde. „Was ist, wenn ich das alles nicht schaffe? Ich möchte dich oder deine Familie auf keinen Fall blamieren.“


    Katherine legte beruhigend ihre Hand auf Danis Arm.


    „Tief durchatmen. Du schaffst das. So schwer ist es nicht, du wirst sehen. Ich gebe zu, dass es ein wenig furchteinflößend klingt, aber du wirst es gut hinter dich bringen. Und beim nächsten Mal ist es dann schon etwas leichter.“


    Beim nächsten Mal? „Das glaube ich eher nicht“, murmelte sie und meinte damit sowohl die Möglichkeit, es gut zu überstehen, als auch die Wahrscheinlichkeit, dass es ein nächstes Mal geben würde.


    Katherine lächelte ihr zu. „Vertrau mir.“


    „Du müsstest das alles nicht tun“, sagte Dani spontan. „Du brauchtest mir weder zu helfen noch so nett zu mir zu sein. Geschweige denn mich als Familienmitglied zu akzeptieren. Und trotzdem tust du es. Es tut mir leid, ganz im Ernst. Ich wollte nie Probleme verursachen oder jemanden verletzen.“


    „Das hast du doch nicht“, entgegnete Katherine. „Ich gebe zu, dass die Situation nicht ganz einfach ist, aber du hast keine Schuld daran. Das weiß ich genau.“


    „Du bist unglaublich“, sagte Dani leise.


    „Manchmal vielleicht“, gab Katherine zu. „Natürlich gibt es auch Zeiten, in denen ich nicht besonders stolz auf das bin, was ich mache. Aber wer kennt das nicht? Du möchtest deinen Vater kennenlernen, und warum solltest du das nicht wollen?“ Sie runzelte die Stirn und dachte kurz nach. „Da wir gerade von Mark reden ... Es gibt da etwas, was ich dir gern zeigen möchte.“


    Sie stand auf, ging zum Wohnzimmerschrank und nahm ein paar Fotoalben heraus. Dann kehrte sie zum Sofa zurück und setzte sich neben Dani.


    „Jede Menge Bilder“, sagte sie. „Ich habe hunderte davon. Wenn du also mal nicht schlafen kannst, komm einfach zu uns, und ich werde dich stundenlang damit langweilen. Marks verstorbene Mutter hat diese Alben zusammengestellt.“ Katherine sah Dani an. „Sie wäre sehr glücklich gewesen, wenn sie gewusst hätte, dass sie eine Enkeltochter hat.“ Leslie ist vor ungefähr zehn Jahren gestorben.“


    Großeltern ... Dani hatte noch gar nicht daran gedacht. Gab es noch viele Verwandte?


    Ehe sie fragen konnte, sagte Katherine: „Marks Vater ist gestorben, als Mark fünf oder sechs war. Sonst gibt es, soviel ich weiß, keine Familie mehr.“


    „Oh.“ Dani wusste nicht, ob sie darüber traurig oder erleichtert war. Momentan hatte sie mit der Tatsache, dass Mark ihr richtiger Vater war, schon genug zu tun.


    Katherine schlug das obere der beiden Alben auf. „Marks Babyfotos“, sagte sie.


    Sie blätterte weiter und erklärte, wer die Leute auf den Bildern waren. Dani versuchte, sich vorzustellen, dass sie mit all diesen Menschen verwandt war. In Wahrheit aber waren es Fremde für sie, die sie nie kennenlernen würde.


    „Hier seid ihr also.“


    Dani schaute auf und sah Mark ins Wohnzimmer kommen. Katherine stand auf und ging ihm entgegen. Als sie ihm einen Kuss gab, sah Dani, wie Katherines Augen aufleuchteten.


    Sie liebt ihn wirklich sehr, dachte sie. Es war schön, die beiden so zu sehen. Als ließe der Umstand, dass Mark und Katherine eine glückliche Ehe führten, plötzlich alles in einem helleren Licht erscheinen.


    Mark lächelte seine Frau an, dann wandte er sich an Dani. „Sag nicht, dass du dir die alten Bilder ansehen musst. Katherine ist eine unermüdliche Archivarin unserer Erinnerungen.“


    „Es ist schön, die Fotos anzuschauen“, sagte Dani.


    „Das freut mich.“ Er sah wieder Katherine an. „Wann gibt es Abendessen?“


    „In einer Stunde.“


    „Dani, hast du Lust, mich in mein Arbeitszimmer zu begleiten? Ich könnte dir von meiner Familie erzählen. Mit dir würde ich mir sogar die alten Fotos ansehen.“ Er wandte sich wieder an Katherine. „Ist das in Ordnung?“


    „Natürlich.“


    Mark küsste sie und gab ihr einen liebevollen Klaps auf den Po.


    „Hier entlang“, sagte er dann zu Dani und ging vor ins Arbeitszimmer.


    Sie nahm die Fotoalben und folgte ihm.


    Am Flur wartete Bailey. „Dani“, sagte sie, „kann ich kurz mit dir reden?“


    „Klar, schieß los.“


    Bailey blickte verlegen zu Boden. „Ich habe bald Geburtstag.“


    Dani lächelte. „Ich weiß.“


    „Ich hätte auch gern High Heels. So wie du sie damals hattest.“


    Dani zögerte. Sie hatte keine Ahnung, was Katherine von dieser Idee halten würde. Bei Menschen mit Downsyndrom gab es verschiedene Grade der körperlichen Einschränkungen, und Bailey schien keinerlei Schwierigkeiten zu haben sich zu bewegen. Und es war durchaus nachvollziehbar, dass sie sich als bald fünfzehnjähriges Mädchen ein bisschen erwachsener fühlen wollte.


    „Das müsstest du mit deiner Mom besprechen“, sagte Dani. „Ich fände die Idee nicht schlecht, aber nur, wenn Katherine einverstanden ist.“


    „Können wir einkaufen gehen? Du und ich?“


    Dani strahlte. „Das würde ich furchtbar gern tun. Frag deine Mom, und wenn sie es erlaubt, machen wir einen Tag aus, an dem wir ins Einkaufscenter gehen. Wir können dort essen gehen und uns einen netten Nachmittag machen. Wie klingt das?“


    „Cool“, seufzte Bailey. „Ich frage sie gleich.“


    Sie drehte sich um und rannte den Flur entlang. Dann blieb sie stehen, lief zurück zu Dani und umarmte sie.


    „Du bist die Allerbeste!“


    „Du bist auch ziemlich toll“, sagte Dani. Sie hoffte, dass Katherine mit dem Shopping-Plan einverstanden war.


    Dann ging sie zu Mark ins Arbeitszimmer. Der große Raum war mit dunklen Möbeln und Ledersesseln eingerichtet und hatte eine sehr maskuline Atmosphäre. An den Wänden waren zahlreiche Regale voll mit Büchern.


    Mark saß hinter seinem großen Schreibtisch aus Holz. Er deutete auf einen der Sessel davor. „Nimm doch Platz.“


    „Diese verfluchten Fotos“, sagte er schmunzelnd. „Sie erinnern mich daran, wie alt ich schon bin.“


    Dani legte die Alben auf den Schreibtisch und setzte sich.


    „Katherine ist in allen Bereichen so gut organisiert und ordentlich.“


    „Ich habe sie während meines Jurastudiums kennengelernt. Damals war ich sehr überzeugt von mir und hatte große Pläne. Und dann habe ich sie getroffen. Sie stammt aus einer sehr vermögenden Familie. Katherine mochte mich, aber ihre Eltern waren nicht besonders angetan von mir. Für sie war ich der arme Junge und ganz und gar nicht standesgemäß.“


    Er lehnte sich zurück und schien für einen Moment ganz in Erinnerungen versunken. „Katherine war wunderschön. Sie ist es noch immer. Schön und stark. Viel stärker als ich.“


    Es verwunderte Dani, dass er so etwas von sich selbst sagte. In ihren Augen stimmte seine Selbsteinschätzung, doch sie war überrascht, dass er es so offen zugab.


    „Aber du bist nicht hier, um dich mit mir über Katherine zu unterhalten“, sagte er. „Du möchtest sicher etwas über meine Beziehung zu deiner Mutter erfahren.“


    „Ja, darüber würde ich gern mehr wissen“, sagte Dani und fragte sich gleichzeitig, wieso sie plötzlich ein schlechtes Gewissen Katherine gegenüber hatte. Als wäre es ihr gegenüber unfair, über Marsha zu reden.


    „Marsha wollte nichts mit mir zu tun haben“, sagte Mark. „Sie war verheiratet und wollte ihren Mann nicht betrügen. Ich habe sie gewissermaßen dazu verleitet.“ Er zuckte die Achseln. „Ich bin nicht gerade stolz darauf, aber ich bereue es auch nicht. Weder, dass ich mit ihr zusammen war, noch, dass es dich gibt. Ich wünschte, ich hätte früher von dir erfahren.“


    „Ich auch“, sagte Dani, doch während sie es aussprach, fragte sie sich, ob das auch tatsächlich stimmte. Mark hätte ihr Leben verkompliziert. Wenn sie zurückdachte, hatte es keinen Moment gegeben, an dem ihr sein Auftauchen gelegen gekommen wäre.


    „Sie hatte schreckliche Angst, dass man uns erwischen würde“, fuhr er fort. „Ich glaube, zu dem Zeitpunkt, als sie Schluss gemacht hat, war sie wegen unserer Affäre mit den Nerven am Ende. Auf die Idee, dass sie schwanger sein könnte, bin ich nie gekommen.“


    „Ich kann ihre Reaktion gut nachvollziehen. Meine Großmutter hätte ihr das Leben zur Hölle gemacht.“ Gloria hatte sich mittlerweile zwar geändert, doch Dani wäre jede Wette eingegangen, dass ihre Großmutter vor 28 Jahren ein ziemliches Ekel gewesen war.


    Aber vielleicht hatte Gloria ja Bescheid gewusst? Oder einfach erraten, dass Marsha eine Affäre gehabt hatte. Denn dass Dani keine echte Buchanan war, war Gloria seit Jahren bekannt gewesen. Wie hatte sie es herausgefunden? Hatte sie einfach eins und eins zusammengezählt? Wie Mark das auch hätte tun können?


    Dani hatte das komische Gefühl, dass ihr Vater von ihrer Existenz hätte wissen müssen. Dass er irgendwie hätte ahnen müssen, dass es sie gab. Schließlich hatte er nur ein paar Meilen entfernt gelebt.


    Dumme Kleinmädchenfantasien, sagte sie sich. Sie wusste im Grunde, dass ihre Überlegung nicht richtig waren. Dennoch ließ sich der Gedanke nicht so einfach abschütteln.


    „Es hat sich so viel verändert“, sagte sie. „Für uns alle. Du kandidierst für das Amt des Präsidenten. Diese Tatsache erschreckt mich immer noch jedes Mal, wenn ich daran denke.“


    „Mich auch“, sagte er schmunzelnd. Doch dann wurde er wieder ernst. „Dani, ich bin ein einflussreicher Mann, und du bist meine Tochter. Ich möchte dir helfen, wo ich nur kann. Mit meinem Geld, mit meinen Beziehungen, womit auch immer. Ich bin für dich da.“


    Dani war verblüfft. Sie wusste nicht, was sie darauf sagen sollte. „Ah, danke, aber ich komme schon zurecht.“


    „Mein Angebot steht. Du kannst immer auf mich zählen.“


    Hatte er das auch zu seinem Sohn gesagt, als es darum ging, dass das Verfahren gegen Alex eingestellt werden würde? Dani war zwar überzeugt davon, dass Alex froh war, dass seine Karriere nicht zerstört worden war – doch sie wusste, dass er nicht gewollt hatte, dass Mark die Sache in die Hand nahm.


    Sie selbst wollte so etwas genauso wenig. Statt eines Vaters, der ihr Leben regelte, hätte sie lieber einen, zu dem sich eine emotionale Bindung aufbauen ließ. Und genau das war möglicherweise das Einzige, wozu Mark nicht imstande war.


    Katherine war das Herz der Canfield-Familie. Dani wusste, dass alles anders gekommen wäre, wenn sie nicht Marks, sondern Katherines Kind gewesen wäre.


    Verrückt, dachte sie. Und absurd. Katherine hätte niemals ein Kind im Stich gelassen. Nicht, dass Mark das getan hatte – er hatte ja nichts von Dani gewusst. Und doch war es Katherine, zu der sie langsam eine Beziehung aufzubauen begann und der sie sich nahe fühlte. In Katherines Nähe spürte sie, wie sehr sie ihre eigene Mutter vermisste.


    Dani erinnerte sich nicht an Marsha Buchanan. Sie war noch ein Baby gewesen, als ihre Mutter gestorben war. Sie war mit ihren Brüdern bei Gloria aufgewachsen. Wie anders wäre ihr Leben verlaufen, wenn Marsha am Leben geblieben wäre ... Aber vielleicht wäre es überhaupt nicht anders verlaufen. Gloria wäre trotzdem das dominante Familienoberhaupt gewesen.


    Familien waren etwas Kompliziertes, dachte Dani. Jetzt hatte sie sogar zwei davon. Wie um alles in der Welt sollte sie damit klarkommen?


    Cal traf kurz nach drei Uhr nachmittags in Walkers Büro ein. Reid war bereits da und hatte es sich im dunklen Ledersofa seines Bruders gemütlich gemacht. Die Einrichtung des Zimmers war in Erdtönen gehalten – was dem Raum im Vergleich zu früher eine sehr angenehme Atmosphäre verlieh. Bei Gloria war alles Weiß in Weiß gewesen.


    „Was war denn so wichtig, dass man es nicht am Telefon besprechen konnte?“, fragte Cal und setzte sich Reid gegenüber.


    „Der Manager des Buchanan’s hat gekündigt“, antwortete Walker. „Wir brauchen einen Ersatz.“


    „Dani wäre ideal“, sagte Cal. „Sie wollte das Lokal immer schon übernehmen.“


    „Da stimme ich dir zu, aber sie wird den Job nicht annehmen. Sie würde denken, dass ich ihn ihr anbiete, weil sie meine Schwester ist. Außerdem weiß ich nicht, ob sie ihren Job im Bella Roma aufgeben würde. Sie hat gerade erst dort angefangen.“


    Damit hatte er natürlich recht, aber es musste doch eine Möglichkeit geben, Dani davon zu überzeugen, dass sie ins Buchanan’s gehörte.


    „Gloria soll sie fragen“, sagte Reid. „Ihr wird Dani glauben.“


    Walker lächelte. „Das könnte tatsächlich funktionieren.“


    Dani kostete den Champagner. Er schmeckte dezent, aber erfrischend und ein bisschen nach ... „Was hast du da hineingetan?“, fragte sie Penny, die mit Allison im Arm in einem Lehnsessel saß.


    Penny sah sie mit unschuldigem Blick an. „Ich habe keine Ahnung, wovon du redest.“


    „Du hast doch irgendetwas in den Champagner gegeben. Er schmeckt ein ganz klein wenig nach ... Verdammt, ich komme nicht darauf.“ Dani starrte das Glas an. „Man kann Champagner eigentlich nichts beimischen, weil er normalerweise dann nicht mehr prickelt. Aber dir ist es gelungen.“


    „Ich bin eben sehr begabt.“


    „Sag schon, was hast du gemacht?“


    „Das verrate ich dir nicht. Es bleibt mein Geheimnis, weil du es sonst im Bella Roma auch machst.“


    „Du bist gemein, weißt du das?“


    Penny grinste.


    Elissa hob ihr Glas. „Mir ist egal, wie du es gemacht hast, ich will auf jeden Fall mehr davon. Es schmeckt fantastisch.“


    „Ganz meine Meinung“, sagte Lori. „Außerdem habe ich noch nie nachmittags um zwei Champagner getrunken. Wirklich sehr stilvoll, Penny“


    „Danke schön“, sagte Penny. „Stil ist etwas sehr Wichtiges.


    „Sie versucht bloß, ihn dir für deine Hochzeitsprobe schmackhaft zu machen“, sagte Gloria zu Elissa. „Und sie möchte, dass es dir leid tut, dass du sie nicht das Catering für die Hochzeit hast ausrichten lassen.“


    Dani sah ihre Großmutter verblüfft an. Sie hätte gewettet, dass Gloria gerade ins Schwarze getroffen hatte.


    „Stimmt, ich würde den Champagner tatsächlich gern beim Probeessen servieren“, gab Penny zu. „Aber ich habe keinen blassen Schimmer, was du mit deiner anderen Bemerkung gemeint hast, Gloria.“


    Elissa seufzte. „Das wirst du mir wohl nie verzeihen, Penny, stimmt’s? Obwohl ich doch nur möchte, dass du die Hochzeit genießen kannst wie die anderen Gäste.“


    „Ich werde darüber hinwegkommen“, sagte Penny und schniefte. „Irgendwann.“


    „Lass dich nicht von ihr fertigmachen“, sagte Gloria. „Sie kann ein ziemliches Biest sein, wenn es nicht so läuft, wie sie es will.“


    Betretenes Schweigen. Lori und Elissa sahen sich an, als wüssten sie nicht recht, wie die Bemerkung zu verstehen war. Penny starrte Gloria an und legte sich vermutlich gerade eine entsprechende Antwort zurecht.


    Dani war sich nicht sicher, ob ihre Großmutter versucht hatte, witzig zu sein, oder ob sie gerade eine ihrer sarkastischen Anwandlungen hatte. Zwar hatte sie sich in dieser Hinsicht sehr gebessert – aber ganz ändern würde sie sich wahrscheinlich nie.


    Um die Stimmung zu retten, sagte sie: „Und wer könnte sich besser mit Biestern auskennen als du?“


    Gloria nahm einen Schluck Champagner. „So ist es.“


    Penny lachte und prostete Gloria zu. „Ich hatte eine gute Lehrerin. Die beste.“


    „Das hast du dir ganz alleine beigebracht, aber ich nehme das Kompliment trotzdem gerne an.“ Dann wandte Gloria sich wieder an Elissa. „Ich hätte da ein paar Ideen für die Hochzeit, aber ich möchte sie dir nicht aufdrängen. Also sag mir bitte, wenn sie dir nicht gefallen – dann halte ich sofort die Klappe.“ Sie runzelte die Stirn. „Oder sagt die heutige Jugend nicht mehr Klappe halten?“


    „Keine Ahnung“, sagte Lori fröhlich. „Aber wir verstehen dich schon. Ich bin selber nicht mehr auf dem Laufenden, wie die ‚heutige Jugen‘ sich ausdrückt.“


    „Ich auch nicht“, lachte Elissa. „Ich kenne nur die Begriffe, die ich von Zoe höre. Aber die ist natürlich erst fünf. Also, welche Ideen hast du für die Hochzeit?“ Ihre Stimme klang ein wenig nervös, als sie es fragte.


    „Hast du schon zu viele Ratschläge bekommen?“, erkundigte sich Dani.


    „Ach, es ist wegen meiner Mutter“, erklärte Elissa. „Wir holen gerade in Windeseile all das nach, was wir die letzten Jahre versäumt haben. Ich habe sie wirklich sehr lieb und weiß, dass sie mir nur helfen will, aber manchmal könnte ich schreien.“


    „Na, hoffentlich hast du jetzt nicht auch das Bedürfnis zu schreien“, sagte Gloria, stützte sich auf ihren Stock und richtete sich daran auf. „Ich weiß gar nicht, warum ich es aufbewahrt habe, aber auf jeden Fall habe ich es noch und möchte es dir geben, wenn du es möchtest. Du bist zwar ein bisschen größer als ich, aber ich habe damals Schuhe mit ungeheuer hohen Absätzen dazu getragen.“


    Sie folgten Gloria ins Wohnzimmer. Alle Möbel waren an die Wand geschoben, und in der Mitte des Raumes stand eine Schneiderpuppe in einem atemberaubend schönen, elfenbeinfarbenen Hochzeitskleid.


    Das Kleid war ein Traum aus Seide und Spitze, hatte lange Ärmel und einen herzförmigen Ausschnitt. Der Schnitt war zauberhaft und sehr elegant. Dani kannte sich nicht sonderlich gut mit Designermode aus, aber sie erkannte ein edles Stück, wenn sie es sah.


    „Es ist ein französisches Modell“, sagte Gloria. „Haute Couture. Ich gebe es dir mit Freuden, wenn du es haben möchtest.“


    Elissa wurde ganz blass. „Das kann nicht dein Ernst sein. Es ist unglaublich schön.“


    „Ich war unmöglich zu dir, Elissa. Nicht nur gemein und unfreundlich, ich habe dir und deinem Kind sogar gedroht. Das ist unverzeihlich. Du warst dennoch immer nett zu mir. Skeptisch zwar, aber nett. Dies ist nun meine Art, dich um Entschuldigung zu bitten.“


    Elissa schüttelte den Kopf. „Aber das ist doch nicht nötig.“


    „Ich weiß, aber es ist mir trotzdem ein Bedürfnis.“


    „Dani sollte das Kleid bekommen.“


    Dani trat einen Schritt zurück. „Nein, ich finde es gut, dass es jetzt dir gehört.“ Das Kleid war unglaublich, aber nicht ihr Stil. Außerdem gefiel es ihr, dass Gloria ihr Verhalten wiedergutmachen wollte. Sie hatte Elissa eine Zeit lang wirklich schrecklich behandelt.


    „Dani weiß schon, dass ich sie lieb habe“, sagte Gloria.


    „Ja, das weiß ich“, sagte Dani. Noch vor einem Jahr hätte sie nicht einmal geglaubt, dass ihre Großmutter sie auch nur sympathisch finden würde.


    „Aber du bist so schlank, Gloria“, murmelte Elissa. „Ich habe nicht annähernd deine Figur.“


    „Als ich das Kleid getragen habe, war ich ja auch noch nicht krank. Aber sag mir einfach, wenn es dir nicht gefällt. Ich werde bestimmt nicht gekränkt sein, das verspreche ich. Aber falls es dir zusagt, probier es einfach an. Wir können es ja ändern lassen, wenn es nicht passt.“


    Elissa war sichtlich gerührt. Sie ging auf Gloria zu und umarmte sie.


    Penny und Dani umarmten sich ebenfalls und zogen dann Lori zu sich. Baby Allison krähte fröhlich mittendrin.


    „Was für eine Familie“, murmelte Lori. „Bei euch muss man ja höllisch aufpassen. Gloria hat mich zum Weinen gebracht – und ich hasse es, wenn ich weine.“


    „Ich auch“, sagte Dani und seufzte gerührt, aber sehr glücklich, „ich auch.“


    Dani war zu den Canfields gefahren, um Bailey zum Einkaufen abzuholen. Das Mädchen hatte sie am Vortag angerufen und aufgeregt erzählt, dass ihre Mutter ihr die High Heels erlaubt hatte. Sie konnte sogar als verfrühtes Geburtstagsgeschenk bereits einen Geschenkgutschein für das Geschäft „Nordstrom“ ihr eigen nennen.


    Doch es waren weder Bailey noch Katherine, die ihr die Tür öffneten. Vor ihr stand ein großer, gut aussehender Mann, den sie vor nicht allzu langer Zeit nackt zu Gesicht bekommen hatte.


    Alex grinste sie spitzbübisch an. Er vergewisserte sich mit einem Blick über die Schulter, dass keiner sie sehen konnte, trat dann aus dem Haus, zog die Tür hinter sich zu und Dani rasch an sich.


    Als er sie küsste, war es genau so, wie sie es sich erhofft hatte. Erregend, prickelnd – und wunderschön.


    Sie liebte das Gefühl, seine Lippen auf ihren zu spüren. Sie liebte seine entschlossene Art zu küssen, die Art, wie er roch und schmeckte und wie absolut richtig es sich anfühlte, wenn er sie im Arm hielt. Und sie liebte es, in seiner Umarmung dahinzuschmelzen und wie sich dabei all ihre Sorgen in Nichts auflösten. In diesem Moment gab es für sie nur diesen Mann und diesen Kuss.


    Sie legte ihm die Arme um den Hals und schmiegte sich fest an ihn. Es war erregend, seinen muskulösen Oberkörper an ihren Brüsten und seine Erektion an ihren Hüften zu spüren. Sie drückte sich an ihn. Er stöhnte, dann löste er sich von ihr und trat einen Schritt zurück.


    „Stopp, sonst sind wir bald in Schwierigkeiten“, sagte er und streichelte ihr über die Wange. „Immer hat man Schwierigkeiten mit dir.“


    „Besser als Langeweile.“


    „Stimmt. Ich bin übrigens hier, weil Bailey mich gebeten hat, euch bei eurer historischen Einkaufstour zu begleiten. Ist dir das recht?“


    „Klar, aber hast du wirklich Lust auf Schuh-Shopping?“


    Er verzog das Gesicht. „Ich könnte mir etwas Schöneres vorstellen. Aber Bailey wollte, dass ich mitkomme, und ich habe das natürlich auch als Chance gesehen, ein wenig Zeit mit dir zu verbringen.“


    „Das hört man gerne.“


    „Schön.“ Er legte ihr den Arm um die Schultern und ging mit ihr ins Haus. „Gib mir fünf Minuten, um aus diesem Anzug herauszukommen. Dann bin ich wieder bei dir. Bailey zieht sich auch gerade um. Katherine ist übrigens in ihrem Arbeitszimmer. Möchtest du sie kurz begrüßen?“


    Sie tat so, als würde sie überlegen. „Ich glaube, ich helfe dir lieber beim Umziehen.“


    „Das fände ich eine vorzügliche Idee. Was ist, wenn ich Ja sage?


    Sie schüttelte den Kopf. „Das war nicht mein Ernst. Es im Haus deiner Mutter zu tun, wäre absolut geschmacklos und unmöglich.“


    Er küsste sie noch einmal zärtlich auf den Mund. „Dann sehen wir uns in ein paar Minuten.“


    Sie sah ihm nach, wie er nach oben ging. Dann warf sie einen Blick ins Wohnzimmer, ob vielleicht eines der Kinder da war. Denn obwohl sie Katherine gern gesehen hätte, wollte sie sie in keinem Fall stören. Andererseits, kurz Hallo zu sagen war wahrscheinlich keine wirklich große Störung.


    Sie ging den Flur entlang, der zu Katherines Arbeitszimmer führte. Das Zimmer war auf der Südseite des Hauses und lichtdurchflutet. Als Katherine Dani bei einem ihrer letzten Besuche das ganze Haus gezeigt hatte, hatten ihr die blauen Möbel und die Wände, die in einem warmen Gelb gehalten waren, sehr gut gefallen.


    Die Tür war halb offen. Dani wollte gerade anklopfen, als sie hörte, wie im Gespräch ihr Name fiel.


    „Natürlich freue ich mich über Marks Tochter“, sagte Katherine gerade.


    Dani sah, dass Katherine telefonierte und wollte sich sofort wieder zurückziehen. Doch dann blieb sie stehen. Sie wollte hören, was über sie gesagt wurde.


    Dafür komme ich sicher in die Hölle, dachte sie. Zu lauschen war kindisch, unhöflich und respektlos. Und doch rührte sie sich keinen Millimeter von der Stelle.


    „Sicher“, fuhr Katherine fort, „es war eine große Überraschung, keine Frage. Aber eine positive Überraschung. Mark ist außer sich vor Freude.“ Dann war eine Zeit lang nichts zu hören, bis Katherine schließlich sagte: „Nein, er hat Danis Mutter lange vor unserer Verlobung gekannt. Dann war die Sache zwischen ihnen beendet, ich bin nach Seattle gekommen, und der Rest ist Geschichte. Mhm, ja, ich glaube, Dani ist sehr glücklich, dass wir jetzt ihre Familie sind. Ja, stimmt, sie war sehr jung, als ihre Mutter gestorben ist.“


    Katherine drehte sich um, und Dani trat einen Schritt zurück. Okay, nun durfte sie wirklich nicht mehr länger zuhören. Doch in diesem Moment sah sie, wie Katherine sich über die Augen wischte. Dann fiel die Sonne durch das Fenster auf ihr Gesicht, und Dani merkte, dass Katherine weinte.


    „Aber du kennst doch Alex“, sagte Katherine fröhlich, doch es klang sehr gezwungen. „Er war schon immer unkonventionell. Die beiden sind ja nicht blutsverwandt, und wir mögen Dani furchtbar gern, also freuen wir uns sehr darüber. So bleibt alles in der Familie. Gleich in mehrfacher Hinsicht.“


    Katherine ging es schlecht, auch wenn sie es sich am Telefon nicht anmerken lassen wollte. Ihr Gesichtsausdruck und ihre Tränen sprachen Bände. Dani fragte sich, mit wem sie wohl gerade redete. Offensichtlich mit jemandem, dem sie nicht sagen konnte, wie es ihr wirklich ging.


    Dani ging leise zurück in die Eingangshalle. Sie bereute, dass sie gelauscht hatte. Es war egoistisch und charakterlos gewesen, und sie hatte dadurch eine sehr traurige Wahrheit erfahren. Dass sie einen Menschen zutiefst verletzt hatte, den sie sehr schätzte und mochte. Und dass es nichts gab, was Katherines Schmerz lindern konnte – außer, sie selbst, Dani, würde aus dem Leben der Canfields wieder verschwinden. Darauf, einen solchen Schritt tatsächlich in Erwägung ziehen zu müssen, war Dani nicht vorbereitet gewesen.


    


    

  


  
    

    14. KAPITEL


    E s hätte einiges gegeben, was Alex lieber getan hätte, als im Shoppingcenter am Bellevue Square einzukaufen. Doch die Vorstellung, den Nachmittag mit seiner Lieblingsschwester – obwohl er es vor niemandem zugeben würde, dass sie es war – und Dani zu verbringen, war unwiderstehlich gewesen. Außerdem würde es ihn von der unangenehmen Tatsache ablenken, dass er noch immer seinen Vater zur Rede stellen wollte. Er wusste nicht genau, was er zu ihm sagen sollte.


    Im Grunde seines Herzens wusste Alex, dass die Politik einfach nicht seine Welt war und er dort nicht hingehörte. Doch er war es Mark schuldig. Und wie wichtig es war, seinen Verpflichtungen nachzukommen, wusste er seit dem Zeitpunkt, als Katherine ihn adoptiert hatte. Also stand die Möglichkeit, sich aus der Kampagne zurückzuziehen, nicht zur Debatte. Was bedeutete, dass er sich mit der Situation arrangieren musste. Falls Mark nominiert und tatsächlich zum Präsidenten gewählt würde, wäre nichts mehr in Alex’ Leben wie zuvor.


    Nachdem sie alle im „PF Chang’s“ zu Mittag gegessen hatten, weil Dani gemeint hatte, sie müssten sich vor dem Einkaufsbummel mit einem chinesischen Essen stärken, gingen sie zu „Nordstrom“.


    „Das ideale Geschäft, wenn man neue Schuhe braucht“, erklärte Dani und hakte sich bei Bailey unter. „Sie haben eine fantastische Auswahl und tolle Verkäufer. Ihr werdet begeistert sein.“


    Bailey strahlte. „Kann ich mir jede Farbe aussuchen, die ich will?“


    „Klar“, sagte Dani. „Es sind ja deine Geburtstagsschuhe und müssen etwas ganz Besonderes sein. Vielleicht rot oder lila oder ein Paar mit einem ausgenippten Muster? Ich wollte immer High Heels aus rotem Wildleder, als ich noch ein Teenager war. Meine Großmutter hat zwar gemeint, das wäre geschmacklos, aber ich habe es mir trotzdem gewünscht. Vielleicht sollte ich sie mir jetzt kaufen.“


    Alex, der hinter ihnen ging, stellte sich Dani gerade in nichts als Stöckelschuhen aus rotem Wildleder vor. Eine äußerst anregende Fantasie ...


    Sie betraten das Shoppingcenter und gingen in die Schuhabteilung.


    Alex kaufte auch hin und wieder bei „Nordstrom“ ein, häufiger aber ging er in einen der Läden in der Innenstadt. Er marschierte in die Herrenabteilung, sagte dem Verkäufer, in welcher Farbe er seinen Anzug wollte, probierte ihn an und war meistens in nicht einmal einer halben Stunde wieder draußen. Wenn er Hemden oder Krawatten brauchte, beriet ihn Frank, ein Arbeitskollege. Für Alex war Shopping ungefähr so interessant wie Lebensmittel zu besorgen. War der Sinn und Zweck der Sache nicht, das zu nehmen, was man brauchte und schleunigst wieder draußen zu sein?


    Aber Frauen waren eben anders gestrickt, sagte er sich. Sie hatten andere Wünsche und ihre eigenen Rituale.


    „Sieh dich schon mal um“, sagte Dani zu Bailey. „Ich muss nur kurz etwas erledigen.“


    Sie ging zu dem Ladentisch in der Ecke. Alex lächelte seine Schwester an. „Gefällt es dir?“


    Bailey nickte, doch sie wirkte ernst und hatte die Lippen aufeinandergepresst. Schließlich seufzte sie. „Bist du böse auf mich?“, fragte sie. Es klang, als wäre sie auf das Schlimmste gefasst.


    „Nein“, sagte er rasch. „Warum sollte ich böse auf dich sein?


    „Wegen neulich. Ich habe mit diesem Mann geredet, und du hast ihn geschlagen und bist deswegen in Schwierigkeiten gekommen.“


    „Liebes, nein.“ Er umarmte sie. „Bailey, das hatte überhaupt nichts mit dir zu tun. Du hast nichts falsch gemacht. Ich hab dich lieb.“


    Sie sah zu ihm auf, und ihre Augen füllten sich mit Tränen. „Wirklich?“


    „Ich schwöre.“


    Sie hatte überhaupt keine Schuld an dieser leidigen Sache, und er fand die Vorstellung schrecklich, dass sie sich deshalb die ganze Zeit Gedanken gemacht hatte.


    „Ich habe dich sehr, sehr lieb“, sagte er.


    Sie lächelte. „Ich hab dich auch lieb. Aber mein Lieblingsbruder bist du nicht.“


    Dass Bailey nun – wie so oft – begann, ihn zu necken, zeigte ihm, dass nun alles wieder in Ordnung und seine Schwester beruhigt war. „Klar bin ich das. Wer sollte denn sonst dein Lieblingsbruder sein?“


    „Ian.“


    „Ach was.“


    „Doch.“


    „Frechdachs!“


    Sie grinste breit.


    Er legte seinen Arm um sie. Obwohl er alle seine Geschwister liebte, hatte doch Bailey in seinem Herzen einen ganz besonderen Platz. Er hatte keine Ahnung, warum das so war. Das Gefühl, sich um sie kümmern zu wollen, war immer schon da gewesen.


    Hier in diesem Laden mit Bailey neben sich zu stehen und zu wissen, dass er die, die er liebte, immer beschützen würde, erinnerte ihn plötzlich an eine ähnliche Situation. Er konnte sich nicht genau erinnern, wann das gewesen war. Vor zwei Jahren? Oder vor drei vielleicht?


    Damals war er mit Fiona verheiratet gewesen, und sie hatten Bailey mit zum Einkaufen genommen. Bailey war in dem Laden gestolpert und hatte sich dabei den Arm verletzt. Sie war in Tränen aufgelöst gewesen, und er hatte sie umarmt und getröstet. Fiona hatte gerade ein Taschentuch für Bailey aus ihrer Handtasche genommen, als eine ältere Dame an ihnen vorbeigekommen war.


    „Sie haben eine entzückende Tochter“, hatte die ihnen unbekannte Frau gesagt. „Das schöne Haar hat sie sicher von Ihnen.“


    „Sie ist nicht mein Kind“, hatte Fiona rasch entgegnet. „Sie ist die Adoptivschwester meines Mannes.“


    Später hatte Alex sich gefragt, warum Fiona es für nötig befunden hatte, sich so schnell von Bailey zu distanzieren. Hatte sie Angst gehabt, jemand könnte denken, in ihrem Leben sei nicht alles perfekt?


    Der Vorfall war nur eine Kleinigkeit gewesen, aber er hatte ihn nie vergessen. Sie zu erwischen, wie sie es mit einem anderen Mann auf dem Tisch getrieben hatte, mochte das endgültige Ende ihrer Ehe bedeutet haben. Doch es war nicht der einzige Grund gewesen, warum er sich von ihr getrennt hatte.


    Dani kam mit einer kleinen Auswahl von Schuhen unterm Arm zurück. „Was haltet ihr von diesen hier?“, fragte sie. „Bevor ihr jetzt etwas sagt, möchte ich euch darauf hinweisen, dass man natürlich einige Schuhe anprobieren muss, bis man die richtigen findet. Schließlich handelt es sich um eine wichtige Entscheidung und keine, die man leichtfertig treffen sollte.“ Sie sah Alex an. „Wehe, unser männlicher Begleiter quengelt ungeduldig herum.“


    „Alles klar, Ma’am.“


    „Fein. Bailey, wir werden Hilfe brauchen.“ Sie zeigte auf zwei Verkäufer, die hinter ihr standen. „Das sind Eric und Cameron, deine Schuh-Sklaven.“


    Bailey hielt sich die Hand vor den Mund und kicherte. Dann versteckte sie sich hinter Alex.


    Dani nahm sie an der Hand und zog sie zu einem der Ledersessel. „Setz dich“, sagte sie energisch. „Du bist heute die Prinzessin, junges Fräulein. Wir sind hier, um dich glücklich zu machen.“


    Bailey kicherte immer noch. Eric begrüßte sie freundlich, und Cameron sagte, dass ihr Haar einen besonders schönen Rotton hatte. Alex beugte sich zu Dani.


    „Hast du das eingefädelt?“, fragte er leise und deutete unauffällig auf die beiden jungen Männer.


    „Ich habe ihnen gesagt, dass es für Bailey heute ein ganz besonderer Tag werden soll. Sie werden ein bisschen mit ihr flirten – aber natürlich nur ganz harmlos und zum Spaß. Ich möchte, dass sie sich als jemand ganz Besonderer vorkommt.“


    „Du hast dir viel Mühe wegen eines kleinen Mädchens gemacht, das du kaum kennst.“


    Dani sah ihn an. „Ich kenne sie gut genug, um zu wissen, dass ich sie mag. Aber keine Angst, Alex, ich bin keine Heilige. Ich tue das alles aus rein egoistischen Gründen, denn es macht mich glücklich.“


    „Ja, ich weiß.“


    Er wusste auch, dass Dani selbst alles, was sie gerade für Bailey tat, nicht bemerkenswert oder außergewöhnlich vorkam. Doch das war es sehr wohl. Denn Alex wusste, dass sie ein besonderer Mensch war, um ihrer Schwester eine solche Freude zu bereiten – und welche Menschen niemals auf so eine Idee kommen würden.


    Dani ließ sich in den Sessel neben Bailey fallen und streifte ebenfalls ihre Schuhe ab. „Ich hätte gern etwas Extravagantes“, sagte sie, und Eric – oder war es Cameron? – half ihr in ein Paar purpurrote High Heels aus Wildleder.


    „Ich auch“, sagte Bailey und probierte die gleichen an.


    Dani stand auf – was mit den hohen Absätzen gar nicht einfach war. Bailey wollte es ihr nachmachen, kam aus dem Gleichgewicht und plumpste zurück auf ihren Sessel. Dani seufzte. „Ich sehe schon, das mit den Absätzen müssen wir noch üben. Gentleman, wenn Sie beide so freundlich wären ...?“


    Eric und Cameron nahmen Bailey jeweils an einer Hand und zogen sie hoch. Als sie schließlich einigermaßen sicher zum Stehen gekommen war, ging Dani vor ihr ein paar Schritte auf und ab.


    „Der Trick ist, sein Gewicht auf die Fußballen zu verlagern. Diese dünnen Absätze bringen einen sonst um. Zu weit nach vorne darf man sich allerdings auch nicht lehnen, sonst fällt man auf die Nase, und das sieht dann gar nicht gut aus.


    Dani begann vor der prustenden Bailey wie ein Model – mit Hüftschwung und allem, was sonst noch dazu gehörte – auf und ab zu stolzieren. Dann probierte Bailey es selbst. Sie ging hinter Dani her und machte ihre Sache gar nicht schlecht. Beim Umdrehen wäre sie beinahe umgekippt, doch einer der Verkäufer fing sie rechtzeitig auf und stützte sie, bis sie wieder aufrecht stand.


    Dann stöckelte sie quer durch den Schuhladen. „Ich gehe!“, rief sie. „Schau, Alex, ich kann tatsächlich mit High Heels gehen.“


    Seine kleine Schwester wurde langsam erwachsen, dachte er und sah ihr zu, wie sie mit jedem Schritt sicherer wurde. Dann kehrten Bailey und Dani zurück, ließen sich wieder in ihre Sessel fallen ... und probierten das nächste Paar Schuhe an.


    Nach zwei Stunden war die Entscheidung gefallen. Sowohl Bailey als auch Dani hatten sich für purpurrote Wildlederschuhe entschieden. Beide hatten beschlossen, die Schuhe gleich anzubehalten. Alex ging hinter ihnen her und trug ihre Einkaufstüten.


    Er mochte Dani sehr. Sonst hätte er nicht mit ihr geschlafen. Doch heute hatte er sie von einer Seite kennengelernt, mit der er nicht gerechnet hatte. Von einer Seite, die ihn unglaublich beeindruckte. Sie hatte nicht nur ein hübsches Gesicht – sie hatte ein großes Herz. Dani war intelligent, sexy und ein mitfühlender, warmherziger Mensch. Alles in allem eine unglaubliche Frau, die er nicht mehr loslassen sollte.


    „Wir sollten das nicht noch einmal machen“, sagte Dani, als sie Alex in seine Küche folgte. Sie trug die Pizza, die sie sich unterwegs geholt hatten, er einen Sechserpack Bier. „Was ist, wenn man uns erwischt?“


    „Man hat uns schon erwischt.“


    „Interessante Sichtweise.“ Sie würde das Schicksal nicht herausfordern, indem sie jetzt sagte, dass es ja ohnehin nicht mehr schlimmer werden konnte. Denn das konnte es sehr wohl – und sie hatte keine Lust, wegen ein paar Fotografen wieder in eine unangenehme Situation zu geraten.“


    Er stellte das Bier auf die Küchentheke. „Machst du dir deshalb Sorgen? Würdest du lieber gehen?“


    „Nein, alles okay.“ Sie war gern mit ihm zusammen, und die Perspektive, dass sie und Alex eventuell wiederholen würden, was sie letztes Mal gemacht hatten, war so verlockend, dass sie dafür das Risiko gern in Kauf nahm. „Du hast unseren Shopping-Marathon bravourös gemeistert. Das macht dich bestimmt sehr stolz.“


    „Es war gar nicht schlimm“, sagte er. „Ich bin gern mit dir und Bailey zusammen.“


    Dani war sich sicher, dass er es einfach so dahingesagt hatte, und doch wurde ihr ganz warm ums Herz. „Es macht viel Spaß, mit deiner Schwester etwas zu unternehmen. Ich hoffe, sie hat viel Freude mit ihren ersten High Heels.“


    „Hast du daran auch nur irgendeinen Zweifel?“


    Dani lächelte und dachte daran, wie aufgeregt und begeistert Bailey gewesen war. „Eigentlich nicht. Die Jungs in dem Laden waren wirklich toll. Ich werde ihrem Boss einen Brief schreiben und ihm erzählen, wie großartig sie sich verhalten haben.“


    Irgendetwas in Alex’ Blick irritierte sie. „Was ist los?“, fragte sie. „Bist du böse, weil ich wollte, dass sie besonders nett zu ihr sind?“


    „Warum sollte ich dir deswegen böse sein?“


    „Keine Ahnung. Woran hast du eben gedacht? Du hast eben ganz komisch geguckt.“


    „Wie schmeichelhaft.“


    „Du weißt schon, was ich meine.“


    Er schüttelte den Kopf. „Es war etwas völlig anderes. Vergiss es.“


    Sie legte die Pizza auf die Theke und ging zu ihm. „Möchtest du darüber reden?“


    Er zuckte die Achseln. „Ich bin immer noch sauer, dass Mark es so gedreht hat, dass das Verfahren eingestellt wird. Darüber muss ich unbedingt mit ihm reden – ich weiß nur nicht, was ich sagen soll. Aus der Kampagne steige ich nicht aus, weil er auf mich zählt und ich ihm die Unterstützung schuldig bin. Aber was er getan hat, war einfach nicht richtig.“


    „Obwohl es dir geholfen hat?“, fragte sie. Doch sie wusste bereits, was er darauf antworten würde.


    „Meiner Meinung nach schon.“


    Sie legte ihre Hände auf seine Brust. „Vielleicht heiligt der Zweck ja manchmal wirklich die Mittel.“


    „Glaubst du das wirklich?“


    Sie seufzte. „Nein, aber es klingt gut.“ Sie sah ihm in seine dunkelblauen Augen. „Weil wir gerade bei den weniger erfreulichen Themen sind – es gibt da auch etwas, was ich dir erzählen muss.“


    Er nahm ihre Hände. „Und das wäre?“


    „Es geht um deine Mutter. Ich habe zufällig mitgehört, wie sie sich vorhin mit jemandem über mich beziehungsweise über uns unterhalten hat. Sie hat nur Freundliches über mich gesagt, aber sie schien zu ...“ Dani zögerte und entschloss sich dann, Alex gegenüber nicht zu erwähnen, dass seine Mutter geweint hatte. „Sie war sehr traurig“, sagte sie stattdessen. „Es tut ihr weh, dass ich in euer Leben getreten bin, nicht wahr?“


    „Sie hat derzeit viel um die Ohren. Du bist nur ein Teil dessen, was sie zurzeit belastet. Aber du hast nichts falsch gemacht. Du wolltest lediglich deinen Vater kennenlernen. Für alles andere kannst du nichts.“


    Hinter Katherines Schmerz schien trotzdem mehr zu stecken, dachte Dani. „Ich möchte ihr das Leben nicht noch schwerer machen, als es offenbar schon ist. Du weißt, dass ich sie dafür bewundere, was sie leistet. Meinetwegen soll es ihr nicht schlecht gehen.“


    „Du bist nicht schuld.“


    Dani war sich dessen nicht so sicher. „Aber wenn sie eigene Kinder hätte haben können – also leibliche Kinder –, meinst du nicht, dass sie den Wunsch danach gehabt hätte? Erinnert sie meine Existenz nicht ständig daran, was sie hätte haben können?“


    „Nicht mehr als die Existenz von uns Geschwistern.“


    Dani glaubte das nicht. „Ich weiß es nicht“, sagte sie. „Manchmal denke ich, ich sollte vielleicht besser wieder verschwinden.“


    Er zog sie an sich. „Du weißt doch, durch Davonlaufen löst man keine Probleme.“


    „Aber dann wäre Katherine zumindest nicht ständig mit mir konfrontiert.“


    „Hast du wirklich vor zu verschwinden?“


    „Nein“, gab sie zu. „Ich möchte nicht weggehen. Aber zu wissen, dass sie meinetwegen leidet, ist schrecklich. Warum müssen Familiengeschichten bloß immer so kompliziert sein?


    „Vor allem unsere ist kompliziert.“


    Sie lachte. „Ja, ein einziges Durcheinander. Wenn jemand über uns einen Film machen wollte, wären bestimmt alle Produzenten einhellig der Meinung, die Handlung wäre zu unrealistisch.“


    „Manches ist aber sehr real“, sagte er und beugte sich zu ihr, um sie zu küssen.


    Sie schloss die Augen und wartete sehnsüchtig darauf, seine Lippen auf ihren zu spüren. Und sein Kuss war genauso wunderbar, wie sie ihn in Erinnerung hatte. Sie legte ihm die Arme um den Hals und schmiegte sich fest an ihn.


    Sie spürte, wie erregt er war. Erregt, selbstsicher und unglaublich sexy. Er war alles, was sie sich je von einem Mann erträumt hatte, und genau das, was sie brauchte. Ein selbstbewusster Mann mit einem starken Gerechtigkeitsempfinden und dem Bedürfnis, all jene zu beschützen, die er liebte. Gehörte sie auch dazu? Denn sie könnte wahrlich einen Beschützer gebrauchen.


    Er ließ seine Zunge verführerisch über ihre Lippen gleiten, und all ihre rationalen Überlegungen verschwanden im Nu. Sie genoss es, wie seine Hände ihren Rücken streichelten und gab sich ganz seinem tiefen, leidenschaftlichen Kuss hin.


    Als er begann, ihre Bluse aufzuknöpfen, streifte sie ihre Schuhe ab und versuchte, ihm das Hemd auszuziehen. Als er ihren Rock nach unten schob und ihre halterlosen Seidenstrümpfe bemerkte, fluchte er.


    Dani schmunzelte. Üblicherweise trug sie normale Strumpfhosen zu diesem Rock, doch in Anbetracht der Möglichkeit, dass sie und Alex heute im Bett landen würden, hatte sie sich für etwas erotischere Wäsche entschieden.


    Zu den Strümpfen gehörte ein Tanga und ein Spitzen-BH.


    „Du bringst mich um“, murmelte er, zog sie fest an sich und legte seine Hände auf ihren Po. „Im Ernst, das halte ich nicht lange so aus.“


    „Doch, das wirst du. Aber ich kann die Strümpfe anbehalten, wenn du möchtest.“


    Er drückte ihren Po und ließ seine Finger über die Seide auf ihrer Haut gleiten. Dann leckte er ihr über die zarte Haut zwischen ihren Brüsten. Dani spürte, wie es heiß und feucht zwischen ihren Beinen wurde.


    „Du machst meine kühnsten erotischen Träume wahr, von denen ich bis jetzt nicht einmal wusste, dass ich sie habe“, sagte er, bevor er sie wieder küsste.


    Sie verlor sich in dem Feuer, das zwischen ihnen loderte, doch gleichzeitig ging ihr nicht aus dem Kopf, was er gerade gesagt hatte. War sie sein erotischer Traum? Sie hatte sich selbst nie als eine Frau gesehen, die Gegenstand männlicher Fantasien war. Aber es war sehr nett zu glauben, dass es so war.


    Er küsste sie wieder und schob sie dabei ein paar Schritte zur Tür. Sie nahm ihn an der Hand und zog ihn den Flur entlang in sein Schlafzimmer.


    Dort war alles so, wie sie es in Erinnerung gehabt hatte. Auf eine sehr männliche Art gemütlich eingerichtet, erstaunlich ordentlich und mit diesem offenen Kamin, der so groß war, das man darin hätte wohnen können. Er machte ihn mit der Fernbedienung an, und die Flammen tauchten den Raum sofort in ein warmes, verführerisches Licht.


    Dani legte sich auf sein großes Bett und klopfte auf das Kissen neben sich. Alex nahm eine Packung Kondome aus seinem Nachttisch, legte sich neben sie und begann sie zu küssen.


    Sein Kuss war so erregend, dass sie gar nicht bemerkt hatte, wann er ihren BH geöffnet hatte. Seine Lippen wanderten ihren Hals entlang bis zu ihren Brüsten. Sie zitterte. Er nahm ihre rechte Brustwarze in den Mund, saugte sanft daran und ließ dann seine Zunge immer und immer wieder um ihre Brustwarze kreisen, bis sie spürte, dass sie nass zwischen den Beinen wurde.


    Sie klammerte sich an ihn, weil sie ihn so sehr begehrte, dass es ihr beinahe den Atem nahm. Sie wollte seinen Körper auf sich spüren und wieder erleben, wie er sich hart zwischen ihre Beine schob und langsam in sie eindrang. Sie wollte sich diesem Mann ausliefern und sich ihm hingeben, wie sie sich noch nie jemandem hingegeben hatte. Das Gefühl, ihn zu begehren, war so stark, dass es ihr Angst machte ... doch nicht genug Angst, um an Aufhören auch nur zu denken.


    Sie schob ihre Hand zwischen seinem und ihrem Körpern nach unten und löste seinen Gürtel. Dann machte sie den Reißverschluss auf und schob ihm seine Hosen über die Hüften.


    Er hörte gerade so lange auf, sie zu küssen, wie er brauchte, um seine Hosen und die Socken auszuziehen. Seine Schuhe hatte er irgendwo auf dem Flur verloren, als sie es so eilig gehabt hatten, ins Schlafzimmer kommen.


    Seine Erektion zeichnete sich deutlich unter seinen Boxershorts ab. Dani streckte ihre Arme nach ihm aus, um ihn wieder an sich zu ziehen, doch er packte sie an der Taille, drehte sich auf die Seite und hob sie auf sich.


    „Letztes Mal wolltest du mich ja nicht fesseln“, sagte er. „Aber wie wär’s, wenn du heute das Kommando übernimmst?“


    „Nichts lieber als das.“


    „Sehr gut.“


    Sie saß nun rittlings auf ihm. Als sie ihr Becken anhob, damit er in sie eindringen konnte, zog er sie weiter nach vorne.


    „Ganz nach oben“, sagte er.


    „Warum?“


    „Das wirst du schon sehen.“


    Sie rutschte weiter, bis sie über seinen Schultern kniete. Er ließ seine Hände an ihren Beinen auf und abgleiten.


    Sie wollte schon protestieren, dass sie sich in dieser Position zu entblößt fühlte, als er sagte: „Bleib so.“


    Sie griff nach dem Einzigen, das sie zu fassen bekam – die beiden Bettpfosten am Kopfende –, hielt sich daran fest und schrie beinahe auf, als sie seinen Mund zwischen ihren Beinen spürte.


    Er teilte mit seinen Fingern ihre Schamlippen, dann begann er sie zu lecken und sanft zu saugen. Den Rhythmus seiner Bewegungen ließ er jedoch sie bestimmen.


    Sie klammerte sich an die Bettpfosten und ritt ihn, indem sie ihre Hüften nach oben und nach unten bewegte, je nachdem, ob sie weniger Druck oder mehr brauchte. Das Blut schoss ihr zwischen ihre Beine, und sie war so stark erregt, wie sie es noch nie erlebt hatte. Lange, lange hätte sie so weitermachen wollen, doch sie war bereits kurz davor zu kommen.


    Als sie spürte, dass sie nur mehr Sekunden vor dem Orgasmus war, wurden ihre Bewegungen schneller. Er packte sie an den Hüften und zog sie dicht an sich. Sie begann zu keuchen, und als ihr Höhepunkt sie mit einer heißen Welle überwältigte, schrie sie auf.


    Sie spreizte die Beine noch weiter und presste sich auf sein Gesicht, damit sie seine Zunge überall spüren konnte. Er saugte, küsste und leckte sie, während heftige Schauer sie durchliefen und sie das allerletzte Gefühl der Leidenschaft aus sich herausgepresst hatte.


    Sie kniete atemlos über ihm und lehnte sich schwer an das Kopfende des Bettes. Er drehte sich zum Nachttisch und riss die Kondompackung auf. Dann zog er sie wieder über sich und drang langsam in sie ein.


    Seine Augen waren dunkel vor Lust und seine Züge angespannt. Um seinen Mund spielte ein leichtes Lächeln. Sie stützte sich auf ihre Arme, die immer noch leicht zitterten, und bewegte ihre Hüften vor und zurück. Beide stöhnten.


    Sie war immer noch empfindlich von ihrem Orgasmus, doch als sie spürte, wie er sich in ihr bewegte, begannen sich ihre Muskeln erneut anzuspannen. Er massierte ihre Brüste. Als er über ihre Brustwarzen strich, zog sich ihr ganzer Körper zusammen.


    Sie ritt ihn, bis sie beide zu keuchen begannen. Schließlich drang er so tief in sie ein, dass sie wieder zu kommen begann. Als die ersten Schauer sie durchliefen, stieß er fester zu und bäumte sich auf. Sie sahen sich in die Augen, dann verloren sie sich gleichzeitig in ihrer gemeinsamen Lust.


    Dani summte leise vor sich hin, als sie in den Aufzug stieg, der sie zu Walkers Büro brachte. Sie hatte bei Alex übernachtet, und als sie sein Haus verlassen hatte, war weit und breit kein einziger Reporter zu sehen gewesen. Vielleicht war ihr Privatleben mittlerweile gar nicht mehr so interessant? War das nicht fantastisch?


    Das eigentlich Fantastische allerdings war die Nacht gewesen, in der sie sich immer wieder geliebt hatten – unterbrochen nur von ein paar Stunden Schlaf und einer kalten Pizza. Sie liebte es, in seinem Bett und völlig geborgen in seinen Armen zu schlafen. Sie könnte sich ganz sicher daran gewöhnen, mit Alex zusammen zu sein.


    Als sie das Büro ihres Bruders betrat, zögerte sie kurz. Sie hatte erwartet, dass Cal und Reid auch da sein würden, doch Walker war allein.


    „Nur wir beide?“, fragte sie, als er von seinem Schreibtisch aufstand und ihr entgegenkam, um sie zu begrüßen. „Ich hatte mich schon darauf gefasst gemacht, dass ihr mir wieder irgendein Familiengeheimnis eröffnen wollt. Obwohl ich im Grunde keines mehr verkraften könnte. Ich glaube, ich würde durchdrehen und schreiend in die Nacht hinauslaufen.“


    „Es ist noch nicht einmal zwei Uhr nachmittags“, sagte Gloria, die gerade das Büro betrat. „Du müsstest also mit dem Schreien und Davonlaufen noch ein bisschen warten. Sie trug einen Hosenanzug, den Dani bereits an ihr gesehen hatte. Elegant, mit perfektem Sitz und in einem modernen Goldton, der ihrer Großmutter vorzüglich stand. Sie sah aus, wie ein mächtiges, einflussreiches Familienoberhaupt. Und genau das war sie auch.


    Für einen Moment fühlte sich Dani um ein Jahr zurückversetzt – in eine Zeit, als sie sich wahnsinnig bemüht hatte, das Burger Heaven bestmöglich zu führen und Gloria dadurch von ihren Fähigkeiten als Managerin eines Restaurants zu überzeugen. Damals war sie bei ihrer Großmutter ständig gegen eine Wand gerannt und hatte nie verstanden, warum.


    „Ist es etwas Unangenehmes?“, fragte sie sofort. „Ich meine, der Grund für dieses Treffen? Ist es etwas Schlimmes?“


    „Überhaupt nicht“, sagte Gloria und deutete auf das Ledersofa in der Ecke. „Es ist etwas Erfreuliches. Setz dich. Walker und ich möchten etwas mit dir besprechen.“


    „Wenn ihr beide mir jetzt aber eröffnen wollt, dass ich auch nicht das Kind meiner Mutter bin, dann verkrafte ich das nicht, fürchte ich.“


    Gloria schmunzelte. „Du hast einen Hang zum Dramatischen. Ich glaube, das hast du von mir.“ Sie sah Walker an. „Möchtest du es ihr sagen, oder soll ich es tun?“


    „Sie sollte es von dir hören“, sagte Walker.


    Dani hatte das Gefühl, als müsste sie sich gleich übergeben. War jemand aus der Familie todkrank? Gab es eine genetisch bedingte Krankheit, die sie geerbt hatte? Würde der Himmel demnächst einstürzen?


    „Wir möchten, dass du das Buchanan’s übernimmst“, sagte Gloria. „Der jetzige Manager dort hört auf, und wir brauchen jemand wirklich Fähigen, der ihn ersetzt. Wir haben es besprochen und sind der Meinung, dass es nur eine logische Konsequenz ist, dich zu fragen. Dass du die beste für den Job bist, brauche ich nicht zu erwähnen. Das Restaurant hat dir immer schon am Herzen gelegen, du hast das Zeug dazu, und du gehörst zur Familie. Also, was hältst du davon?“


    Dani blieb der Mund offen. Mit so etwas hätte sie niemals gerechnet. Das Buchanan’s?


    „Ihr seid aber nicht krank oder irgendwie verrückt geworden?“


    „Uns geht es allen bestens. Sag Ja.“


    Sag Ja? Einfach so?


    Obwohl es stimmte, dass sie das Buchanan’s von allen Restaurants der Familie immer am meisten geliebt hatte, kam dieses Angebot nun völlig überraschend. „Ich habe doch gerade erst angefangen, für Bernie zu arbeiten“, sagte sie mehr zu sich selbst. „Mein Job gefällt mir gut, und ich kann dort noch jede Menge lernen. Es wäre nicht in Ordnung, so schnell wieder zu kündigen.“


    „Sie ist eine brillante Verhandlerin“, sagte Gloria zu Walker. „Wir haben noch gar nicht begonnen, über Geld zu reden, und schon muss ich mein Angebot erhöhen.“


    „Es geht nicht ums Geld“, protestierte Dani. Allerdings fragte sie sich, wie dieses Angebot wohl aussehen würde. Was war sie in den Augen ihrer Großmutter wert?


    „Natürlich geht es ums Geld“, sagte Gloria. „Nimm, so viel du kriegen kannst. Für Walker zu arbeiten wird kein Spaziergang.“


    Dani lachte. „Hey, was soll mir schon passieren? Ich habe es überlebt, für dich zu arbeiten.“


    „Stimmt. Du warst großartig im Burger Heaven. Das habe ich dir vermutlich noch nie so richtig gesagt, oder?“


    Dani schämte sich, dass ihr bei Glorias Worten nun tatsächlich die Tränen in die Augen stiegen. „Nein, hast du nicht.“


    „Das tut mir sehr leid. Aber ich sage es dir jetzt. Du hast wunderbare Arbeit geleistet, und ich war immer stolz auf dich. Das Bella Roma ist zwar ein sehr gutes Lokal, aber keine richtige Herausforderung für dich. Außerdem gehört das Buchanan’s unserer Familie, und wir brauchen dich, Dani.“


    Dani sah ihren Bruder an. „Du sagst gar nichts?“


    „Gloria vertritt meinen Standpunkt ganz ausgezeichnet. Ich dachte, wenn du es von mir hörst, würdest du es nicht glauben. Aber wenn es von Gloria kommt, muss es stimmen.“


    „Interessante Überlegung“, murmelte Dani.


    „Du bist die Einzige, die für uns in Frage kommt“, fuhr er fort. „Wir wollen dich.“


    Dani fand das Angebot sehr verlockend, doch es gab einiges, worüber sie nachdenken musste.


    „Gebt mir ein paar Tage Zeit“, sagte sie und stand auf. „Ich gebe euch am Freitag Bescheid.“


    „Aber wir müssen zuerst das Finanzielle besprechen“, wandte Gloria ein.


    Dani schmunzelte. „Falls ich mich entscheide, den Job anzunehmen, werden wir das auch, keine Sorge. Da ihr ja die Beste wollt, werde ich euch ganz schön zur Kasse bitten.“


    Gloria lächelte. „Das ist meine Enkeltochter, wie ich sie kenne und liebe.“


    Dani hatte das Gefühl, auf Wolken zu schweben. Die letzte Nacht war einfach wunderbar gewesen, der Morgen entspannend, und nun hatte sie auch noch ein fantastisches neues Jobangebot in der Tasche. Besser ging es nun wirklich nicht mehr, dachte sie.


    Das Buchanan’s zu übernehmen war äußerst verlockend. Das Einzige, was sie davon abhielt, sofort zuzusagen, war die Tatsache, dass sie erst vor ein paar Wochen bei Bernie angefangen hatte und ihn nur ungern so schnell wieder im Stich lassen würde. Gut, wenn sie ihm möglichst früh Bescheid gäbe, wäre ihm dadurch sicher geholfen.


    Sie musste laut auflachen, als ihr bewusst wurde, dass ihre Entscheidung offensichtlich bereits feststand. Ja, sie wollte den Job im Buchanan’s. In gewisser Weise kehrte sie dadurch zu ihren Wurzeln zurück.


    Sie ging vom Parkplatz in Richtung Bella Roma und bemerkte die Frau, die vor dem Lokal stand, erst, als sie beinahe in sie hineingerannt wäre. Dani sah sie erstaunt an.


    „Fiona? Was machen Sie denn hier?“


    Die schöne rothaarige Frau zog Dani zu einer Bank neben dem Eingang des Restaurants. „Wir müssen reden.“


    Dani gefiel der Ton, in dem sie es gesagt hatte, ganz und gar nicht. „Nein, müssen wir nicht. Ich habe es eilig. Mein Dienst beginnt in dreißig Sekunden.“


    „Was ich zu sagen habe, wird nicht viel länger dauern.“ Fiona presste ihr Handtäschchen auf ihren Bauch.


    „Es geht um Alex. Nach allem, was ich in der Zeitung gelesen habe, nehme ich an, dass er zu keiner von uns beiden ehrlich gewesen ist.“


    Dani spürte, wie sie sofort leicht nervös wurde. Doch dann ermahnte sie sich, nicht gleich überzureagieren. Fiona versuchte nur, ihren Exmann schlecht zu machen. Dass zwischen ihr und Alex noch etwas lief, war auszuschließen. Es war nicht möglich. Er war nicht der Typ Mann, der zweigleisig fuhr. Außerdem würde er Fiona niemals verzeihen, dass sie ihn betrogen hatte.


    „Er macht mir nichts vor“, sagte Dani.


    „Ach, ist das so? Er hat Ihnen also erzählt, dass er sich noch immer mit mir trifft? Dass ich vor zwei Tagen bei ihm übernachtet habe. Und vorige Woche und, und, und ...“


    Dani atmete tief durch. Sie würde ganz ruhig bleiben. Fiona bluffte nur. „Was für ein Blödsinn.“


    Fiona legte den Kopf schief und sah sie herausfordernd an. „Ist der offene Kamin im Schlafzimmer nicht toll? Wie er sich mit der Fernbedienung anschalten lässt? Es ist so wahnsinnig romantisch. Haben Sie den Whirlpool im Badezimmer schon gesehen? Ich schon.“


    Dani spürte, wie ihr kalt wurde. So, als würde ihr jeden Moment das Blut in den Adern gefrieren. „Sie lügen.“


    Fiona sah sie mitleidig an. „Im Gegenteil. Ich versuche, Sie vor einer Dummheit zu bewahren. Mein Problem ist, dass ich ihn immer noch liebe – egal, was für ein Mistkerl er ist. Vielleicht ist es noch früh genug für Sie, sich aus Selbstschutz vor ihm in Sicherheit zu bringen. Ich hoffe es jedenfalls für Sie.“ Im selben Moment griff sie in ihre Handtasche und zog ein Ultraschallbild heraus. „Ich bin ungefähr in der zwölften Woche. Es lässt sich noch schwer sagen, was es wird, aber es entwickelt sich prächtig.“


    Dani starrte auf das Bild. Es waren nur unscharfe Konturen zu erkennen, aber sie wusste von Pennys Schwangerschaft, was diese Konturen bedeuteten. „Sie bekommen ein Kind“, sagte sie leise.


    „Von Alex.“ Fiona stand auf und strich über ihre Bluse, unter der sich eindeutig ein kleines Bäuchlein abzeichnete. „Wir haben uns versöhnt. Mir ist bewusst, dass ich damit werde leben müssen, wenn er andere Frauen hat, aber das ist nun mal das Schicksal der Canfield-Frauen. Sie lieben ihre Männer – egal, was auch geschehen mag. Sehen Sie nur, was Katherine wegen Mark alles durchgemacht hat.“


    Was, in Anbetracht, dass Fiona ein Kind von Alex erwartete, eindeutig eine Anspielung auf Danis Mutter war. Dani stand wie betäubt auf und gab ihr das Foto zurück.


    „Ich muss jetzt arbeiten gehen“, murmelte sie, unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen. Das konnte doch alles nicht wahr sein, sagte sie sich. Es durfte nicht wahr sein.


    Doch genau das hatte sie auch bei Hugh und Ryan gedacht.


    Sie hatte geglaubt, Alex wäre anders. Nicht so, wie die Männer, mit denen sie bisher zusammen gewesen war. Sie hatte ihm vertraut und ihm ihr Herz geschenkt. Doch sie hatte sich getäuscht. Er war nichts als ein verlogener, falscher, niederträchtiger Mistkerl.


    


    

  


  
    

    15. KAPITEL


    D ani hockte zusammengekauert auf der Couch. Gloria hatte sie in den Arm genommen und wiegte sie tröstend hin und her. Alles tat weh. Dani schluchzte so heftig, dass sie kaum Luft bekam. Sie fühlte sich, als hätte jemand sie überfahren und schwer verletzt am Straßenrand liegen gelassen. Aber ihre Situation war noch schlimmer. Denn sie hatte sich selbst in diese Lage gebracht.


    „Ich habe ihm vertraut“, schluchzte sie. „Ich habe ihm vertraut. Dabei hätte ich wissen müssen, dass sie alle gleich sind. Alles Mistkerle. Einer wie der andere. Ich habe geglaubt, er wäre anders. Ich habe geglaubt, er wäre anständiger als Ryan oder Hugh, aber das ist er nicht.“


    Gloria strich ihr übers Haar. „Ganz ruhig, Liebes. Alles wird gut.“


    „Ach ja? Wirklich? Wie willst du das wissen?“


    „Ich weiß, dass du zu stark bist, um an diesem Rückschlag zu zerbrechen.“


    Dani versuchte zu lachen, aber es klang mehr wie ein kehliges Gurgeln. „Das glaube ich nicht. Ich bin am Ende. Fertig. Ich kann so nicht mehr weitermachen. Ich kann nicht ständig auf mein Herz hören, nur damit es mir immer und immer wieder gebrochen wird.“


    Sie nahm sich ein Taschentuch und putzte sich die Nase. Dann begann sie wieder zu weinen.


    Mitten in ihrer Brust schien eine riesige offene Wunde zu klaffen. Sie fragte sich, ob ihr Innerstes durch dieses Loch auf den Boden sickern und dort verdampfen würde. Sie war nicht nur wütend, sondern zutiefst verletzt. Sie hatte Alex vertraut. Das war es, was sie wirklich fast umbrachte. Sie hatte ihm absolut vertraut.


    „Alles, was er gesagt hat, hat ehrlich geklungen“, sagte Dani. „Wie bei Ryan. Aber Alex hat noch ehrlicher geklungen, weil er ständig über seine Familie und darüber geredet hat, wie loyal er sich ihr gegenüber fühlt. Als wäre er tatsächlich ein wunderbarer Mensch.“


    „Du weißt nicht, ob er es nicht doch ist.“


    „Er hat mich mit seiner Exfrau betrogen, nachdem er mir die ganze Geschichte erzählt hat, wie sie ihn betrogen hat. Wir sind uns genau dadurch nähergekommen, dass wir beide mit unseren Expartnern das Gleiche erlebt haben.“


    „Aber warum sollte er dir das alles erzählen, wenn er noch mit ihr schläft?“


    „Um mich rumzukriegen.“


    Gloria lächelte und streichelte ihr über die Wange. „Glaubst du wirklich, dass er einen Grund hatte, dafür so strategisch vorzugehen, Dani?“


    Nun musste Dani trotz allem lachen. Dann warf sie sich wieder in Glorias Arme und begann erneut zu weinen.


    „Sie bekommt ein Kind von ihm. Ich habe das Bild gesehen. Und ihren Bauch.“


    „Vielleicht hat sie Blähungen.“


    Dani lachte schnaubend. „Frauen wie Fiona haben keine Blähungen.“


    „Jeder hat das. Du weißt nicht, ob sie schwanger ist, und selbst wenn sie es ist, kannst du nicht wissen, ob das Kind wirklich von Alex ist. Du hast doch erzählt, dass sie ihn zurückhaben will. Dadurch, dass sie ihre Konkurrenz aus dem Weg schafft, lässt sich ihr Plan leichter umsetzen.“


    „Kann sein“, sagte Dani, doch es klang wenig überzeugt.


    „Ein anderer Mann könnte sie geschwängert haben.“


    Dani war überzeugt, dass es bestimmt Tausende von Männern gab, die sich bei der schönen Fiona freiwillig dafür zur Verfügung stellen würden.


    „Ich weiß nicht, was ich denken soll“, sagte sie. „Ich möchte nur zu gern glauben, dass alles eine Taktik von Fiona ist. Andererseits wusste sie, wie es in Alex’ Haus aussieht – und er hat mir gesagt, sie wäre nie bei ihm gewesen. Also muss er mich diesbezüglich angelogen haben.“


    „Ich bin sicher, es gibt irgendeine logische Erklärung dafür, dass sie es weiß.“


    Dani schniefte. „Du verteidigst ihn. Das ist nicht erlaubt.“


    „Ich versuche, dir bewusst zu machen, dass du nichts Genaues weißt. Wenn sich herausstellt, dass er dich belogen und betrogen hat, sage ich Walker, er soll irgendeinen Typen anheuern, der Alex in den Boden stampft.“


    Gloria klang so energisch, dass sich Dani plötzlich sehr sicher und geborgen fühlte. Es half zwar nichts gegen ihr gebrochenes Herz, aber es machte die Situation insgesamt etwas erträglicher.


    „Dieser Plan gefällt mir“, sagte sie.


    „Dann sind wir uns also einig, wie wir gegebenenfalls vorgehen. In der Zwischenzeit musst du herausfinden, was wirklich Sache ist. Du wirst mit Alex reden müssen.“


    „Heute nicht“, sagte Dani. Es war schwierig genug gewesen, ihre Schicht im Bella Roma zu überstehen. Von dort war sie direkt nach Hause und in Glorias Arme geflüchtet und zusammengebrochen. „Und auch in nächster Zeit nicht.“


    „Aber irgendwann tust du es.“


    „Vielleicht.“


    Dani wischte sich die Tränen weg und fragte sich, wie sie je darüber hinwegkommen sollte, wenn sich herausstellte, dass Alex tatsächlich so verlogen war, wie sie es jetzt gerade vermutete. Gab es denn wirklich keine anständigen Männer auf dieser Welt, oder war sie selbst einfach dazu verdammt, nie den Richtigen zu finden?


    Alex wartete, bis die Besprechung vorbei und alle Marks Büro verlassen hatten. Sein Vater griff nach dem Telefon auf seinem Schreibtisch und wollte schon eine Nummer wählen, als er bemerkte, dass Alex noch da war. „Wolltest du noch etwas?“


    „Ich möchte mit dir darüber reden, dass du dafür gesorgt hast, dass das Verfahren gegen mich fallen gelassen wurde.“


    Mark schüttelte den Kopf. „Du brauchst dich nicht zu bedanken. Das habe ich doch gern gemacht.“ Er sah auf seine Armbanduhr. „Ich muss dringend diesen Anruf erledigen.“


    Alex ignorierte die Bemerkung. „Ich bin nicht hier, um mich bei dir zu bedanken. Ich bin hier, um dich zu fragen, was zum Teufel du dir dabei gedacht hast, dich in meine Angelegenheiten einzumischen. Du hattest nicht einmal den Anstand, vorher mit mir darüber zu reden. Du hast einfach über meinen Kopf hinweg alles geregelt. Als wäre es richtig, auf diese Weise zu intervenieren.“


    Sein Vater richtete sich in seinem Sessel auf. „Du könntest wenigstens ein bisschen Dankbarkeit zeigen. Wenn du angeklagt worden wärst, hättest du nicht mehr für die Kampagne arbeiten können, und deine Anwaltskanzlei hätte dich auch nicht mehr beschäftigt. Was hättest du denn dann getan? Falls man dich verurteilt hätte, wären die Chancen gleich null gewesen, dass du jemals wieder als Anwalt praktizieren darfst. Ich habe deinen Kopf gerettet, Alex. Vergiss das nicht.“


    „Ich wollte meine Angelegenheiten selbst regeln.“


    „Nun mach mal halblang. Wie hättest du das denn machen wollen?“


    „Indem ich mich im Rahmen des geltenden Rechtssystems verteidige.“


    „Des Rechtssystems? Das einzige gerechte System, das zählt, ist dasjenige, das wir selbst beeinflussen. Du reagierst wie ein Kind, Alex. Wolltest du etwa ins Gefängnis?“


    „Wenn das mein Urteil gewesen wäre, dann ja“, sagte Alex. Er bemühte sich, ruhig zu bleiben. Er kannte seinen Vater gut genug, um seine Taktik zu durchschauen. Mark versuchte in Diskussionen immer, seinen Gegner dadurch zum Aufgeben zu bringen, dass er ihn lächerlich machte. Doch Alex würde sich nicht auf dieses Spielchen einlassen. „Ich möchte einen ehrlichen Weg gehen.“


    Mark stand auf und ging um seinen Schreibtisch herum. „Was du tun sollst, ist, deine Chancen zu nutzen. Du hast Karriere gemacht und bist erfolgreich – warum solltest du dir das durch einen miesen kleinen Reporter zerstören lassen? Du willst wissen, ob ich ein paar Leute angerufen und für dich interveniert habe? Darauf kannst du wetten. Ob ich es wieder tun würde? Jederzeit. Bei dir steht das Wohl der Familie doch immer an oberster Stelle – und so ist es auch bei mir. Ich habe nicht mehr getan, als dich beschützt.“


    Alex erhob sich. „Du hast dich in einen Rechtsfall eingemischt, der dich nichts angeht. Du hast deine Position und deine Macht dazu genutzt, den Staatsanwalt zu beeinflussen. Gibt dir das nicht zu denken? Mir auf jeden Fall, dessen kannst du dir sicher sein.“


    Mark lehnte sich an seinen Schreibtisch. „Ich vergesse immer wieder, wie idealistisch du bist. Komm mal auf den Boden der Tatsachen zurück. Deine mögliche Anklage ist kein Thema, das als Fallbeispiel in irgendeinem Hörsaal an der Uni von ehrgeizigen Studenten diskutiert wird. Hier geht es um dein Leben und deine Karriere. Weißt du eigentlich, warum du derzeit in meiner Kampagne mitarbeitest? In meinem Team? Weil deine Anwaltskanzlei dich hier haben wollte. Sie haben dich freigestellt, weil sie hoffen, dass ich die Wahl gewinne und sie dann einen guten Draht ins Weiße Haus haben. Du weißt, dass es so ist, und ich weiß es auch. Alles im Leben dreht sich um Politik, mein Sohn. Das ist nun mal die Realität, und du musst das endlich akzeptieren.“


    „Aber diese politischen Spiele müssen doch irgendwo eine Grenze haben.“


    „Warum?“, fragte Mark. Sein Unverständnis war nicht aufgesetzt, sondern ehrlich. „Warum müssen sie irgendwo eine Grenze haben?“


    Nun war Alex alles klar. Niemals zuvor hatte er seinen Vater so gesehen, wie er wirklich war. Mark war weder ein schlechter Mensch noch machthungrig. Er hatte sich einfach ein Weltbild zurechtgelegt, das ihm sein Leben leichter gestaltete.


    Alex dachte an Katherine, die nie den einfachen Weg gegangen war. Nicht nur deshalb, weil man von ihr erwartete, ehrlich und anständig zu sein, sondern weil sie ein durch und durch integrer Mensch war. Und doch liebte sie Mark aus ganzem Herzen. Wie schaffte sie es, seine Persönlichkeit mit ihrem eigenen Charakter in Einklang zu bringen?


    Wenn sie jetzt hier gewesen wäre, hätte sie ihm gesagt, dass jemanden zu lieben bedeutete, ihn so anzunehmen, wie er war – mitsamt seinen guten und schlechten Seiten. Ja, er liebte seinen Vater, aber konnte er auch seine Charakterfehler akzeptieren? Das könnte schwierig werden.


    Für Alex gab es zwei Möglichkeiten. Er konnte akzeptieren, was passiert war, oder er musste aus der Kampagne aussteigen. Sein Bauchgefühl sagte ihm, dass er Letzteres tun sollte. Dass er kein Mensch war, der für so etwas geschaffen war.


    Aber sein Herz erinnerte ihn daran, wie er neben seiner toten Mutter gestanden und geweint hatte, weil er nicht in der Lage gewesen war, ihr zu helfen. Er hatte sich damals geschworen, all jene, die er liebte, zu verteidigen und zu beschützen – komme, was wolle. Falls er wieder eine Familie fände, würde er sie niemals im Stich lassen – das hatte er sich fest vorgenommen. Und Katherine hatte ihn gelehrt, dass man seine Versprechen halten musste.


    Es gab keine Alternative für ihn. Er würde aus Loyalität zu Mark nicht aus der Kampagne aussteigen.


    Dani wusste nicht einmal, auf welchen Sendern am Sonntag morgen die politischen Talkshows liefen. Sie schaltete einfach so lange durch alle Kanäle, bis sie seriös gekleidete Männer und Frauen sah, die ernsthaft in die Kamera schauten. Dann holte sie sich eine Tasse Kaffee und setzte sich vor den Fernseher, um einen Eindruck von der US-amerikanischen Politik-Szene zu bekommen.


    Früher hatte sie sich nie dafür interessiert, aber früher hatte sie auch keinen Vater gehabt, der für das wichtigste Amt im Staat kandidierte. Tja, besser spät als nie, dachte sie. Wenigstens war sie immer wählen gegangen.


    Sie trank ihren Kaffee und hörte zu, wie über die jüngste Krise im Nahen Osten geredet wurde. Doch ihre Gedanken begannen bald abzuschweifen, was auch daran lag, dass sie wahnsinnig müde war. Seit vier Tagen hatte sie kaum geschlafen. Genauso lange lag das Gespräch mit Fiona zurück.


    Bis jetzt hatte Dani es vor sich hergeschoben, Alex anzurufen. Doch irgendwann musste sie es tun. Allerdings wusste sie nicht, was sie ihm sagen sollte. Einerseits hatte sie einfach Angst vor dem Gespräch, weil es wahrscheinlich sehr unangenehm werden würde. Andererseits – und das war der Hauptgrund, warum sie sich um den Anruf drückte – wollte sie nicht hören, dass er zugab, ein mieser Dreckskerl gewesen zu sein. Denn solange er es nicht zugab, konnte Dani tief in ihrem Inneren noch ein bisschen hoffen, dass er letztendlich doch ein anständiger Mensch war.


    „Ich sollte mich schämen, so schwach zu sein“, murmelte sie und versuchte, sich wieder auf die Talkshow zu konzentrieren. Doch im Moment lief gerade Werbung. „Ich bin unbelehrbar.“


    Bald würde sie es nicht mehr sein. Sehr bald schon. Doch war ihr nicht ein kleines bisschen Schwäche gestattet, zumindest kurzfristig?


    Die Werbepause war vorbei und ein Bild von Mark Canfleld wurde eingeblendet. Dani stellte den Ton des Fernsehers lauter.


    „Obwohl die Präsidentschaftswahlen erst in 18 Monaten stattfinden“, sagte der Talkshow-Moderator, „scheint es im Staate Washington schon recht heiß herzugehen. Bill?“


    Die Kamera schwenkte auf einen der Politiker in der Runde.


    „Das ist richtig. Senator Canfield, der bei den Wählern immer äußerst beliebt war, ist momentan in einer unangenehmen und nicht gerade einfachen Situation, was seine familiären Verhältnisse betrifft. Vor fast zwei Monaten wurde er mit der Existenz einer Tochter konfrontiert, die aus einer früheren Beziehung stammt.“


    Dani wäre beinahe ihre Kaffeetasse auf den Boden gefallen, als sie nun ihr eigenes Bild auf dem Bildschirm sah. Sie fluchte.


    „Durch Danielle Buchanans überraschendes Auftauchen hat die Kampagne eine neue Wendung genommen. Der Senator hat sich sofort zu seiner Tochter bekannt, und die Umfrageergebnisse zeigen, dass das amerikanische Volk seine Aufrichtigkeit zu schätzen weiß. Experten sind der Meinung, dass der Hauptgrund für diese große öffentliche Akzeptanz in der Frau des Senators, Katherine Canfield, zu sehen ist. Sie ist die perfekte Ehefrau und Mutter und hat Dani mit offenen Armen in die Familie aufgenommen. Es hat sich also gezeigt, dass eine ganze Nation einem Mann verzeihen kann, wenn es denn seine Ehefrau tut.


    „Bei Hillary hat es nicht funktioniert“, warf einer der anderen Talkshow-Gäste ein.


    „Die Situation war damals eine andere“, fuhr Bill fort. „Senator Canfield hatte vor seiner Heirat eine Affäre mit Danis Mutter. Allerdings sind seine anfangs steigenden Umfragewerte in den letzten Wochen rapide eingebrochen, und zwar ab dem Zeitpunkt, als bekannt wurde, dass Dani und der älteste Sohn – Adoptivsohn – des Senators eine Beziehung haben.“


    Dani machte sich darauf gefasst, dass nun dieses schreckliche Foto von ihr gezeigt werden würde, auf dem sie zu sehen war, wie sie von Alex’ Haus kam. Prompt wurde es eingeblendet.


    „Das Problem ist“, sagte Bill, „dass die Toleranz der Menschen irgendwo eine Grenze hat, und das amerikanische Volk nicht bereit ist zu akzeptieren, dass das uneheliche Kind eines Präsidentschaftskandidaten mit dessen Adoptivsohn ein Verhältnis hat.“


    „Aber die beiden sind nicht verwandt“, sagte der Moderator.


    „Die stetig sinkenden Umfragewerte für den Senator sprechen eine andere Sprache. Wenn es so weitergeht, wird er nicht als Präsidentschaftskandidat nominiert werden. Der Wahlkampf wird beendet sein, ehe er überhaupt richtig angefangen hat.“


    „Dein Verehrer ist da“, sagte Bernie am nächsten Tag kurz nach zwei Uhr nachmittags. „Geh nur, ich erledige hier den Rest für dich.“


    Danis Magen krampfte sich vor Aufregung zusammen. „Nein, lass nur. Ich sage ihm, dass ich jetzt keine Zeit habe, weil ich noch arbeiten muss.“


    Bernie grinste. „Habe ich gerade tatsächlich ‚dein Verehrer‘ gesagt? Ich höre mich schon an wie meine Mutter. Ein bisschen Arbeit kann jetzt nicht schaden, um mich von der unerfreulichen Tatsache abzulenken, dass ich offensichtlich alt werde. Also los, geh schon. Es ist in Ordnung, wenn du früher Schluss machst.“


    Angesichts so gekonnter – und gut gemeinter – Überredungskünste blieb Dani wohl keine andere Wahl. Sie nickte und ging in den Speisesaal des Bella Roma.


    Da nur wenige Mittagsgäste im Lokal waren, sah sie Alex sofort. Er stand neben der Eingangstür und sah nicht gerade fröhlich aus.


    „Du gehst mir schon seit Tagen aus dem Weg“, sagte er statt einer Begrüßung.


    Sie hatte ihn seit fast einer Woche nicht mehr gesehen. Trotz allem, was geschehen war, wünschte sie sich, er würde sie einfach in den Arm nehmen und festhalten. Sie wollte ihn spüren und riechen, ihn küssen und geküsst werden und wieder mit ihm schlafen. Was nur zeigte, was für ein rückgratloser, charakterschwacher Mensch sie war. Sie brauchte dringend eine feministische Nachschulung ...


    „Ich habe nicht gewusst, was ich sagen soll“, erwiderte sie. Dann deutete sie nach hinten. „Wir können in meinem Büro reden.“


    Er runzelte die Stirn. „Also gibt es ein Problem.“


    „Lass uns unter vier Augen darüber reden.“


    Er folgte ihr ins Büro, das so klein war, dass zwischen dem Schreibtisch und einem Aktenschrank zwei Personen nur recht und schlecht Platz hatten.


    „Was ist los?“, fragte er. „Du hast mich nie zurückgerufen. Am Wochenende war ich bei deiner Großmutter, und sie meinte, du wärst derzeit nicht in Seattle.“


    Es war entsetzlich gewesen, Gloria zu bitten, dass sie für sie log, doch Dani war noch nicht bereit dafür gewesen, Alex zu sehen. Sie war es immer noch nicht.


    „Ich bin noch nicht so weit, mich damit auseinanderzusetzen“, sagte sie.


    „Womit? Wovon redest du? Verdammt, Dani, warum gehst du mir aus dem Weg?“


    „Weil ich dich nicht sehen will“, blaffte sie zurück. „Noch deutlicher kann ich mich ja wohl kaum ausdrücken. Ich will dich nicht sehen.“


    Er erstarrte, als hätte sie ihn gerade geohrfeigt. „Verstehe. Wirst du mir sagen, warum?“


    Sie konnte es nicht. Sie würde nicht schaffen, es auszusprechen, ohne dabei in Tränen auszubrechen. Und sie wollte auf keinen Fall vor ihm heulen. Sie wandte sich ab.


    „Geh einfach“, sagte sie leise. „So ist es leichter.“


    Er nahm sie am Arm, drehte sie zu sich und zwang sie, ihn anzusehen. „Vielleicht will ich es nicht leichter haben. Vielleicht will ich einfach die Wahrheit wissen.“


    „Die Wahrheit? Das ist doch wohl ein Witz, dass ausgerechnet du von Wahrheit redest“, fuhr sie ihn an.


    „Wovon zum Teufel redest du?“


    Seine Augen waren so dunkel wie der Mitternachtshimmel. Dani hasste es, dass sie wütend und verletzt sein und gleichzeitig merken konnte, wie traurig er war.


    Er fluchte und verschränkte die Arme. „Ich kann es nicht glauben“, sagte er. „So hatte ich dich nicht eingeschätzt.“


    „Wie bitte?“


    „Du hast doch sicher die Talkshows am Sonntag gesehen. Du liest Zeitungen. Du weißt, dass die Umfragewerte eingebrochen sind, und trotzdem bist du in der Versenkung verschwunden. Du bist einfach davongelaufen – genau so, wie du es angekündigt hattest. Meine Güte, du machst es dir wirklich leicht. Ich hätte nie geglaubt, dass du diese taktischen Spielchen der Politiker so schnell lernen würdest.“


    Ihre Traurigkeit schlug innerhalb von zwei Nanosekunden in Wut um. „Du willst enttäuscht von mir sein? Ich bin enttäuscht! Und damit das klar ist, ich spiele keine Spielchen. Aber danke, dass du mich so einschätzt. Der Grund, weshalb ich dir aus dem Weg gegangen bin, ist, dass ich die verlogenen, untreuen Kerle in meinem Leben satt habe, zu denen nun offenbar auch du zählst. Du hast ganze Arbeit geleistet, mich hinters Licht zu führen, gratuliere. Wie ein richtiger Profi. Gegen dich war Ryan ein Waisenkind.“


    Er starrte sie fassungslos an. „Ich habe keine Ahnung, wovon du redest.“


    „Hör doch auf, mir etwas vorzuspielen. Ich habe mit Fiona geredet und weiß Bescheid.“


    „Worüber weißt du Bescheid? Ich habe dir nichts verheimlicht.“


    „Richtig, du bist ja ein Anwalt, das hätte ich beinahe vergessen. Da ist alles immer relativ. Wenn du so leben kannst, bitte sehr. Aber ich kann es nicht. Wie naiv von mir zu erwarten, dass der Mann, mit dem ich schlafe, nur mit mir schläft. Wobei du natürlich argumentieren kannst, nie behauptet zu haben, ich wäre die einzige Frau in deinem Leben. Tja, Pech für mich. Nein, warte. Pech für dich. Du bist ein widerwärtiger Mensch. Ich bereue, dass ich dich jemals getroffen und mit dir geschlafen habe. Und ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr ich es bedaure, dass ich dich aufgrund der Tatsache, dass Mark mein Vater ist, nicht einfach zum Teufel schicken kann und nie mehr zu sehen brauche.“


    Er kam einen Schritt näher. „Du glaubst, ich schlafe mit einer anderen?“


    „Ich weiß, dass es so ist. Von Fiona. Sie hat es mir erzählt. Freust du dich auf das Baby?“


    Er wirkte wie vor den Kopf gestoßen. „Sie ist schwanger?


    Dani sah ihn an. „Sie hat es dir nicht erzählt? Ach du Schande, da habe ich ihr wohl gerade verdorben, dich zu überraschen. Ja, Alex, es stimmt, du wirst Daddy Für dich läuft alles bestens.“


    „Ich schlafe nicht mit Fiona“, sagte er, doch er schien in Gedanken ganz woanders zu sein.


    „Das klingt ja sehr überzeugend. Komm schon, du musst mir nichts mehr vormachen. Sie hat mir alles erzählt. Es liegt auf der Hand, dass sie bei dir zu Hause und in deinem Bett war. Ich gebe auf, Alex, ich mag nicht mehr kämpfen. Ich bin ein für allemal fertig mit den Männern. Von dir dachte ich, dass du etwas Besonderes wärst. Ein anständiger Mann. Aber das bist du nicht.“


    „Du tust mir unrecht. Ich habe nichts Falsches getan.“


    „Lass mich raten ... Es tut dir leid, dass ich es auf diese Weise herausgefunden habe.“


    Sein Blick verfinsterte sich. „Wenn du das wirklich von mir glaubst, dann gibt es nichts mehr, was wir uns zu sagen hätten.“


    „Habe ich dir das nicht schon gesagt, als du heute hier aufgetaucht bist?“


    Er sah sie lange an. Dani wartete darauf, dass er anfangen würde, alles zu erklären und sich zu entschuldigen. Sie hoffte inständig, dass er ihr beweisen würde, wie sehr sie sich in ihm getäuscht hatte und dass er sie nicht betrogen hatte. Sie hoffte immer noch ... so verliebt war sie in ihn. Es war traurig.


    Doch er sagte kein Wort. Er ging einfach und drehte sich kein einziges Mal nach ihr um.


    Es war der denkbar schlechteste Zeitpunkt, eine Rede einzuüben, die sie gar nicht halten wollte. Doch Dani war kein guter Entschuldigungsgrund eingefallen, um ihre Verabredung mit Katherine abzusagen. Erst als sie ihren Wagen in der Einfahrt abgestellt hatte und zum Haus der Canfields ging, wurde ihr bewusst, dass sie einfach hätte anrufen und sagen können, dass sie sich nicht wohl fühlte.


    Anscheinend hatte sie nicht nur ihr Herz verloren, sondern auch ihren Verstand, dachte sie kopfschüttelnd.


    Es dauerte einen Moment, bis ihr bewusst wurde, was ihr eben durch den Kopf geschossen war. Doch dann begann es ihr zu dämmern. Sie blieb stehen.


    Sie hatte ihr Herz verloren? War das denn möglich? Liebte sie Alex?


    Dani blieb reglos stehen und wartete, dass ihr ihre innere Stimme die Antwort auf diese Frage geben würde. Doch dann merkte sie, dass die Antwort auf der Hand lag. Natürlich liebte sie Alex. Wenn sie ihn nicht liebte, hätte es sie nicht so verletzt, was er ihr angetan hatte.


    „Auch das noch“, murmelte sie. Dann ging sie weiter zur Haustür.


    Sie hatte doch nur herausfinden wollen, wohin sie gehörte. Stattdessen hatte sie sich in ein totales Chaos manövriert.


    Sie klingelte. Während sie wartete, versuchte sie, ihren Kopf frei zu kriegen. Sie musste sich auf ihr Treffen mit Katherine konzentrieren. Ihrem Kummer wegen Alex konnte sie sich hingeben, wenn sie wieder zu Hause war.


    „Dani!“ Katherine öffnete die Tür und lächelte sie an. „Nur herein, nur herein. Bist du nervös? Ich hoffe, nicht zu sehr. Du wirst es toll hinkriegen, und ich werde dann sagen, dass ich es ja immer schon gewusst habe.“


    Als Dani eintrat, merkte sie, wie wohltuend und tröstlich es war, in diesem Haus willkommen zu sein. Katherine war liebenswürdig wie immer.


    „Ich versuche, nicht an diese Rede zu denken“, sagte sie, als sie Katherine in ihr Arbeitszimmer folgte. „Sobald ich es mir auch nur vorzustellen beginne, habe ich das Gefühl, als müsste ich mich auf der Stelle übergeben. Kein besonders angenehmes Gefühl.“


    „Sich übergeben zu müssen ist immer furchtbar. Kann ich dir irgendetwas anbieten? Kaffee? Saft? Ein Wasser?“


    „Wasser, danke.“


    Katherine ging zu einem antiken Schrank und öffnete ihn. Dahinter kam ein kleiner Kühlschrank zum Vorschein. „Diesen Luxus gönne ich mir“, erklärte sie und nahm zwei Flaschen Wasser heraus. „Wenn ich intensiv an einem Projekt arbeite, hasse ich es, jedes Mal extra in die Küche gehen zu müssen, wenn ich Durst habe. Ich bin furchtbar verwöhnt.“


    „Du bist wunderbar“, sagte Dani und kam sich sofort dumm dabei vor. Sie hörte sich sicher so an, als würde sie Katherine verehren. Obwohl sie genau das im Grunde ja auch tat.


    „Ich danke dir“, sagte Katherine. „Es ist sehr lieb, dass du das sagst.“ Sie deutete auf eine Mappe auf dem Couchtisch. „Hier ist sie also. Die berüchtigte Rede.“


    Dani unterdrückte ein Stöhnen, nahm die Mappe in die Hand und begann zu blättern. Es waren nur fünf Seiten Text, ausgedruckt mit doppeltem Zeilenabstand. Es begann mit einer Geschichte über eine berufstätige, alleinerziehende Mutter, die erfuhr, dass sie Brustkrebs im vierten Stadium hatte, und nun eine gute Familie suchte, die sich um ihre Kinder kümmern würde.


    Vielleicht lag es daran, dass bald Vollmond sein würde, oder daran, dass sie ihre Periode in drei Tagen bekam ... Vielleicht war es auch der entsetzliche Schock wegen Alex, der ihr immer noch in den Knochen steckte ... Tatsache war, dass Dani plötzlich mit den Tränen kämpfte.


    Sie setzte sich aufs Sofa und versuchte krampfhaft, nicht loszuheulen. Doch langsam und tief durchzuatmen half genauso wenig wie der Versuch, rasch an etwas anderes zu denken.


    Katherine trat zu ihr. „Dani? Ist alles in Ordnung?“


    „Ja, danke. Es ist nur der Stress.“ Sie blinzelte ihre Tränen weg und versuchte zu lächeln. „Entschuldige bitte. Wenn ich die Rede halte, führe ich mich bestimmt nicht so auf wie jetzt. Dafür werde ich viel zu viel Angst haben.“


    Katherine reichte ihr eine Packung Taschentücher. „Du brauchst dich doch nicht dafür zu entschuldigen, wenn es dir schlecht geht, Dani. Kann ich dir irgendwie helfen?“


    Es war eine einfache Frage, aber die Freundlichkeit und Güte in Katherines Stimme waren zu viel für Dani. Die erste Träne kullerte über ihre Wange, dann die zweite. Sie bemühte sich, nicht gänzlich die Fassung zu verlieren.


    „Entschuldige bitte“, sagte sie wieder. „Ich, äh, habe derzeit etwas zu viel um die Ohren. Aber wem sage ich das? Du hast es selber schwer genug. Und ich bin daran mitschuldig. Ich weiß, dass es so ist, Katherine. Aber ich wollte dir nie wehtun. Ich bewundere dich und schätze dich so sehr, und es tut mir schrecklich leid, dass ich dir durch mein Auftauchen das Leben schwer gemacht habe.


    Katherine setzte sich neben sie. „Du hast mir das Leben nicht schwer gemacht.“


    „Aber meinetwegen habt ihr Probleme“, sagte Dani und schniefte. „Das habt ihr nicht verdient.“


    „Du bist an überhaupt nichts schuld. Es geht uns allen gut.


    „Ich wollte dich nie verletzen.“


    Katherines Züge wirkten nun angespannt. „Ich bin nicht verletzt.“


    Sie log, doch Dani hatte Verständnis dafür. Wie sollte Katherine ihr unter den gegebenen Umständen auch vertrauen?


    „Ich habe alles vermasselt“, sagte Dani. „Ohne böse Absicht. Stell dir bloß vor, was ich erst hätte anrichten können, wenn ich es bewusst darauf angelegt hätte.“


    „Was hast du vermasselt?“, fragte Katherine.


    „Die Umfragewerte. Am Sonntag habe ich mir eine dieser politischen Talkshows angesehen, und dort hieß es, dass die Umfragewerte wegen Alex und mir eingebrochen sind. Sie haben gesagt, dass die Canfield-Kampagne schon vorbei wäre.“


    Katherine tätschelte ihr beruhigend die Hand. „Du darfst nicht alles glauben, was man so hört. Natürlich geht die Kampagne weiter. Im schlimmsten Fall gewinnt Mark eben nur mit einer Dreiviertelmehrheit. Umfragewerte gehen mal runter, dann wieder rauf. Diese Woche ist es deinetwegen, nächste Woche wegen irgendetwas anderem.“


    Sie klang so gelassen. So optimistisch. War es wirklich so einfach?


    „Also habe ich Mark nicht den Wahlkampf ruiniert?“


    „Bestimmt nicht.“


    „Okay.“ Dani wischte sich die Tränen weg. „Dann ist es ja gut.“ Sie setzte sich aufrecht hin und klopfte sich auf die Wangen. „Ich bin geheilt. Wenigstens momentan. Sehe ich schrecklich aus?“


    „Überhaupt nicht.“


    „Danke. Ich möchte nur, dass du weißt, dass ich dir keinen Kummer bereiten wollte. Mit Alex werde ich mich jedenfalls nicht mehr treffen, das steht fest.“


    Katherine versuchte sich nichts anmerken zu lassen. Sie begann Dani trotz allem langsam gern zu haben. Sie schien ein aufrichtiger Mensch zu sein, und außerdem hatte Katherine immer schon für all jene ein großes Herz gehabt, denen es schlecht ging.


    Sie versuchte, sich nicht darüber zu freuen, dass Dani und Alex sich nicht mehr trafen, aber sie war ungeheuer erleichtert. Wenn zwischen den beiden nichts mehr lief, würden die Leute sich vielleicht nicht mehr so oft nach dieser Sache erkundigen. Katherine hatte die ständigen Fragen und die Demütigung, die damit einherging, schon so satt.


    Es klopfte.


    „Herein“, rief Katherine.


    Bailey kam ins Arbeitszimmer. „Dani! Ich habe gehört, dass du da bist.“


    Dani lächelte dem Mädchen zu. „Ja, das bin ich. Wie geht es dir? Gefallen dir deine Schuhe noch?“


    „Und wie!“


    Katherine trank einen Schluck Wasser und ermahnte sich, jetzt nicht kindisch und unreif zu reagieren. Es hatte ihr nichts ausgemacht, dass Dani mit Bailey Einkaufen gewesen war. Im Gegenteil, sie, Katherine, hätte sich nicht getraut, selbst den Vorschlag zu machen, dass die beiden Schuhe kaufen gingen. Dabei war es so wichtig für Bailey, auch mit anderen Leuten etwas zu unternehmen – mit Menschen außerhalb ihrer Familie.


    Zugegeben, vielleicht hatte es ihr einen winzigen Stich ins Herz gegeben, dass sie selbst nicht diejenige gewesen war, die das Erlebnis mit ihrer Tochter geteilt hatte. Doch sie würde darüber hinwegkommen.


    „Wir haben einen Tanzabend in der Schule“, sagte Bailey. „Und zwar an dem Tag, an dem ich Geburtstag habe. Ich kriege ein elegantes Kleid dafür.“


    „Du Glückliche“, sagte Dani. „Du musst mir dann unbedingt die Fotos zeigen.“


    Bailey setzte sich auf den Boden und nahm Danis Hände. „Gehst du bitte wieder mit mir einkaufen? Ich hätte so gern, dass du mir hilfst, das Kleid auszusuchen.“


    Katherine zuckte innerlich zusammen.


    Sie wollte diejenige sein, die mit Bailey einkaufen ging. Sie wollte diejenige sein, die diese Momente mit ihrer Tochter teilte. Und obwohl sie nie mit Bailey darüber geredet hatten, war Katherine davon ausgegangen, dass sie beide das Kleid gemeinsam aussuchen würden.


    Der Stachel der Eifersucht brannte plötzlich heiß in ihr, und sie wurde wütend auf jenen Menschen, der dafür verantwortlich war.


    „Sehr gerne, Bailey“, sagte Dani. „Katherine, wärst du damit einverstanden?“


    Katherine wusste, dass ihre Eifersucht fehl am Platze war und dass sie reagierte wie ein kleines Kind. Und vielleicht meinte Dani es ja wirklich einfach nur gut. Dann erinnerte sie sich daran, wozu ihre Mutter sie früher ständig ermahnt hatte: Reagiere ruhig und gelassen, egal, wie es in dir drin aussieht. Verhalte dich stets so, wie es vernünftig ist.


    „Natürlich bin ich einverstanden. Es ist sehr lieb von dir, dass du dieses Angebot machst, und ich bin mir sicher, dass Bailey viel Spaß haben wird.“


    Es tat weh, die Worte auszusprechen. Es tat weh zu lächeln. Sie hatte das Bedürfnis, zu fauchen und zu kratzen wie eine Katze, die man in die Enge getrieben hatte.


    Bailey sprang auf und umarmte beide. „Ich kann es gar nicht mehr erwarten!“ Sie strahlte über das ganze Gesicht, streckte die Arme in die Luft und tanzte im Kreis herum.


    Katherine sah ihrer Tochter zu und versuchte, sich zu freuen, dass Bailey so glücklich war. Doch es gelang ihr einfach nicht.


    Als Bailey gegangen war, seufzte Dani. „Sie ist einfach toll. Ich mag sie schrecklich gern.“


    „Ich auch“, sagte Katherine und bemühte sich, es möglichst freundlich und nicht beleidigt klingen zu lassen.


    „Danke, dass du mich mit ihr einkaufen gehen lässt.“


    „Keine Ursache. Wo waren wir vorhin stehen geblieben?“


    Das Lächeln, das Dani eben noch im Gesicht gehabt hatte, verschwand. „Bei Alex“, murmelte sie. „Ich habe gesagt, dass wir uns nicht mehr sehen werden.“


    „Ach so?“, sagte Katherine. „Was hat dich zu dieser Entscheidung veranlasst? Die Umfragewerte?“


    Eigentlich hätte sie Dani nun erklären müssen, dass man sein Leben nicht davon abhängig machen durfte, was andere Leute dachten. Doch ehe Katherine darüber nachdenken konnte, ob sie ein so souveräner Mensch war, um auch in dieser Situation das Richtige zu tun, sagte Dani: „Nein, es ist nicht wegen der Umfragewerte. Das hat Alex mir auch unterstellt.“


    „Wirklich?“


    Dani nickte. Ihre Augen waren ganz dunkel und die Traurigkeit in ihrem Blick nicht zu übersehen. „Die Sache mit den Umfragewerten tut mir zwar leid, aber sie hat nichts mit meiner Entscheidung zu tun. Alex dachte, ich würde davonlaufen, um es mir dadurch leichter zu machen.“


    „Und das ist nicht so?“


    „Nein.“ Dani schluckte. „Ich glaube ... ich glaube, dass er noch mit Fiona zusammen ist. Sie hat neulich vor dem Bella Roma auf mich gewartet und mir einen wirklich sehr aussagekräftigen Beweis dafür geliefert.“


    Katherine spürte, wie sehr Dani litt.


    „Du kennst die beiden doch so gut“, fuhr Dani fort und sah Katherine dabei direkt an. „Ist es möglich? Trifft sich Alex noch mit Fiona?“


    Katherine kam es vor, als hätte sie plötzlich eine Art außerkörperlicher Erfahrung. Sie sah sich selbst auf dem Sofa sitzen – in ihrem Kaschmirpulli, mit ihrer Perlenkette und perfekt wie immer. Doch hinter dieser Fassade verbarg sich eine Frau, deren Leben mit einem Schlag durch den Beweis auf den Kopf gestellt worden war, dass ihr Ehemann etwas hatte, was sie ihm nie hatte geben können: ein eigenes Kind.


    Sie versuchte sich zu sagen, dass Dani keine Schuld traf. Dass Dani sie nicht absichtlich gedemütigt hatte. Dass es wunderbar war, dass Dani und Bailey sich so mochten. Katherine hörte die Stimme ihrer Mutter, die sie ermahnte, immer souverän zu bleiben.


    Zum Teufel damit, dachte sie verbittert. Ein einziges Mal würde sie genau das tun, wonach ihr zumute war. Sie würde das sagen, was sie fühlte und was ihren eigenen Schmerz ein wenig lindern würde.


    Sie sah Dani an. „Ich möchte dir nicht wehtun, Dani, aber ich glaube tatsächlich, dass es sehr gut möglich ist, dass Alex und Fiona sich öfter sehen“, log sie.


    


    

  


  
    

    16. KAPITEL


    A lex betrat das Büro seines Vaters in der Wahlkampf zentrale. Er wusste, dass Mark in einem Meeting war, er aber Katherine hier antreffen würde, da sie gerade einen Fototermin hatte. Sie stand vor der großen USA-Wandkarte.


    „Hast du eine Minute für mich?“, fragte er.


    Sie drehte sich um und lächelte ihn an. „Sicher. Bis der Fotograf fertig ist, darf ich mich ohnehin keinen Millimeter von der Stelle rühren. Ich darf mich nicht bewegen und keine Miene verziehen – also bring mich bitte nicht zum Lachen, sonst bekommt mein Make-up lauter Risse.“


    Er grinste. „Am liebsten würde ich dir jetzt durchs Haar wuschein und deine Frisur durcheinanderbringen.“


    „Warum wundert mich das nicht? Das ist offenbar das Kind im Mann ...“


    „Das ist es doch, warum ihr uns Männer so sehr liebt.“


    „Genau.“ Sie legte ihren Kopf schief und sah ihn prüfend an. „Was ist los? Worüber möchtest du mit mir reden?“


    Alex wurde ernst. Er schloss die Tür, damit niemand die Unterhaltung mithören konnte. „Was würdest du sagen, wenn ich vorhätte, aus der Kampagne auszusteigen?“


    Sie sah ihn entsetzt an. „Oh nein, Alex.“ Sie legte ihre Hand auf seinen Arm. „Ist das dein Ernst? Ist es so schlimm für dich?“


    „Ja. Das alles hat nichts mit mir oder dem zu tun, was ich im Leben will. Ich passe nicht in die Politik. Aber ich habe Mark versprochen, dass ich ihn unterstütze. Er ist mein Vater.“


    Sie nickte. Dann nahm sie ihre Hand von seinem Arm. „Mich darfst du nicht fragen. Ich bin die Falsche dafür.“


    „Weil du selber mittendrin steckst und daher keine Distanz dazu hast?“


    „Ja, das ist einer der Gründe, aber ...“ Sie holte tief Luft. „Ich weiß, was es bedeutet, immer loyal zu sein und das tun zu müssen, was von einem erwartet wird. Wenn man sich jedoch entschließt, sich einmal anders zu verhalten und die Erwartungen nicht zu erfüllen, kann das befreiend sein – manchmal fühlt man sich aber auch richtig mies danach. Weißt du, wie es dir gehen wird, wenn du aussteigst?“


    „Ich bin mir nicht sicher, ob das eine Rolle spielt“, antwortete er. „Ich hätte nie erwartet, dass ich mich einmal in so einem Konflikt befinden würde. Ich weiß, dass es richtig wäre, Mark weiter zu unterstützen – und trotzdem schaffe ich es nicht mehr, mich weiter dafür zu motivieren.“


    „Die Kampagne hat unser aller Leben verkompliziert“, sagte sie. „Vor allem jetzt.“


    Er sah sie an. „Du meinst wegen Dani?“


    „In gewisser Weise, ja. Nicht, dass es ihre Schuld wäre. Aber das Timing ihres Auftauchens war nicht gerade günstig.“


    „Es hat dich sehr verletzt, nicht wahr?“


    Katherine drehte sich wieder zur Wandkarte und legte ihre Hand auf Texas. „Ja – wobei Dani ja nicht dafür verantwortlich ist, was die Leute reden oder wie ich darauf reagiere.“


    „Sie wird künftig nicht mehr so oft Thema sein. Wir werden uns nicht mehr sehen.“


    Katherine wirkte plötzlich leicht nervös. „Was ist passiert?“


    „Ich weiß es nicht. Das ist ja das Merkwürdige an der ganzen Sache. Ich habe wirklich geglaubt, dass sie jemand wäre, der mir etwas bedeuten könnte. Nach Fiona wollte ich mich mit keiner Frau mehr einlassen. Ich wollte niemandem mehr in dem Maße mein Vertrauen schenken, wie ich es bei ihr getan habe. Aber bei Dani war es anders.“


    Mehr als anders. Er hatte das Bedürfnis, jede Minute mit ihr zu verbringen. Er wollte alles über sie wissen. Er konnte sich eine Zukunft mit ihr vorstellen.


    „Und jetzt?“


    „Die Sache mit den sinkenden Umfragewerten hat sie deprimiert – was ich verstehen kann. Aber dann hat sie mich beschuldigt, dass ich Fiona immer noch treffen würde.“


    Dieser Vorwurf hatte ihn sehr verletzt. Dani wusste doch, wie er dazu stand, dass seine Exfrau ihn betrogen hatte. Sie wusste, dass ihm Ehrlichkeit und Treue wichtig waren. Und trotzdem hielt sie ihn offenbar für einen Mann, der neben ihr mit anderen Frauen ins Bett ging. Noch dazu mit Fiona. Wie zum Teufel kam Dani bloß darauf?


    Katherine drehte sich wieder zu ihm um. „Triffst du dich mit Fiona?“


    „Nein“, sagte er. „Ich würde Dani nie betrügen, und ich gehe nicht zu Fiona zurück. Ich verstehe das alles nicht. Wie kommt Dani auf die Idee, dass ich mich mit Fiona treffe?“


    Katherine wusste genau, warum. Weil Fiona Dani genau das gesagt hatte. Und weil sie, Katherine, es indirekt bestätigt hatte.


    Ihr Magen krampfte sich zusammen, und sie musste dagegen ankämpfen, sich zu übergeben. Wie hatte sie Dani dermaßen anlügen können? Wie hatte sie sich bloß zwischen Dani und Alex stellen können? Sie liebte ihren Sohn, und wenn Dani diejenige war, die ihn glücklich machte ...


    Andererseits war die Beziehung zwischen den beiden bereits beendet, dachte sie sich. Also hatte sie nicht wirklich etwas zerstört. Was für ein kläglicher Versuch, sich herauszureden und die Verantwortung von sich zu schieben ...


    Das einzig Richtige war jetzt, dachte sie, ihren Teil der Schuld einzugestehen und um Verzeihung zu bitten. Sie wollte schon ansetzen, Alex alles zu beichten, doch dann zögerte sie. In ihrem Leben lief derzeit bereits alles Erdenkliche schief. Sie würde die Enttäuschung in Alex’ Blick nicht verkraften, wenn sie ihm sagte, dass sie Dani angelogen hatte, nur weil sie selbst so schrecklich gekränkt war.


    „Sie glaubt, Fiona wäre schwanger“, sagte er. Es klang, als könnte er einfach nicht fassen, dass Dani so etwas auch nur denken konnte. „Das ist doch kompletter Blödsinn.“


    „Vielleicht ist sie es wirklich.“


    Er starrte sie an. Dann fluchte er. „Fiona? Schwanger? Sie wollte doch nie Kinder.“


    Katherine sah ihn verblüfft an. „Wie kommst du darauf? Sie hat immer gesagt, dass sie sich eine Familie wünscht.“


    „Das war nur Gerede“, erwiderte er. „Ich bin anfangs auch darauf hereingefallen. Aber sobald wir verheiratet waren und ich das Thema Familie angesprochen habe, hat sie mir jedes Mal ein anderes Argument aufgetischt, warum wir noch warten sollten. Sie wollte keine Kinder. Wenn sie also jetzt schwanger ist, muss es wohl ein Unfall gewesen sein.“


    „Oder Taktik, um Unruhe zu stiften“, murmelte Katherine. Sie fragte sich, wie weit ihre ehemalige Schwiegertochter gehen würde, um Alex zurückzubekommen. Würde sie sich von einem anderen Mann schwängern lassen, um es Alex als sein eigenes unterschieben zu können?


    „Du hast in letzter Zeit wirklich nicht mit ihr geschlafen?“, fragte sie. Doch dann winkte sie ab. „Vergiss, dass ich deine Mutter bin. Ich meine es ernst, Alex. Hast du dich überhaupt in den letzten Monaten mit ihr getroffen?“


    Er sah ihr in die Augen. „Nein. Der Tag, als ich aus unserem gemeinsamen Haus ausgezogen bin, war der Tag, an dem ich sie mit einem anderen erwischt habe. Ich wollte nicht, dass du es erfährst – schließlich bist du ja immer noch mit Fiona befreundet. Aber dieser Vorfall war es, der letztlich das Ende unserer Ehe bedeutet hat.“


    Zu hören, was ihr Sohn – ihr Kind – durchgemacht hatte, tat ihr so weh, dass sich ihr Herz zusammenzog. Ihre Augen füllten sich mit Tränen.


    „Oh, Alex.“


    Sie ging zu ihm und umarmte ihn.


    „Deine Frisur gerät durcheinander“, sagte er.


    „Völlig egal.“


    Er lachte leise. „Du klingst ja richtig draufgängerisch. Das ist süß.“


    „Komm schon, behandle mich nicht so, als wäre ich alt und senil. Das werde ich noch früh genug.“


    „Das wirst du nie sein.“


    Sie trat einen Schritt zurück und sah ihn an. Wie sehr sie diesen Menschen liebte. Sie hatte ihn schon geliebt, als er ein kleiner Junge gewesen war, und ihre Liebe war mit jedem Tag noch mehr gewachsen. Sie hätte ihn nicht mehr lieben können, wenn sie ihn selbst zur Welt gebracht hätte.


    Das war die unumstößliche Wahrheit, die ihr Leben ausmachte, dachte sie. Die Tatsache, dass sie ihre Kinder bedingungslos liebte. Niemand konnte ihr diese besondere Verbindung, die sie zu ihnen hatte, nehmen – nicht, wenn sie selbst es nicht zuließ.


    „Ich muss dir etwas sagen“, sagte sie, als sie erneut spürte, wie ihr die Tränen in die Augen stiegen. „Ich habe etwas Furchtbares getan.“


    Er lächelte seine Mutter an. „Du doch nicht.“


    „Es ist mein Ernst. Und es tut mir leid. Was ich dir jetzt erzähle, könnte unsere Beziehung sehr belasten. Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr ich es bereue. Mir ist es schlecht gegangen und ich war wütend und verletzt, und deshalb wollte ich jemand anderem wehtun. Ich wollte Dani wehtun. Was ich getan habe, war abgrundtief falsch, das ist mir völlig bewusst. Ich erwarte nicht, dass du mir sofort verzeihst, aber ich hoffe, dass du mich irgendwann nicht mehr verabscheuen wirst.“


    Alex starrte sie entgeistert an. Sie wusste, dass er sie so vermutlich noch nie gesehen hatte. Seinem Blick war anzumerken, dass er verunsichert war.


    „Mom, es ist okay“, sagte er. „Was auch immer es sein mag – wir kriegen das wieder hin.“


    „Ich selbst kann in dieser Angelegenheit nichts mehr reparieren, aber du.“ Sie schluckte. „Dani war vor ein paar Tagen bei mir. Wir sind gemeinsam die Rede durchgegangen, beziehungsweise haben es versucht. Sie war wegen verschiedener Vorkommnisse traurig, aber am meisten deinetwegen. Sie hat mir erzählt, dass Fiona ihr eröffnet hat, dass ihr beide euch noch seht. Fiona hat ihr außerdem ein paar Details geschildert, wie es in deinem Haus aussieht – und darüber kann sie nur Bescheid wissen, wenn sie bei dir war.“


    Alex fluchte. „Sie hat niemals einen Fuß in mein Haus gesetzt.


    „Ich weiß, aber vielleicht hat sie sich auf anderem Wege informiert, wie es bei dir aussieht. Sie hat möglicherweise herausgefunden, für welche Immobilie du dem Makler ein Angebot gemacht hast, und hat das Haus dann selbst besichtigt. Wer weiß? Fakt ist, dass sie Dani davon überzeugt hat, schwanger von dir zu sein.“


    Katherine verschränkte die Arme vor der Brust. „Es tut mir leid, Alex, es tut mir so furchtbar leid. Leid tun ist gar kein Ausdruck für das, was ich empfinde. Ich habe mich immer für einen anständigen Menschen gehalten und war in gewisser Weise sehr stolz darauf. Aber das ist im Moment geradezu lachhaft.“


    „Das tust du nicht.“ Er packte sie an den Schultern. „Du bist der wunderbarste und gütigste Mensch, den ich kenne.“


    „Das bin ich nicht. Oh, mein Gott, ich habe solche Angst davor, es dir zu sagen.“


    Sie sah ihn an. Tränen standen ihr in den Augen. Alex konnte ihren Schmerz fast körperlich spüren.


    „Nichts, was du mir sagst, wird mich je dazu bewegen, mich von dir abzuwenden“, sagte er.


    „Sei dir dessen nicht so sicher, Alex. Dani hat mich gefragt, ob ich es für möglich halte, dass du und Fiona euch noch trefft. Ich habe Ja gesagt.“


    Er wich zurück. Katherine war diejenige der Canfield-Familie, der Dani am meisten vertraute. Und glaubte.


    „Ich weiß, dass das einfach entsetzlich und falsch war“, sagte Katherine mit tränenerstickter Stimme. „Es gibt keine Entschuldigung oder Erklärung dafür. Ich war verletzt und habe einfach um mich geschlagen ...“ Sie wandte sich ab. „Bitte entschuldige.“


    Alex dachte, dass es ihn nicht mehr hätte entsetzen können, wenn sie ihm gerade einen Mord gestanden hätte. Katherine handelte nie unüberlegt oder aus einem Affekt heraus. Und sie war kein grausamer Mensch. Er hätte nie für möglich gehalten, dass sie fähig wäre, Dani so zu verletzen ... oder ihn.


    Er wusste nicht, was er denken oder sagen sollte. Einerseits hatte er das Bedürfnis, sofort mit Dani zu reden und alles aufzuklären, andererseits kämpfte er mit der unangenehmen Erkenntnis, dass seine Mutter nicht die Heilige war, für die er sie immer gehalten hatte.


    „Alex?“ Ihre Stimme hatte einen flehentlichen Klang. „Es tut mir leid.“


    „Ich weiß“, sagte er, doch er spürte, dass die Tatsache, dass sie es bereute, es nicht wiedergutmachen konnte.


    „Die Entscheidung ist mir sehr schwergefallen“, sagte Dani ernst und fragte sich gleichzeitig, ob es für Bernie leichter war, wenn er wusste, dass sie Schuldgefühle hatte. „Du warst einfach großartig zu mir, und ich habe furchtbar gern hier gearbeitet. Ich gehe auch nicht von heute auf morgen, sondern bleibe natürlich, bis du einen Ersatz für mich gefunden hast.“


    Bernie schüttelte den Kopf. „Du machst dir zu viele Sorgen. Wir kommen schon klar. Ich habe Verwandte, die vorübergehend aushelfen, wenn ich sage, dass wir Not am Mann haben.“ Er grinste. „Ich hatte eine gute Lehrerin.“


    „Ich bewundere deine Mutter“, sagte Dani leise. Sie würde Mama Giuseppe vermissen, die ständig alles – vom Wetter bis zur Beschaffenheit der Cannelloni – kommentiert hatte.


    „Sie schätzt dich sehr. Ich wette, du wirst es vermissen, andauernd zu hören, wie toll ich bin.“


    Dani seufzte. „Wenn du bloß ein paar Jahre jünger wärst.“


    Bernie lachte leise. „Oder du ein bisschen älter.“ Er streckte ihr die Hand entgegen. „Geh mit Gott, Dani. Du wirst für deine Familie arbeiten, und das ist immer die richtige Entscheidung. Gib mir ein paar Wochen, damit ich mich nach jemand anderem umschauen kann – aber nicht mehr. Du musst das nächste Kapitel in deinem Leben aufschlagen.“


    „Du bist viel netter zu mir, als ich es verdiene.“


    Er zuckte die Achseln. „Ich bin nun mal ein netter Kerl.“


    Das war er wirklich. Durch und durch anständig. Sie hätte sich trotz des Altersunterschiedes in ihn statt in Alex verlieben sollen. Bernie würde sie nicht betrügen und belügen oder ihr das Herz brechen.


    Sie zwang sich, nicht an Alex zu denken. Es tat zu weh.


    Sie schüttelte Bernie die Hand, dann stand sie auf.


    „Du bist ein guter Mensch. Danke für alles.“


    Er ließ ihre Hand los und deutete auf die Tür. „Jetzt sieh aber zu, dass du hier rauskommst, sonst überlege ich es mir noch anders.“


    Sie winkte ihm noch einmal zum Abschied zu und ging.


    Sie würde das Bella Roma vermissen, doch im Buchanan’s anzufangen war ein Schritt in die richtige Richtung. Sie war froh, dass sie ihre Entscheidung getroffen hatte, bevor sie die Wahrheit über Alex herausgefunden hatte. Auf diese Weise musste sie sich keine Gedanken machen, dass ihr Entschluss vielleicht daher rührte, dass sie das Handtuch geworfen und in den Schoß der Familie geflüchtet war.


    Ein kurzer Blick auf die Uhr sagte ihr, dass sie sofort los musste, wenn sie Bailey pünktlich zur Shoppingtour abholen wollte. Sie war schon fast beim Hinterausgang angelangt, als einer der Kellner nach ihr rief.


    „Telefon. Ein Mann. Alex irgendwie.“


    Es war das erste Mal seit fünf Tagen, dass er sich meldete. Dani fand es regelrecht beschämend, wie sehr sie sich darüber freute.


    Wie schlimm musste es denn noch kommen, bis sie einsah, was für ein falscher Kerl er war?


    „Sag ihm, dass ich schon gegangen bin“, sagte sie.


    „Mach ich.“


    Dani holte ihr Handy aus der Tasche und schaltete es ab. Es gab nichts, was Alex ihr hätte sagen können.


    Anderthalb Stunden später war sie mit Bailey in einer großen Umkleidekabine und musste so furchtbar lachen, dass sie Angst hatte, sie würde sich tatsächlich in die Hosen machen.


    „Hör auf!“, flehte sie, als Bailey wie ein Huhn in einem außerordentlich hässlichen, gelben Abendkleid vor ihr herumstolzierte. „Ich bitte dich, hör auf. Ich bin nicht mehr die Jüngste und habe Angst, dass ich vor lauter Lachen ohnmächtig werde.“


    „Aber es ist doch so duftig“, imitierte Bailey die seltsame Verkäuferin, die ihnen vorhin „geholfen“ hatte. „Und das Gelb passt so wundervoll zu meinem Haar.“


    Dani wischte sich die Lachtränen aus den Augen und setzte sich auf den Boden. „Ich kann nicht mehr“, schnaufte sie. „Dieser Laden ist grauenvoll. Wir sehen uns woanders nach einem hübschen Kleid um.“


    „Aber ich möchte ein Huhn sein“, protestierte Bailey. In ihren Augen funkelte es schalkhaft.


    „Klar. Oh Mann, was hat sich diese Frau nur dabei gedacht?“


    Die Verkäuferin hatte vier Kleider in die Kabine gebracht – eines furchtbarer als das andere. Ein Stück war schon drei Mal herabgesetzt worden, was Dani nicht wirklich überrascht hatte. Wer sollte so etwas kaufen?


    In den anderen Läden, in denen sie heute gewesen waren, war ihnen das nicht passiert. Behandelte die Verkäuferin sie hier deshalb so merkwürdig, weil Bailey das Downsyndrom hatte? Dani wollte es ihr nicht unterstellen ... doch sie hatte das ungute Gefühl, dass genau hier das Problem lag.


    Dani sagte sich, dass solche Leute dumm waren und selber massive Probleme hatten. Sie würde die Frau nicht darauf ansprechen, sondern einfach mit Bailey möglichst rasch das Weite suchen.


    Als das grauenhafte Abendkleid wieder über dem Kleiderbügel hing und Bailey sich angezogen hatte, schob Dani sie aus dem Geschäft.


    „So, ich glaube, wir müssen uns etwas stärken, bevor wir weitermachen“, sagte Dani. „Wie wär’s mit einem kleinen Snack?“


    „Salzbretzel?“, fragte Bailey begeistert.


    „Salzbretzel klingen gut.“


    Sie gingen zu „Auntie Anns Bude“ und bestellten sich jeweils eine Bretzel und etwas zu trinken. Dann setzten sie sich auf eine Bank und aßen. Bailey erzählte Dani von der Schule.


    „Ich mag Lesen lieber als Mathe“, sagte Bailey. „Manchmal kommt Alex zu uns und hilft mir beim Rechnen. Du weißt ja, ich bin in einer Förderklasse – aber ich bin eine ziemlich gute Schülerin.“


    „Ich bin überzeugt, dass du das bist. Du lernst sicher fleißig.“


    „Ja, stimmt.“ Bailey lächelte und schob sich eine rote Locke hinters Ohr. „Ich bin froh, dass du meine Schwester bist. Mom hat mir erklärt, wie wir miteinander verwandt sind.“


    „Ich bin auch froh darüber“, sagte Dani. „Ich habe drei Brüder, und das bedeutet, dass du mit denen eigentlich auch verwandt bist, oder? Oder doch nicht? Sehr verwirrend, diese Familienverhältnisse ...“


    „Ich durchschaue das auch nicht wirklich.“


    Bailey lehnte sich an Dani und legte ihren Kopf auf ihre Schulter.


    „Du bist lieb. Fiona war nie lieb zu mir.“ Sie sah Dani an und hielt sich die Hand vor den Mund. „Das hätte ich nicht sagen dürfen.“


    „Macht nichts, ich werde es nicht weitersagen.“


    „Gut.“ Bailey legte ihren Kopf wieder auf Danis Schulter. „Sie war oft gemein zu mir. Nicht, wenn Alex dabei war, aber wenn wir allein waren. Manchmal habe ich Angst vor ihr gehabt. Aber ich wollte nichts sagen.“


    Was für ein Miststück, dachte Dani. Sie war wütend auf Fiona. Was um alles in der Welt hatte Alex je an ihr gefunden? Unglaublich, dass er trotzdem wieder mit ihr zusammen war, obwohl er wusste, dass sie ihn betrogen hatte ...


    Danis Magen krampfte sich bei diesem Gedanken zusammen. Eigentlich wollte sie ihn noch nicht gänzlich verteufeln – vielleicht gab es ja eine harmlose Erklärung für alles –, aber sie schaffte es nicht recht. Nicht, wenn sie daran dachte, dass Katherine ihre Befürchtung ja bestätigt hatte. Es war alles ein Albtraum.


    Nun ja, nicht wirklich alles, dachte sie und strich Bailey übers Haar. Eine neue Schwester zu haben war schön. Der heutige Tag war schön. Und auf diese Art und Weise würde sie diese schlimme Zeit auch durchstehen – einen Tag nach dem anderen.


    Nachdem sie ihre Bretzeln aufgegessen hatten, gingen sie wieder in einen der Läden im Shoppingcenter. Bailey fand ein hübsches, zartgrünes Kleid, das ihr perfekt passte. Sie drehte sich vor dem Spiegel und bewunderte sich.


    „Es ist toll.“


    „Du siehst wie eine Prinzessin aus.“


    „Wirklich?“ Bailey strahlte.


    „Mhm.“


    Dani betrachtete ihre Schwester. Das Kleid passte wie angegossen. Es war weder zu damenhaft, noch zu kindlich – mit dezentem Ausschnitt, einem eng anliegenden Oberteil und weitem, schwingenden Rock.


    „Es ist das perfekte Partykleid“, sagte Dani. „Wirst du dir das Haar hochstecken?“


    „Ja, ich glaube schon. Mom meint, sie weiß, wie man das macht.“


    Sie bezahlten das Kleid, kauften danach noch passende Schuhe und gingen anschließend zum Auto. Es war später, als Dani gedacht hatte, und schon dunkel. Mit Bailey an der einen Hand und den Einkaufstüten in der anderen ging sie zum Wagen.


    Plötzlich stellten sich ihnen drei Jungs in den Weg.


    „Hey, was haben wir denn da?“, fragte einer der Teenager. Er trug Jeans, ein offenes Flanellhemd, darunter ein übergroßes T-Shirt und war der Größte von den dreien. Er starrte Dani an. „Dich kenne ich doch!“


    „Nein, tust du nicht“, sagte sie und wollte weitergehen.


    Doch die drei Jungs ließen sie und Bailey nicht vorbei.


    Dani zögerte. Sie wusste nicht, was sie als Nächstes tun sollte. Was wollten diese Typen? Eigentlich sahen sie wie ganz normale Vorstadt-Kids aus. Wollten sie ihr die Handtasche wegnehmen? Oder vielleicht das Auto?


    Der Junge links vor ihnen runzelte die Stirn. „Du hast recht, ich habe ihr Foto auch schon gesehen. Sie ist die Tusse aus der Zeitung. Die, die mit ihrem Bruder vögelt.“ Er grinste hämisch. „Ihr wisst schon, die Tochter von dem Alten, der Präsident werden will.“


    „Senator Canfield“, sagte Bailey. „Er ist mein Vater. Und jetzt lasst uns in Ruhe.“


    Der Junge lachten johlend auf. „Guck mal, J. R, die Behinderte traut sich was, oder? Na, Schwachkopf, verstehst du mich überhaupt?“


    Dani bekam Angst um Bailey. Sie wollte schleunigst mit ihr zum Auto.


    „Ich bin kein Schwachkopf“, sagte Bailey und sah dem Typen direkt in die Augen. „Mit mir ist alles in Ordnung.“


    „Du siehst aber so aus, als würde bei dir was nicht stimmen.“ Der Junge links von ihnen packte Dani am Arm. „Hey, wo willst du denn hin?“


    Sie riss sich los. „Ich gehe zu meinem Wagen.“


    „Das glaube ich eher nicht. Wir sind noch nicht fertig mit dir.“


    „Lass sie ihn Ruhe“, sagte Bailey energisch. „Wir haben keine Angst vor dir.“


    Dani wollte ihr widersprechen. Sie hatte sogar große Angst. Jetzt, da die drei Jugendlichen direkt vor ihr standen, sah sie, dass ihre Pupillen erweitert waren. Na großartig, sie waren offenbar high. Sie hatten es also nicht nur mit gewaltbereiten Kids zu tun, sondern solchen, die auch noch unter Drogen standen.


    Sie versuchte, mit ihrer Fernbedienung am Schlüsselbund die Alarmanlage des Autos auszulösen. Nichts tat sich. Der Wagen war wohl zu weit entfernt. Wenn sie es nur irgendwie schaffen würde, näher an das Auto ranzukommen ... Die laute Sirene würde die Typen vielleicht vertreiben.


    Sie ging ein paar Schritte weiter. J. P. schob sich zwischen sie und Bailey.


    „Leute wie du sollten gar nicht leben dürfen“, sagte er zu ihr. „Solche Menschen sollte man bei der Geburt ertränken wie missgebildete kleine Katzen.“


    „Du bist ein Idiot, sonst gar nichts“, schrie Bailey und stieß ihn weg.


    Dani versuchte, sich zwischen die beiden zu stellen, doch einer der beiden anderen Teenager packte sie am Arm. Sie versuchte, sich aus seinem Griff zu befreien, doch es gelang ihr nicht.


    J. P. versetzte Bailey einen Stoß. Dann begann er sie zu betatschen.


    „Wow, seht mal her, die Behinderte hat einen Busen.“ Er machte Anstalten, den Gürtel seiner Jeans zu öffnen. „Dann lasst uns mal ein bisschen Spaß mit ihr haben. Ich bin als Erster dran.“ Er grinste Bailey an. „Ich wette, du bist noch Jungfrau, was? Aber dir wird gefallen, was ich jetzt mit dir mache.“


    Plötzlich sah Dani Rot. Sie wurde von einer Sekunde auf die andere von einer so ungeheuren Wut, gepaart mit einer Entschlossenheit, Bailey zu beschützen, erfasst, wie sie es noch nie erlebt hatte.


    „Lass sie los, du Scheißkerl“, brüllte sie.


    Sie riss sich von dem einen Jungen los und begann, mit den Einkaufstüten wie wild um sich zu schlagen. Sie traf einen der Typen mit dem Schuhkarton direkt am Kopf und versetzte J. R, der sich auf sie stürzen wollten, einen Tritt. Er holte aus, und ehe sie ausweichen konnte, krachte seine Faust ihr mitten ins Gesicht.


    Der Hieb war so brutal, dass sie vor Schmerz aus dem Gleichgewicht geriet und gegen einen Stützpfeiler taumelte. Dann schien in ihrem Kopf alles zu explodieren. Das Letzte, was sie noch mitbekam, waren Scheinwerfer und das Geräusch eines Autos, das auf sie zuzurasen schien.


    „Hilfe“, flüsterte sie, als sie auf dem Asphalt zusammensackte. „Wir brauchen ...“


    Dann wurde alles schwarz um sie herum.


    


    

  


  
    

    17. KAPITEL


    A ls Dani wieder zu sich kam, saß sie an einen Stützpfeiler gelehnt im Parkhaus. Sie wusste genau, wo sie war und was geschehen war. „Bailey“, schrie sie.


    Der Fremde, der ihr mit einer Taschenlampe ins Gesicht leuchtete, lächelte sie an. „Alles in Ordnung“, sagte er. „Bailey ist nichts passiert. Sie sind diejenige, die etwas abbekommen haben. Ich denke, Sie müssen mit einem blauen Auge rechnen.“


    „Na, toll“, sagte Dani. Ihr Gesicht tat weh, ja, ihr ganzer Kopf schmerzte, doch das war alles unwichtig. Wo war Bailey?


    Fast ein Dutzend Leute standen um sie herum. Rettungssanitäter, Polizisten und ein paar Leute, die vom Einkaufen kamen und auf Abstand gehalten wurden. Dani suchte die Menge mit den Augen ab, bis sie Katherine und eine junge Frau entdeckte, die ihren Arm um Bailey gelegt hatte.


    „Sieht wirklich so aus, als wäre ihr nichts passiert“, flüsterte Dani erleichtert.


    „Es geht ihr gut. Ein mutiges Mädchen. Ihre Mom hat gesagt, dass die Kleine sich vor Sie gestellt hat und bereit war, Sie vor diesen Jungs wie eine Löwin zu verteidigen.“


    „Die Typen sind entwischt, oder?“, fragte Dani. Sie hatte so gehofft, dass man sie erwischen und dafür bestrafen würde, was sie Bailey antun wollten.


    „Keine Sorge, die kriegen wir schon. Bailey hat sie sich eingeprägt und konnte sie uns beschreiben.“


    Katherine fing Danis Blick auf. Sie sagte etwas zu Bailey und der anderen Frau und eilte zu ihr.


    „Wie geht es ihr?“, fragte sie den Rettungssanitäter. „Sie ist am Kopf verletzt.“


    „Ja, Ma’am. Aber es scheint nicht so schlimm zu sein. Wir bringen sie ins Krankenhaus, wo man sie untersuchen und vielleicht über Nacht zur Beobachtung dabehalten wird. Aber im Moment geht es ihr gut. Wollen Sie kurz mit ihr reden?“


    „Ja, natürlich.“


    Trotz ihrer hellen Baumwollhosen setzte sich Katherine neben Dani auf den Boden und nahm ihre Hände.


    „Mein Gott“, flüsterte Katherine mit Tränen in den Augen. „Ich kann gar nicht sagen, wie dankbar ich dir bin.“


    Dani schniefte. „Ich verdiene keinen Dank. Es ist alles meine Schuld. Diese verdammten Kids haben mich von den Fotos in der Zeitung erkannt und mich provoziert. Dann sind sie auf Bailey aufmerksam geworden und wollten auf sie losgehen. Wenn sie ihr wehgetan hätten ...“


    Katherine wischte Dani die Tränen aus dem Gesicht, die Dani selbst nicht einmal bemerkt hatte. „Wenn sie ihr wehgetan hätten, gäbe es keinen Ort auf dieser Welt, wo sie sicher wären. Alex würde sie finden und umbringen, und ich würde ihre Leichen wieder ausgraben und ihnen eigenhändig noch einmal den Hals umdrehen.“


    Es klang so entschlossen, dass Dani ihr jedes Wort glaubte.


    „Es ist nicht deine Schuld“, fuhr Katherine fort. „Bitte denk so etwas bloß nicht.“


    „Aber sie ...“


    „Waren die letzten Dreckskerle.“ Katherine lächelte schwach. „Lass es die Presse nicht wissen, dass ich mich so ausdrücken kann – aber ich kann es, wenn es angebracht ist. Diese kleinen Scheißkerle.“


    „Sie ist so ruhig geblieben“, sagte Dani. „Ich selber hatte panische Angst, aber Bailey hat sich nichts gefallen lassen. Du wärst furchtbar stolz auf sie gewesen.“


    „Das bin ich. Auch auf dich bin ich stolz. Du hast sie verteidigt.“


    Dani griff sich an ihre geschwollene Backe. „Besonders gut ist es mir ja nicht gelungen.“


    „Du warst wunderbar.“ Katherine drückte ihre Hand. „Ich kann dir gar nicht genug danken.“


    „Bitte sag das nicht. Ich fühle mich schrecklich wegen allem, was passiert ist. Ich hatte solche Angst um sie.“


    „Du magst sie sehr.“


    Dani nickte – und bereute es sofort, denn in ihrem Kopf begann es augenblicklich zu hämmern. „Sie ist meine Schwester.“


    „Und ich habe mich so gemein dir gegenüber verhalten“, sagte Katherine unter Tränen. „Ich habe dir nicht ...“ Sie schluckte. „Für das, was ich getan habe, gibt es keine Entschuldigung.“


    Dani runzelte die Stirn. „Ich habe keine Ahnung, was du meinst – aber das liegt vielleicht daran, dass ich mir den Kopf gestoßen habe und kurz ohnmächtig war.“


    „Hast du ein Auto gesehen, bevor du gegen den Pfeiler getaumelt bist?“


    Dani wollte wieder nicken, doch eingedenk ihres schmerzenden Kopfes verzichtete sie darauf. „Ja.“


    „Das war ich. Julie und ich waren heute Nachmittag verabredet, und ich habe vorgeschlagen, dass wir uns im Shoppingcenter treffen, damit ich dir hinterherspionieren kann.“


    „Was?“ Dani war überzeugt, dass sie einen Hirnschaden davongetragen hatte. Katherine konnte doch unmöglich gerade „spionieren“ gesagt haben.


    „Ich war so verletzt und gekränkt. Und dumm. Ich wollte doch diejenige sein, die mit Bailey das Kleid kaufen geht.“ Sie bedeckte ihre Augen mit ihrer freien Hand. „Ich schäme mich furchtbar. Ich liebe Bailey so sehr und wollte, dass wir uns später einmal an dieses gemeinsame Erlebnis erinnern können. Und du warst für mich diesem Moment die Personifizierung all dessen, was in meinem Leben schiefläuft. Ich habe durchgedreht.“


    „Du bist uns gefolgt?“, fragte Dani. Sie war sich nicht sicher, ob sie Katherine richtig verstanden hatte. „Ich würde doch nie etwas tun, was ihr schaden könnte.“


    „Ich weiß, ich weiß. Bitte entschuldige. Ich war eifersüchtig und habe mich absolut lächerlich verhalten. Stattdessen hätte ich einfach fragen sollen, ob ich mitkommen kann.“ Katherine ließ ihre Hand sinken. „Es tut mir leid.“


    Dani starrte sie entgeistert an. „Katherine, ich hätte mich unglaublich gefreut, wenn du mitgekommen wärst. Ich bewundere und schätze dich doch so sehr. Manchmal ...“ Sie holte tief Luft. „Ich habe mir schon öfter gewünscht, dass du der Elternteil wärst, den ich gefunden habe, nicht Mark.“


    Katherine begann wieder zu weinen. „Bitte wünsch dir das nicht. Ich bin überhaupt nicht so, wie du mich siehst.“


    „Du hast uns gerettet. Ich habe gesehen, wie das Auto auf uns zugerast ist. Du hast die Typen in die Flucht geschlagen.“


    „Ich habe gesehen, wie du mein Kind mit deinem Leben verteidigt hast“, sagte Katherine. „Und wie habe ich mich dir gegenüber verhalten?“ Sie zögerte. „Als du mich nach Fiona und Alex gefragt hast ... also danach, ob die Möglichkeit besteht, dass die beiden noch zusammen sind, da habe ich dich angelogen. Ich war gekränkt und verletzt, und wollte es jemanden spüren lassen. Und genau das habe ich gemacht. Die Wahrheit ist, dass die beiden nicht zusammen sind, Dani. Sie sind getrennt, seit er sie verlassen hat.“


    Dani setzte sich auf. Sie massierte sich die Schläfen und zuckte zusammen, als sie dabei die Schwellung um ihr Auge berührte.


    In ihrem Kopf rotierte es. Was Katherine gerade gesagt hatte, ergab keinen Sinn. Das Einzige, was sie verstanden hatte, war, dass sie selbst Katherine – wieder einmal – ungewollt verletzt hatte. Und ...


    Moment mal! Alex war nicht mit Fiona zusammen? Diese Information war derzeit mehr, als sie verkraften konnte. Sie beschloss, sich erst mal auf das andere – weniger komplizierte – Thema zu konzentrieren.


    „Es tut mir leid, dass es dir meinetwegen schlecht gegangen ist“, flüsterte Dani. „Immer wieder bin ich die Ursache für deinen Kummer.“


    Katherine gab ein schluchzendes Lachen von sich. „Ist das alles, was du zu meinem Geständnis sagst? Ich habe mich dir gegenüber furchtbar verhalten, Dani. Es war abscheulich. Ich habe dich belogen.“


    „Du hast eben emotional reagiert. Ich verstehe das.“


    „Oh Gott, du bist auch noch verständnisvoll und gütig zu mir. Kannst du nicht einfach wütend auf mich sein, bitte? Du könntest mich ohrfeigen, und wir könnten uns am Boden balgen und gegenseitig die Augen auskratzen – dann würde ich mich besser fühlen. Was meinst du?“


    „Dazu tut mir mein Kopf zu weh.“


    Katherine beugte sich vor und umarmte sie. „Dani, bitte verzeih mir.“


    „Schon vergeben.“


    „So leicht kann das doch nicht sein.“


    „Manchmal schon.“


    „Aber ich habe dich wegen Alex belogen.“


    „Ich verstehe nicht, was mit ihm los ist“, sagte Dani. „Fiona klang sehr überzeugend, und als ich ihn mit dem konfrontiert habe, was sie mir erzählt hat, hat er sich kaum verteidigt. Es hat auf mich gewirkt, als würde es tatsächlich stimmen.“


    „Vielleicht war er einfach nur entsetzt darüber, dass du ihm so etwas zutraust und ihm nicht vertraust. Alex hat seinen Stolz, Dani. Seine Ehre bedeutet ihm alles. Er ist ein Mann, um den es sich zu kämpfen lohnt.“


    „Er hätte mir einfach die Wahrheit sagen sollen“, sagte Dani leise. Sie wünschte, das Dröhnen in ihrem Kopf würde aufhören.


    „Hat er das nicht?“


    „Hm, vielleicht, ja.“ Sie konnte sich nicht mehr wirklich erinnern.


    „Ich würde dir gern meine Hilfe anbieten, aber ich fürchte, ich habe mich in letzter Zeit schon zu sehr eingemischt.“ Sie streichelte Danis Hand.


    Alex war also tatsächlich nicht mit Fiona zusammen, dachte Dani. Warum hatte er dann nicht versucht, sie davon zu überzeugen? Warum war er einfach gegangen? Gut, er hatte sie nicht betrogen, aber andererseits schien er auch nicht bereit zu sein, für das zu kämpfen, was zwischen ihnen war. Vielleicht war es trotz allem besser, dass die Beziehung nun vorbei war.


    Nur leider fühlte sie sich kein bisschen erleichtert. Im Gegenteil. Es ging ihr viel, viel schlechter.


    „Ich bin noch nie in einem Rettungswagen mitgefahren“, sagte Bailey von ihrem Platz neben Dani aus. „Ich bin froh, dass sie die Sirene nicht eingeschaltet haben. Das wäre bestimmt furchtbar laut.“


    Dani war auch froh. Das Geräusch hätte ihr wahrscheinlich den Rest gegeben.


    „Wie geht es dir?“, fragte Bailey. „Du bist ganz blass und hast ein ganz dickes Auge. Ich kann es immer noch nicht fassen, dass du dich wirklich geprügelt hast.“


    „Ich auch nicht. Meine Brüder werden mich mein Leben lang damit aufziehen.“


    „Sie sind sicher erleichtert, dass dir nichts passiert ist. Genau wie ich auch.“


    Dani nahm Baileys Hand. „Du warst so tapfer. Der Rettungssanitäter hat mir erzählt, wie du dich vor mich gestellt und mich vor den Typen beschützt hast.“


    „Ich hätte es nicht zugelassen, dass sie uns beiden wehtun.


    Dani lächelte sie an. „Ich bin stolz, dass du meine Schwester bist.“


    Bailey strahlte übers ganze Gesicht. Dann legte sie ihren Kopf auf Danis Schulter. „Ich auch. Ich hab dich lieb, Dani.“


    Dani spürte einen Kloß im Hals. „Ich habe dich auch lieb.“ Sie streichelte Bailey übers Haar. „Du lässt dir von diesen Idioten aber nicht die Freude verderben, oder? Ich meine wegen deiner Schulparty und des Kleides.“


    Bailey setzte sich wieder gerade hin. „Ich gehe auf jeden Fall hin. Immerhin habe ich ein tolles Kleid gefunden, und Mom wird mir die Haare hochstecken. Ich darf mir auch Ohrringe von ihr ausborgen. Glaubst du, ich werde so schön aussehen wie sie?“


    Dani dachte daran, wie gekränkt Katherine gewesen war, weil sie sich vom Leben ihrer Tochter ausgeschlossen gefühlt hatte. Wenn sie bloß hören könnte, wie liebevoll Bailey gerade über sie redete.


    „Ich glaube, du solltest deine Mom bitten, dass sie dich schön macht. Das wird ihr gefallen und du wirst toll aussehen.“


    Bailey nickte. „Mom ist die Beste.“


    „Da kann ich dir nur zustimmen.“


    „Das ist eindeutig zu viel Besuch“, sagte die Krankenschwester streng. „So viele Leute auf einmal dürfen schon aus sicherheitstechnischen Gründen nicht gleichzeitig in einem Krankenzimmer sein.“


    Reid ging zu der Frau, die etwas über fünfzig war, und lächelte sie an. „Aber wir sind doch ihre Familie. Ich verspreche Ihnen, wir sind ganz leise – und wenn die Polizei kommt, verstecken wir uns alle schnell unter dem Bett. Ist das ein Angebot?“


    Dani sah staunend zu, wie Reid Buchanans berühmt-berüchtigter Charme auch dieses Mal seine Wirkung tat. Die Krankenschwester sah ihn noch einen Moment lang grimmig an, dann entspannten sich ihre Züge.


    „Na gut, aber Sie müssen wirklich leise sein. Wenn mein Chef davon Wind bekommt ...“


    „Das wird nicht geschehen“, versicherte Reid.


    „Unglaublich“, flüsterte Dani.


    „Ja, finde ich auch“, sagte Lori, während sie Dani den Puls fühlte. „Darin ist er wirklich Weltmeister. Man kann nur staunen und sich wundern.“ Lori klang so gelassen wie es nur eine Frau sein konnte, die wusste, wie sehr sie von ihrem Mann geliebt wurde. Sie ließ Danis Handgelenk los. „Du wirst es überstehen.“


    „Hat daran irgendjemand gezweifelt?“


    „Nein, aber ich wollte mich persönlich davon überzeugen, dass es so ist.“


    Lori ging zu Reid – was in dem überfüllten Krankenhauszimmer kein leichtes Unterfangen war. Die ganze Familie war da, inklusive Gloria, Katherine und einige ihrer Kinder. Nur Mark, Alex und die drei jüngsten Canfields fehlten.


    „Hi, ich bin Julie.“


    Dani betrachtete die hübsche, zierliche junge Frau, die an ihr Bett getreten war. Sie hatte lange, dunkle Locken und kaffeebraune, seidige Haut.


    Dani lächelte. „Du bist die Zweitälteste. Die, die schon aufs College geht, stimmt’s?“


    „Stimmt. Es tut mir sehr leid, dass wir uns nicht schon früher kennengelernt haben. Ich habe schon so viel Gutes über dich gehört. Und es war natürlich ein Riesenspaß, in der Zeitung das Liebesleben meines Bruders dokumentiert zu sehen. Damit werde ich ihn den Rest seines Lebens aufziehen können.“


    Dani verzog das Gesicht. „Mir gefällt deine Einstellung. Ich wünschte, ich könnte die Dinge auch gelassener sehen. Aber ich würde mich am liebsten immer noch unter einem Stein verkriechen, wenn ich daran denke.“


    „Du darfst dich von diesen Typen nicht unterkriegen lassen. Ich tue das auch nicht.“ Julie deutete auf Gloria. „Ist das deine Großmutter?“


    „Ja.“


    „Sie ist auch jemand, der hart im Nehmen ist. Ich habe schon viel über sie gelesen. Sie hat aus dem Nichts ein ganzes Imperium geschaffen. Für eines meiner Seminare schreibe ich gerade eine Arbeit über mächtige und einflussreiche Frauen. Glaubst du, ich könnte ein Interview mit ihr machen?“


    „Ich glaube, sie würde sich sehr geschmeichelt fühlen.“


    „Cool. Ich freue mich, dass wir uns endlich kennengelernt haben. Hoffentlich geht es dir bald besser.“


    Julie steuerte auf Gloria zu, die sich gerade mit Katherine unterhielt.


    Dani ließ sich in ihre Kissen sinken. Walker kam ans Bett und küsste sie auf die Stirn.


    „Ich habe von einem der Cops erfahren, dass alle drei Jungs geschnappt wurden. Sie kommen vor Gericht. Manchmal ist es ein Vorteil, einen Senator in der Familie zu haben.“


    „Das ist gut. Du hättest sie sonst umgebracht, wenn du sie erwischt hättest.“


    Er stutzte und starrte sie völlig entgeistert an. „Ich hätte sie doch nicht umgebracht.“


    Doch Dani kannte ihren Bruder. „Aber so etwas Ähnliches“, sagte sie leise.


    „Du bist meine Schwester.“


    In letzter Zeit hatte sie so viel Zuneigung bekommen. Und nun wich auch Katherine kaum von ihrer Seite – wohl deshalb, weil sie wieder gutmachen wollte, dass sie Dani wegen Fiona belogen hatte. Dani nahm sich fest vor, ihr so bald wie möglich noch einmal zu sagen, dass sie ihr wirklich verziehen hatte. Sie verstand, warum Katherine so reagiert hatte. Womit sie viel mehr Probleme hatte, war Alex’ Reaktion. Warum hatte er sich nicht bemüht, sie zu überzeugen, dass alles nicht stimmte? Warum hatte er sie so schnell aufgegeben?


    Drei Stunden später hatte sie zwar immer noch keine Antwort auf diese Fragen, doch immerhin konnte sie nun in Ruhe darüber nachdenken. Irgendwann hatten die Krankenschwestern ihren Besuch hinauskomplimentiert, damit Dani sich ausruhen konnte.


    Sie hatte gerade die Augen zugemacht, um ein bisschen zu schlafen, als sie jemanden ins Zimmer kommen hörte.


    Sie öffnete die Augen und sah Alex vor ihrem Bett stehen.


    Da das einzige Licht im Zimmer durch das Fenster zum Flur kam, war sein Gesicht im Schatten. Sie konnte nicht erkennen, was er gerade dachte, doch sie war froh, dass er da war. Mehr als froh. Denn dass er gekommen war, musste doch etwas bedeuten, oder?


    Ihre Gefühle waren stärker als sie. Sie war einfach schrecklich inkonsequent und schwach, was ihn betraf. Schwach und schrecklich verliebt.


    „Wow, was für ein blaues Auge“, sagte er und streichelte ihr vorsichtig über die Wange.


    „Du hast meinen Gegner noch nicht gesehen.“


    Doch er lächelte nicht. Stattdessen beugte er sich über sie und nahm sie in die Arme. Er war stark und warm, und in dem Augenblick, als sie ihn spürte, fühlte sie sich geborgen und in Sicherheit.


    „Das Ganze ist furchtbar“, sagte er und drückte sein Gesicht an ihre Schulter.


    Sie schmiegte sich an ihn. „Ich hoffe, du meinst damit den Vorfall im Parkhaus und nicht, dass ich hier ungeschminkt vor dir liege.“


    Er holte sich einen Sessel ans Bett. Dann setzte er sich und nahm ihre Hände in seine.


    „Ich konnte es nicht glauben, als ich davon gehört habe“, sagte er. „Ich musste einfach vorbeikommen und fragen, wie es dir geht. Aber wie soll es dir nach allem, was du durchgemacht hast, schon gehen?“


    „Danke, es geht mir recht gut“, sagte sie. „Noch ein bisschen zittrig zwar, aber insgesamt geht es mir gut. Sie behalten mich vermutlich über Nacht hier, um zu sehen, ob ich nicht doch noch ins Koma falle oder irgendwelche andere Symptome zeige. Ansonsten darf ich morgen früh nach Hause.“ Sie betastete ihr Gesicht. „Zumindest habe ich künftig etwas zu erzählen, das steht fest.“


    „Du musst solche Angst gehabt haben.“


    „Mehr als jemals in meinem ganzen Leben. Aber am meisten um Bailey. Nicht auszudenken, wenn die Typen sie wirklich vergewaltigt hätten.“


    „Du hast es ihnen aber ordentlich gezeigt. Sie haben einiges abbekommen.“


    „Du hast sie gesehen?“


    „Ja, ich habe sie und ihre Eltern wissen lassen, dass die Jungs diesmal nicht so leicht davonkommen werden. Für ihre bisherigen Delikte gab es nur milde Strafen. Aber diesmal nicht.“


    „Geht es Bailey gut?“


    Er lächelte. „Alle behandeln sie wie eine Heldin. Und das ist sie ja auch. Sie sagt übrigens, dass sie gar nicht so schreckliche Angst hatte, weil sie wusste, dass du sie beschützen würdest. Als die Typen dann dich angegriffen haben, ist sie natürlich auch aggressiv geworden. Zu Recht.“ Er drückte zärtlich Danis Finger. „Sie hat auch gebeichtet, dass sie die drei wüst beschimpft hat – aber das lassen Mom und Dad ihr diesmal durchgehen.“


    Dani kicherte. „Ich glaube, sie hat zu einem der Idioten ‚Arschgesicht‘ gesagt. Sie ist ein solcher Schatz. Ich kann es nicht fassen, wie gemein diese Typen zu ihr waren. Du kannst dir nicht vorstellen, was sie alles zu ihr gesagt haben ...“


    „Leider gibt es kein Gesetz gegen Dummheit.“


    „Wo wir gerade über Dummheit sprechen“, sagte sie und starrte verlegen auf die Bettdecke. „Ich glaube, mein Verhalten fällt auch in diese Kategorie.“ Sie zwang sich, ihn anzusehen. „Ich nehme an, ich habe mich von Fiona reinlegen lassen.


    Er sah ihr in die Augen. „Ich habe nicht mit ihr geschlafen. Sie interessiert mich nicht. Ich würde nicht so weit gehen zu sagen, dass ich sie hasse. Das würde bedeuten, dass ich in irgendeiner Form noch starke Gefühle für sie habe. Aber das habe ich nicht. Sie bedeutet mir rein gar nichts, Dani, und ich möchte einfach, dass du das weißt.“


    „Ich weiß es. Wirklich. Ich hätte erst ein bisschen nachdenken und dich dann fragen sollen, ob es stimmt. Stattdessen habe ich überhaupt nicht nachgedacht und dich beinahe angeschrieen.“


    „Nein, es ist alles meine Schuld. Dein Vorwurf hat mich auf dem falschen Fuß erwischt und mich in meiner Ehre gekränkt. Ich konnte nicht fassen, wie du mir so etwas zutrauen kannst. Später habe ich dann erkannt, dass du als gebranntes Kind in Sachen Beziehungen Fionas ‚Beweis‘ für bare Münze nehmen musstest. Außerdem kennst du mich noch nicht lange genug, und daher kann ich deine Reaktion nachvollziehen.“


    „Wirklich?“ Sollte das bedeuten, dass es zwischen ihnen nicht aus war?


    „Ja, wirklich.“ Er küsste sie.


    „Es war nur so merkwürdig, dass sie sich gut in deinem Haus auskannte. Zum Beispiel weiß sie, dass man das Feuer in dem offenen Kamin mit der Fernbedienung anmachen kann.“


    „Sie kennt das Haus. Als ich sie verlassen habe, war sie fuchsteufelswild. Dann hat sie erfahren, dass ich mich für das Haus interessiere und wollte mich bei dem Makler überbieten. Das Absurde an der ganzen Sache war, dass sie mich mit dem Geld überbieten wollte, das ihr bei der Scheidung zugesprochen wurde, also eigentlich meinem eigenen.“


    Dani seufzte. „Auf die Idee, dass sie ohne dich im Haus war, bin ich gar nicht gekommen. Es tut mir leid, Alex.“


    „Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Ich hätte dir im Bella Roma sofort alles erklären sollen, aber leider hat mich die Geschichte mit Fionas Schwangerschaft aus dem Konzept gebracht. Ich habe nachgedacht, von wem das Kind sein könnte. Im Nachhinein kann ich gut verstehen, dass du mein Zögern als Schuldeingeständnis oder als Überraschung, Daddy zu werden, empfunden hast.“


    „Mhm, so ähnlich.“


    Er küsste sie wieder. Der Kuss war so vertraut und erregend, dass sie sich wünschte, er würde nie enden. Doch in Anbetracht der Tatsache, wo sie sich gerade befanden und wie sehr ihr Kopf schmerzte, war das vielleicht doch keine so gute Idee.


    „Ich will nichts mehr mit ihr zu tun haben“, sagte er. „Ich will nur dich.“


    „Das hört sich wunderbar an.“


    „Frieden?“


    Sie nickte, dann griff sie sich an den Kopf. „Das muss ich mir schleunigst abgewöhnen.“


    „Belasten dich die Umfragewerte noch?“, fragte er. „Du warst beim letzten Mal ziemlich bedrückt deswegen.“


    „Ich weiß nicht recht. Du bist der Experte – nicht ich. Sollen wir sie ignorieren und hoffen, dass das Problem sich irgendwann in Luft auflöst?“


    „Fest steht, dass man sich sein Leben nicht von einem Wahlkampf diktieren lassen darf.“


    Das klang großartig, dachte sie. Aber war es wirklich so leicht? Immerhin war Mark ihr Vater. Wie sehr war sie ihm verpflichtet?


    „Ich möchte nicht schuld daran sein, dass er nicht Präsident wird.“


    „Also willst du, dass wir uns nicht mehr sehen?“, fragte Alex.


    Sie sah ihn an und versuchte herauszufinden, was er gerade dachte. „Würdest du in meiner Situation nicht genauso handeln? Oder wäre es dir egal, wenn Mark dich bittet, mich wegen seiner Kampagne nicht mehr zu treffen?“ Sie legte ihm einen Finger auf die Lippen. „Sei ehrlich. Er ist dein Vater, und für dich ist Loyalität doch so wichtig. Haben wir beide also das Recht, ihm den Traum von der Präsidentschaft zu zerstören?“


    „Was passiert ist, wird nicht der letzte Skandal im Wahlkampf gewesen sein.“


    Doch im Augenblick waren sie beide der aktuelle Skandal, dachte Dani.


    „Wir besprechen es am besten ein andermal“, sagte Alex. „Ruh dich erst mal aus. Ich hole dich morgen früh ab und bringe dich nach Hause.“


    „Ich freue mich auf dich.“


    Er küsste sie und ging.


    Dani drehte sich vorsichtig auf die Seite. Sie hoffte, irgendeine Position zu finden, in der ihr Kopf nicht so furchtbar wehtat, doch es gelang ihr nicht. Obwohl sie unglaublich müde war, würde sie vermutlich nicht einschlafen können. Vielleicht sollte sie ...


    Es klopfte an der Tür. Sie schaute auf und sah Mark in der Tür stehen.


    „Du schläfst ja noch gar nicht“, sagte er.


    „Nein, ich bin noch wach.“


    „Da habe ich ja Glück.“ Er trat an ihr Bett und lächelte sie an. „Wie geht es dir? Dein blaues Auge sieht ja ziemlich übel aus.


    „Ich weiß. Als ich mich vorhin im Spiegel angeschaut habe, bin ich selber erschrocken.“


    „Das wird alles wieder gut.“


    Endlich war sie allein mit ihm. Kein Wahlkampfteam, keine Familie, nur sie und er. In der ungewohnten Umgebung wirkte er kleiner als sonst, dachte sie. Immer noch kam er ihr wie ein Fremder vor. Würde er das immer für sie bleiben? War er einfach ein unnahbarer Mensch? Jemand, dem sie sich niemals richtig nahe fühlen können würde?


    Er nahm auf dem Stuhl Platz, auf dem eben noch Alex gesessen hatte.


    „Brauchst du irgendetwas?“, fragte er. „Hast du das Gefühl, du bist hier in guten Händen?“


    „Alle sind sehr nett zu mir, und es geht mir gut, danke. Morgen früh darf ich nach Hause.“


    „Freut mich zu hören.“ Er tätschelte ihr den Arm. „Du bist schon wieder in der Zeitung und wirst mit Bailey gemeinsam als Heldin gefeiert. Das ist es, was zählt. Wir rechnen damit, dass sich der Vorfall auch günstig auf die Umfragewerte auswirken wird. Es zeigt den Wählern, dass meine Familie Charakter hat und mutig ist. Außerdem können wir jetzt dafür sorgen, dass die Öffentlichkeit erfährt, dass du und Alex nicht mehr zusammen seid. Eine merkwürdige Kombination übrigens, du und Alex. Ich meine, auf die Idee, dass ihr beide ein Paar sein könntet, wäre ich nie gekommen. Aber nun ist es ja vorbei, und alles ist gut.“


    Es war nicht alles gut. Sie und Alex hatten sehr wohl eine Beziehung – zumindest versuchten sie es. Auch wenn der Weg steinig war, um es mal milde zu formulieren.


    Sie sah den Mann an, der ihr Vater war. Im Grunde ihres Herzens wusste sie, dass er nicht so war, wie sie es sich in ihren Träumen erhofft hatte. Aber er war ein guter, anständiger Mensch, der in seinem Leben etwas erreichen wollte. Er wollte Präsident werden. Sie selbst hatte immer schon das Buchanan’s managen wollen. Wie konnte sie sich seiner Zukunft in den Weg stellen?


    


    

  


  
    

    18. KAPITEL


    A ls Alex das Haus seiner Eltern betrat, war es noch früh am Morgen. Katherine war im Morgenmantel und machte gerade Kaffee in der Küche. Als sie ihn sah, erstarrte sie.


    Er war so wütend auf sie gewesen wie noch nie in seinem ganzen Leben. Da er wusste, dass es für sie die größte Strafe war, wenn sich eines ihrer Kinder von ihr zurückzog, hatte er in letzter Zeit kein Wort mit ihr geredet. Er wollte, dass sie litt.


    Doch dann war ihm wieder bewusst geworden, wer sie war. Dass sie ihn bei sich aufgenommen hatte – ihn, einen vernachlässigten, fast verwilderten Jungen, der die Nächte durchgeschrieen hatte, weil er in seinen Albträumen immer wieder den Tod seiner Mutter erlebte. Er erinnerte sich daran, mit wie viel Geduld sie ihm Lesen, Schreiben und Rechnen beigebracht oder gezeigt hatte, wie man sich duschte. Sie war die Einzige gewesen, die ihm zugetraut hatte, dass er in der Schule alles aufholen und später aufs College gehen würde. Und er hatte auch seine Verblüffung nicht vergessen, als er sie einmal mit einer Freundin telefonieren gehört hatte.


    Katherine hatte voller Überzeugung von ihm erzählt: „Alex ist unglaublich begabt und intelligent. Das lässt sich jetzt schon sagen. Er wird einmal etwas ganz Besonderes aus seinem Leben machen. Ich bin neugierig, auf welches College er gehen wird.“


    Er war damals zehn Jahre alt und hatte noch große Schwierigkeiten gehabt, sich in seinem neuen Zuhause und in der Schule zurechtzufinden. Aber ihre Worte hatten ihn ungeheuer motiviert. Katherine hatte an ihm ein Wunder vollbracht. Er verdankte ihr alles und würde sie immer lieben. Und jeder durfte mal einen Fehler machen – es war nur allzu menschlich.


    Er breitete die Arme aus. Seine Mutter lief auf ihn zu, und er zog sie fest an sich. Sie war so klein, dachte er plötzlich. Immer hatte er sie als eine starke Frau gesehen, aber nun spürte er, wie zerbrechlich sie eigentlich war. Doch nur körperlich – innerlich war sie stark wie eine Löwin.


    „Es tut mir so leid“, begann sie.


    „Nein“, unterbrach er. „Du hast dich doch schon entschuldigt. Ich bin nicht gekommen, damit du es noch einmal tust, sondern weil ich dir sagen möchte, dass ich weiß, wie sehr du es bereust und dass zwischen uns alles wieder gut ist.“


    Sie hob den Kopf und sah ihn an. „Oh Alex, ich liebe dich so sehr.“


    „Ich liebe dich auch, Mom.“


    „Ich kann es gar nicht fassen, dass du mir verzeihst.“


    „Tja, ich bin nun mal ein toller Kerl.“


    Sie schmunzelte. Dann begann sie zu lachen. „Ja, ich denke, dass bist du wirklich. Ich habe großes Glück mit dir.“ Dann löste sie sich aus der Umarmung. „Ich wollte gerade Kaffee machen. Möchtest du welchen?“


    „Gerne.“ Er setzte sich an den Küchentisch. „Ich muss ein paar Dinge mit dir besprechen.“


    „Ich hatte nicht angenommen, dass du gekommen bist, um für die ganze Meute das Frühstück zu richten.“


    „So gut wie du würde ich die Zimtschnecken sowieso nie hinkriegen.“


    „So viel Lob verdiene ich gar nicht. Ich nehme nämlich bloß die Schnecken aus der Verpackung und schiebe sie in den Herd. Allerdings glasiere ich sie dann eigenhändig mit Zuckerguss. Zugegeben, darin bin ich die Größte.“


    „Mir schmecken sie auf jeden Fall.“


    „Darum mache ich sie ja auch.“


    Katherine hatte sich schon immer bemüht, jedem einzelnen ihrer Kinder eine Freude zu machen. Sie war bescheiden und drängte sich nie in den Vordergrund. Zuerst kamen ihre Kinder und ihr Mann – dann erst sie selbst. Die Familie bedeutete ihr alles. Und er, Alex, stand kurz davor, diese Familie auseinanderzureißen.


    „Ich steige aus der Kampagne aus“, sagte er.


    Sie erschrak. „Alex, nein.“


    „Es muss sein. Ich kann ihn nicht unterstützen.“


    „Aber es bedeutet ihm so viel, dass du an seiner Seite arbeitest.“


    Alex wusste, dass er sie vor eine Entscheidung stellte, die sie in Wahrheit nicht treffen konnte: entweder Partei für ihn zu ergreifen – oder für seinen Vater. Letztendlich würde sie sich für Mark entscheiden, weil er ihr Mann war, aber es würde ihr unendlich schwerfallen.


    „Ich habe mir die Entscheidung nicht leicht gemacht“, erklärte er ihr. „Mark ist mir wichtig, und ich würde ihn gern weiterhin unterstützen. Aber ich kann mein Bauchgefühl nicht ignorieren. Ich bin für die politische Arbeit ungeeignet. Es gefällt mir nicht und ich bin auch nicht gut darin.“


    Sie verschränkte die Arme und sah ihn an. „Ich weiß“, flüsterte sie. „Ich weiß, dass du nur mitgemacht hast, weil er dich darum gebeten hat. Er wollte dich als seinen Sohn mit einbeziehen.“


    „Ich werde mich im Wahlkampf in anderer Form für ihn einsetzen und zeigen, dass ich hinter ihm stehe.“


    „Mark wird sehr enttäuscht sein.“


    „Er wird darüber hinwegkommen.“ Alex hatte die Vermutung, dass Marks größte Sorge sein würde, wie wohl die Wähler darauf reagierten. Aber vielleicht war es auch unfair, ihm das zu unterstellen.


    „Der Entschluss war bestimmt nicht leicht für dich“, sagte sie – verständnisvoll wie immer. „Denn vermutlich empfindest du es im Grunde als deine Pflicht, weiter für ihn zu arbeiten.“


    Er zuckte die Achseln. „So ist es besser, glaub mir. Letztlich für uns beide – obwohl ich nicht ganz überzeugt davon bin, dass er es auch so sehen wird.“


    Sie nickte. „Er wird es mit der Zeit verstehen. Wann sagst du es ihm?“


    „Ende der Woche.“


    Sogar jetzt, wenn er darüber mit Katherine redete, fühlte er sich schuldig. So, als würde er etwas falsch machen und durch seine Entscheidung jene moralischen Prinzipien verraten, die ihm Mark und Katherine vermittelt hatten. Doch die beiden hatten ihn auch zu einem selbstständigen Menschen erzogen.


    Alex’ Gefühle drehten sich im Kreis. „Entschuldige, dass ich dich auch noch damit belaste – nach allem, was du gestern durchmachen musstest.“


    Sie schüttelten den Kopf. „Diejenigen, für die der gestrige Tag die Hölle war, sind Dani und Bailey. Ich bin so froh, dass keine von beiden ernsthaft verletzt wurde. Ich schwöre dir, wenn diese Typen ihnen etwas angetan hätten, dann ...“


    Katherine war es anzumerken, wie wütend und zutiefst empört sie war. Alex gefiel, dass sie nicht nur wegen Bailey, sondern auch wegen Dani so empfand. „Dann hätten wir sie zur Rechenschaft gezogen“, ergänzte er.


    Sie schaltete die Kaffeemaschine ein und lehnte sich dann an die Theke. „Wird man Anklage gegen die drei Jugendlichen erheben?“


    „Man wird sie verurteilen. Dafür werde ich persönlich sorgen. Wie geht es Bailey?“


    Katherine entspannte sich. „Sie ist natürlich total erschöpft, aber sie sieht völlig klar, dass diese Jugendlichen etwas Böses getan haben und kriminell sind. Dass Dani sie beschützt hat, gibt ihr das Gefühl, etwas Besonderes zu sein – und dass sie selbst Dani sozusagen gerettet hat, hat ihr Selbstvertrauen gestärkt.“


    „Sehr gut.“


    „Ich weiß, dass du dir um deine Lieblingsschwester besondere Sorgen machst.“


    Er rutschte etwas verlegen auf seinem Stuhl hin und her. „Ich habe alle meine Geschwister gleich gern.“


    „Ach, komm schon. Bailey hat einen ganz besonderen Platz in deinem Herzen. Das war schon immer so.“


    „Vielleicht, ja.“


    „Ich bin glücklich, dass es so ist. Dani mag sie ja auch sehr. Ich finde Dani übrigens äußerst liebenswert. Sie ist ein ganz besonderer Mensch.“


    Irgendwie klangen diese Worte für Alex so, als würde seine Mutter vorsichtig testen, wie er auf das Thema Dani reagierte.


    „Sie hat es dir nicht leicht gemacht“, sagte er. „Natürlich nicht durch ihr Verhalten, aber allein dadurch, dass sie Marks Tochter ist.“


    „Stimmt.“


    „Ist es mittlerweile okay für dich?“


    Katherine starrte auf die Kaffeemaschine. „Okay ist so ein nichtssagendes Wort. Was bedeutet es überhaupt? Möchtest du wissen, ob mir gefällt, was passiert ist? Ob ich es gut finde, dass die Leute über mich reden und ihre Spekulationen anstellen? Natürlich nicht. Ob ich Dani die Schuld daran gebe? Nicht, wenn ich mit kühlem Kopf darüber nachdenke. Ob ich mir wünsche, sie wäre nie aufgetaucht?“ Sie sah ihn an. „Nein, überhaupt nicht.“


    „Ich liebe sie.“


    Die Worte waren ihm einfach so herausgerutscht, doch es stimmte. Er liebte sie. Nachdem er gestern Abend bei ihr im Krankenhaus gewesen war, war ihm bewusst geworden, wie schlimm es für ihn gewesen wäre, wenn sie schwerer verletzt worden wäre. Er hatte keine neue Liebe gesucht und sie trotzdem gefunden.


    „Das habe ich mir schon gedacht“, sagte seine Mutter lächelnd.


    „Ja? Warum?“


    „Weil deine Augen dieses ganz gewisse Leuchten haben, wenn du von ihr sprichst. Eine Art Funkeln. Ich weiß nicht genau, wie ich es beschreiben soll, aber ich habe es jedenfalls bei dir bemerkt.“


    Gehasst, dachte er. Sie hatte es anfangs gehasst, als sie es bemerkt hatte, dann akzeptiert, und mittlerweile war sie glücklich darüber. Weil sie seine Mutter und ein wunderbarer Mensch war.


    „Es ist etwas Ernstes“, sagte er.


    „Auch das habe ich bereits vermutet.“


    Er wartete, wie sie nun reagieren würde. Vielleicht würde sie ja doch ohnmächtig werden oder gleich in Tränen ausbrechen. Oder böse auf ihn sein oder ihn anflehen, sich es doch noch einmal zu überlegen.


    Doch Katherine schenkte einfach zwei Tassen Kaffee ein, reichte ihm eine und sagte: „Nur damit eines klar ist: Diesmal erwarte ich Enkelkinder. Viele.“


    Sie lächelte.


    Er hatte es gewusst. Egal, was es war, auf Katherine konnte man sich einfach verlassen, dachte er und umarmte sie.


    „Du bist die Allerbeste.“


    „Tja, so bin ich eben.“


    Katherine schloss die Augen und merkte, dass es ihr heute so viel leichter fiel als gestern, sich Dani als Alex’ Frau vorzustellen. Dani hatte bewiesen, was für ein wunderbarer Mensch sie war. Sie war genau jene Frau, die sie sich für Alex wünschte.


    Katherine weigerte sich, an das Gerede zu denken, das es möglicherweise geben würde. Sie würde damit fertig werden, wie sie schon mit vielen Skandalen fertig geworden war. Sie war mittlerweile gut in diesen Dingen.


    „Wann wirst du sie fragen, ob sie dich heiraten will?“


    „Morgen. Und zwar bei einem romantischen Abendessen. Heute hole ich sie vom Krankenhaus ab, und danach wird sie sich sicherlich von dem, was ihr diese Schweine angetan haben, erholen wollen. Aber morgen ...“


    Sie seufzte. „Ich habe dich genau richtig erzogen, Alex. Du bist ein wunderbarer Mann. Sie hat Glück mit dir.“


    „Darauf werde ich sie hinweisen.“ Er schmunzelte.


    „Du musst mir dann genau berichten, wie es gelaufen ist. Ich sehe Dani übrigens morgen Mittag beim Charity-Lunch. Es wird furchtbar schwer werden, mir nichts anmerken zu lassen, aber ich werde natürlich von deinem Plan kein Sterbenswörtchen verraten.“


    Er sah sie an. „Danke. Danke für alles.“


    Sie hatte ihm immer all ihre Liebe gegeben, genauso wie allen ihren Kindern. Ja, sie machte Fehler, doch sie bemühte sich letztlich immer, das Richtige zu tun.


    „Glaub ja nicht, dass das mit den Enkelkindern nur so dahingesagt war“, sagte sie und lächelte. „Es ist mein Ernst. Ich habe genug von der Warterei.“


    Er lachte leise. „Keine Sorge, das nehme ich demnächst in Angriff.“


    Das Charity-Lunch zugunsten der Brustkrebs-Hilfe fand in einem Hotel im Stadtzentrum statt. Dani hatte vor Nervosität in einer der Toiletten Zuflucht gesucht, doch sie wusste, dass sie nicht ewig in ihrem beengten Versteck bleiben konnte. Sie musste hinaus und sich der Menge stellen. Und das würde sie auch. Sobald sie sichergehen konnte, dass sie sich da draußen nicht übergeben würde.


    Sie hatte ein beklemmendes Gefühl in der Brust, ihr Magen spielte verrückt, und ihre Beine zitterten. Das war nicht mehr nur Nervosität, das war körperlicher Stress pur.


    „Es geht mir gut, es geht mir gut“, murmelte sie vor sich hin und versuchte, ruhig zu atmen. „Es dauert nur sechs Minuten. Fünf, wenn ich schnell spreche. Fünf Minuten stehe ich durch.“


    Wirklich überzeugen konnte sie sich nicht davon. Doch vielleicht ging es ihr wenigstens ein bisschen besser, wenn sie sich selbst gut zuredete. Obwohl, die Rede an sich war gut. Die Redenschreiber des Senators hatten ihr am Anfang sogar einen Witz eingebaut, der ihr blaues Auge thematisierte. Allerdings hauptsächlich deshalb, weil alles Make-up der Welt die Schwellung nicht hatte wegzaubern können.


    Sie ballte die Fäuste und holte noch einmal tief Luft. Dann hörte sie, dass ein paar Frauen den Waschraum betraten.


    Dani sagte sich, dass es nun langsam Zeit wurde, aus ihrem Versteck herauszukommen. Schließlich konnte sie die Toilette nicht ewig für andere blockieren. Doch dann begannen die Frauen, sich zu unterhalten.


    „Oh mein Gott, ich kann es nicht fassen, dass Katherine sich das antut!“, hörte Dani eine von ihnen sagen. „Langsam frage ich mich wirklich, ob sie eine Heilige ist – oder einfach dumm.“


    „Sie sieht abgespannt aus“, sagte eine andere. „Ich bin sicher, das liegt an all dem Stress, den sie hat. Es ist Marks Kind. Unglaublich, oder? Sie will sich allen Ernstes mit seiner Tochter in der Öffentlichkeit zeigen. Ich an ihrer Stelle würde das nicht tun.“


    „Dein Mann will auch nicht Präsident werden. Und als potenzielle First Lady nimmt man dafür sicherlich einiges in Kauf. Leicht hat sie es nicht, denn die Leute reden alle über sie. Es muss sie fast umbringen.“


    Es klang so, als ergötze sich die Frau regelrecht an Katherines Kummer.


    „Was meinst du, hat sie ihm vor oder nach der Hochzeit erzählt, dass sie keine Kinder bekommen kann?“, hörte Dani eine dritte Stimme fragen.


    „Keine Ahnung. Für ihn muss es in jedem Fall eine Enttäuschung gewesen sein. Und dann diese Kinder, die sie sich geholt hat ... Mit jedem von ihnen stimmt irgendetwas nicht. Das ist doch grauenhaft, oder? Aber das darf man natürlich nicht laut sagen. Wir müssen alle so tun, als wäre sie nichts anderes als ein wunderbarer Mensch.“


    Nun konnte Dani sich nicht länger beherrschen. Sie trat aus der Toilette und sah die drei elegant gekleideten „Damen“ an.


    „Es ist nicht notwendig, so zu tun“, sagte sie. „Katherine ist eine wunderbare Frau, der keine von ihnen das Wasser reichen kann.“


    Die drei Frauen starrten sie entgeistert an. Dani ging zum Waschbecken, wusch sich die Hände, trocknete sich ab und ging. Als sie den Saal betrat, in dem das Charity-Event stattfinden würde, zitterte sie immer noch.


    Diese verdammten Weiber mit ihren boshaften Bemerkungen. Dani kannte keine der Frauen und hoffte, dass Katherine sie nicht als Freundinnen betrachtete. Drei Teufel, die Prada trugen, genau das waren sie. Das einzig Erfreuliche daran war, dass bei einer von ihnen das Lifting der Augenlider offensichtlich ziemlich daneben gegangen war.


    Sie sah sich gerade nach Katherine um, als zwei Presseleute auf sie zukamen.


    „Wenn Sie einen Moment Zeit hätten, bitte ...“, sagte die eine Journalistin.


    Dani versuchte an ihnen vorbeizugehen. „Dies hier ist eine Privatveranstaltung. Wenn Sie also keine Eintrittskarte haben, müssen Sie den Saal verlassen.


    Die beiden Frauen zeigten ihr ihre Karten. Dani unterdrückte ein Stöhnen.


    „War dieser Angriff durch die Jugendlichen gestern eigentlich gestellt, weil sich so etwas günstig auf die Kampagne ihres Vaters auswirkt?“, fragte der andere Journalist. „Und stimmt es, dass Sie und Alex Canfield sich deshalb nicht mehr sehen, weil sich die Beziehung schlecht auf die Umfragewerte ausgewirkt hat?“


    Dani ließ die beiden einfach stehen und ging weiter. Schließlich fand sie Katherine, die sich gerade mit einem der Veranstalter unterhielt.


    „Es gibt nur noch Stehplätze“, sagte Katherine zu Dani und ging mit ihr in eine ruhigere Ecke des Saals. „Wir sind ausverkauft, und das haben wir dir zu verdanken.“


    „Du meinst der Tatsache, dass die Leute hier auf noch mehr Stoff für Tratsch hoffen, den sie dann ihren Freundinnen weitererzählen können“, sagte Dani verbittert.


    Katherine sah sie prüfend an. „Was ist passiert?“


    Dani würde ihr auf keinen Fall von der Unterhaltung erzählen, die sie im Waschraum mitgehört hatte. „Ein paar Presseleute haben sich Eintrittskarten besorgt und wollten vorhin mit mir reden. Katherine, ganz ehrlich, ich weiß nicht, wie du es schaffst, in der Öffentlichkeit zu stehen. Ich hasse es. Ich bin dafür denkbar ungeeignet und möchte nicht so leben müssen.“


    „Aber man bekommt auch etwas dafür“, sagte Katherine.


    Dani hätte gern nachgefragt, was dieses Etwas wohl sein mochte. Geld und Ansehen konnte Katherine nicht gemeint haben, denn sie kam selbst aus einer sehr wohlhabenden Familie. Und sie war keine Politikerin, sondern ein Familienmensch, dem es wohl kaum gefallen konnte, auf dem Präsentierteller zu stehen, oder?


    Dann erinnerte sich Dani daran, wie sie Katherine und Mark gemeinsam gesehen hatte, und wusste plötzlich die Antwort auf ihre Frage. Das, was Katherine dafür bekam, war, mit dem Mann, den sie liebte, zusammenzusein und ihn glücklich zu machen.


    Als sie an Mark dachte, fiel ihr wieder der gestrige Abend ein, als er sie im Krankenhaus besucht hatte. Gestern war ihr bewusst geworden, dass ihr Vater davon träumte, als Präsident etwas für das Wohl des Landes zu bewirken. Sie selbst war gerade dabei, ihm diesen Traum zu zerstören. Allein durch ihr Auftauchen hatte die Kampagne einen anderen Verlauf genommen, als ursprünglich geplant.


    „Dani“, flüsterte Katherine. „Was ist los?“


    „Ich habe nur Unheil gebracht“, sagte Dani. Sie versuchte, ruhig zu bleiben, obwohl sie innerlich aufgewühlt war. „Diese drei Jungen wären nie auf Bailey losgegangen, wenn ich nicht dabei gewesen wäre. Sie haben mich von den Fotos in der Zeitung erkannt. So hat alles angefangen.“


    „Es war deren Schuld, nicht deine.“


    „Aber sie hätten Bailey etwas Furchtbares antun können. Sie wollten sie vergewaltigen, Katherine. Mir ist schon klar, dass nicht ich dieses Verbrechen begangen hätte – aber wie hätte ich je damit fertig werden können, dass ich der Auslöser dafür war?“


    „Es ist nichts passiert, Dani. Ihr seid beide in Sicherheit.“


    „Aber wie lange?“, fragte Dani. „Wer ist als Nächster dran? Wessen Leben werde ich als Nächstes zerstören? Was ist mit dir? Hast du keine Aversion gegen alles, was ich verursacht habe? Ist es nicht entsetzlich für dich, dass die Leute über dich reden?“


    „Die Leute werden sich immer das Maul zerreißen“, sagte Katherine. „Das kann man nicht verhindern.“


    „Du bist immer so vernünftig und machst alles richtig.“


    „Nicht immer. Erst kürzlich habe ich das absolut Falsche gemacht.“


    Dani tat die Anspielung auf das Gespräch über Fiona mit einer gleichgültigen Handbewegung ab. „Das war eine Kleinigkeit. Ich rede von wirklich wichtigen Dingen. Du bist nett und freundlich zu mir, weil du dich damit abgefunden hast, dass es mich nun mal gibt. Aber es muss dir doch jedes Mal das Herz brechen, wenn du mich ansiehst.“


    Katherine lächelte. „Das ist ein bisschen zu dramatisch formuliert. Du brichst mir nicht das Herz.“


    „Aber das Gerede der Leute und die Spekulationen, die sie über dich anstellen, müssen dich doch verletzen.“


    „Dani, hör auf. Du bist nicht für alles verantwortlich, was passiert ist.“


    „Ich denke, doch. Ich muss weg von hier.“


    „Aber du hältst in fünf Minuten eine Rede.“


    Darüber musste Dani fast lächeln. „Nicht jetzt. Später. Ich verlasse Seattle.“


    Katherine starrte sie ungläubig an. „Du wirst doch nicht die Flucht ergreifen!“


    „Doch, damit sind all eure Probleme gelöst.“


    „Sollten nicht wir diejenigen sein, die entscheiden, ob wir deine Hilfe beim Lösen unserer Probleme brauchen?“


    „Keiner von euch wird mich bitten zu verschwinden. Du auf jeden Fall nicht.“ Bei Mark war sich Dani diesbezüglich nicht so sicher, doch was würde es bringen, wenn sie Katherine das nun sagte?


    Von hier zu verschwinden war das einzig Vernünftige, dachte Dani. Ohne sie konnten alle zu ihrem normalen Leben zurückkehren. Sie würde in irgendeine große Stadt ziehen. Nach Los Angeles oder vielleicht nach New York. Dort gab es Tausende von Restaurants, in denen sie arbeiten konnte.


    „Du bist doch von Natur aus kein Mensch, der schnell aufgibt“, sagte Katherine leise. „Warum jetzt?“


    „Es ist für alle Beteiligten das Beste.“


    „Und was ist für dich das Beste? Was ist mit den Dingen, die du willst?“


    „Das spielt keine Rolle.“


    „Und was ist mit Alex?“


    Darauf wusste Dani im Grunde keine Antwort. „Er wird es verstehen“, sagte sie nur.


    Katherine sah sie nachdenklich an. „Ich glaube, er wird es ganz und gar nicht verstehen.“


    Dani wollte am liebsten niemanden sehen. Wenn sie allen von ihrem Vorhaben erzählte, würde es endlose Gespräche und Überredungsversuche geben, damit sie hierblieb. Deshalb wollte sie einfach verschwinden.


    Doch da war Alex, dachte sie wehmütig. Sie sehnte sich danach, mit ihm zusammen zu sein, mit ihm zu reden, ihn zu spüren und in seinen Armen zu liegen. Sie wollte so viel von ihm – und sie wollte ihm alles geben, was sie war.


    Sie sah kurz auf die Uhr. In ein paar Minuten müsste er hier sein. Er wollte sie zum Abendessen ausführen, hatte er angekündigt.


    Es wäre schön gewesen, mit ihm gemeinsam auszugehen, dachte sie. Ein romantisches Abendessen mit dem Mann, den sie liebte ... Eine gemeinsame Nacht ... Doch wozu? Würde es danach nicht noch viel schwerer sein, ihn zu verlassen?


    Sie legte sich auf das Bett in ihrem Zimmer, das sie in Glorias Haus bezogen hatte. Sie wollte nicht weg von hier. Ganz tief in ihrem Herzen wollte sie es nicht. Sie wollte bleiben, denn dies hier war ihre Welt, ihr Leben. Sie gehörte hierher. Doch zu welchem Preis? Wie sollte sie glücklich sein, wenn ihr Glück das Leben anderer Menschen zerstörte?


    Sie stand auf und ging ins Bad. Das Make-up, das sie heute Morgen für den Charity-Lunch aufgelegt hatte, hatte sie bereits abgewaschen, als sie wieder nach Hause gekommen war. Die dunkle Schwellung unter ihrem Auge war ein scharfer Kontrast zu ihrer blassen Haut. Sie sah müde und fertig aus – und genauso fühlte sie sich auch.


    Sie hatte alles so satt. Diese ständige innere Zerrissenheit und das Gefühl, dass es einfach keine wirksame Lösung für all ihre Probleme gab. Und sie hatte es satt, dass ihr Leben von Umständen gelenkt wurde, die sie selbst nicht beeinflussen konnte.


    Sie hatte doch nicht mehr gewollt, als ihre eigentlichen Wurzeln zu suchen, um herauszufinden, wohin sie gehörte. Ihren Platz hatte sie auch gefunden – und gerade dadurch ein Chaos angerichtet. Es war Zeit, wieder Ordnung zu schaffen.


    Sie ging nach unten, um dort auf Alex zu warten. Daran, dass sie ihm gleich sagen würde, dass sie aus Seattle wegzog, wollte sie gar nicht denken. Es war alles schrecklich traurig. Um sich abzulenken, wanderte sie von Zimmer zu Zimmer. Es war merkwürdig, wenn Gloria nicht da war. Alles wirkte verlassen und leer. Ihre Großmutter war heute Abend ausgegangen – und zwar mit Freundinnen, die sie im Seniorenzentrum kennengelernt hatte.


    Bei der Vorstellung, dass ihre Großmutter gerade mit anderen alten Damen Bildchen in ein Sammelalbum klebte, musste Dani schmunzeln. Es war schwer, sich Gloria so vorzustellen. Gut, vielleicht klebte sie nicht gerade Bilder in ein Album – aber der Rest stimmte. Ihre Großmutter hatte tatsächlich begonnen, sich mit den Leuten vom Seniorenzentrum zu treffen. Lori hatte diese Idee gehabt, und Gloria hatte sie bereitwillig angenommen.


    Dani ging ins Wohnzimmer und schaute durch das Fenster hinunter auf die Stadt. Lori hatte insgesamt einen guten Einrluss auf Gloria gehabt – und auch auf Reid. Durch sie war die Familie wieder enger zusammengewachsen. Elissa wiederum hatte Walkers Herz wieder gesund gemacht und ihm etwas gegeben, wofür es sich zu leben lohnte. Und Cal hatte Penny immer geliebt – er war nur zu verbohrt gewesen, um es sich einzugestehen.


    Es klingelte. Dani lief zur Tür und öffnete. Als Alex eintrat, war sie von seinem Anblick regelrecht überwältigt. Diese starken Schultern, dieses energische Kinn, dieser erotische Mund, mit dem er sie jederzeit um den Verstand bringen konnte ...


    Sie liebte ihn. Nachdem sie in ihrem Leben allzu viele Frösche vergeblich geküsst hatte, war er nun da – ihr Prinz. Ein Prinz, den sie verlassen würde.


    „Hi“, sagte er und küsste sie auf den Mund.


    Sie schmiegte sich an ihn und ließ ihren Körper das ausdrücken, was sie ihm nicht sagen durfte. Dass sie ihn liebte. Dass sie ihn immer lieben und nie vergessen würde, egal, wie weit entfernt sie von ihm sein würde.


    „Hi, du“, flüsterte sie, als sie sich voneinander lösten.


    „Ich habe für heute Abend ein ganz besonderes Lokal ausgesucht“, sagte er. „Gedämpftes Licht ... romantische Atmosphäre ... Also sei gewarnt, du wirst dahinschmelzen – wie immer, wenn du mit mir zusammen bist.“


    Sie lächelte, weil er witzig und charmant war und stets den richtigen Ton traf.


    „Tja, du bist eben unwiderstehlich“, sagte sie. „Aber du trägst dieses Schicksal mit Fassung.“


    „Stimmt, ich versuche, das Beste aus meiner Begabung zu machen.“ Er zwinkerte ihr zu. Dann nahm er ihr Gesicht in seine Hände und streichelte vorsichtig über die Schwellung unter ihrem Auge. „Wenn ich das sehe, würde ich die, die dir das angetan haben, am liebsten eigenhändig verprügeln.“


    „Aber du wirst es nicht tun.“


    „Nein, werde ich nicht“, sagte er, doch ihm war anzumerken, dass er nur ungern darauf verzichtete. „Bist du fertig?“


    Sie nahm ihn an der Hand und führte ihn ins Wohnzimmer. Nachdem sie sich auf das große Sofa gegenüber dem Fenster gesetzt hatten, atmete sie tief durch und sah ihn an.


    „Ich bin eigentlich nicht hungrig“, begann sie. „Ich dachte, wir könnten das Abendessen auslassen. Es gibt da nämlich ein paar Dinge, die ich dir ...“


    „Wir können das Essen nicht verschieben“, unterbrach Alex sie. Er wirkte irritiert. „Es ist wichtig. Ich habe mit dem Koch besprochen, dass es ein ganz besonderes Dessert geben wird. Glaub mir, das möchtest du dir nicht entgehen lassen.“


    „Alex, ich meine es ernst.“


    „Wir müssen essen gehen.“


    „Ich kann nicht. Ich ...“


    Er runzelte die Stirn. „Bist du krank? Musst du wieder ins Krankenhaus?“


    „Nein, ich ... ich gehe fort von hier.“


    „Wie bitte?“


    „Ich verlasse Seattle. Im Bella Roma habe ich schon Bescheid gegeben, und im Buchanan’s noch nicht angefangen – also ist der Zeitpunkt zu gehen günstig. Ich muss es tun. Ich muss irgendwohin, wo mich niemand kennt und wo ich in Ruhe leben kann, ohne dass die Presse hinter mir her ist. Und ich möchte den Menschen, die mir wichtig sind, nicht länger wehtun.“


    Er stand auf und starrte sie verwirrt an. „Worüber redest du, zum Teufel? Du kannst nicht weg aus Seattle.“


    „Ich muss. Es ist für alle das Beste.“


    „Du läufst weg.“


    Dani war enttäuscht über seine Reaktion. Sie hatte gedacht, dass er ihre Entscheidung zumindest verstehen würde. Andererseits war es in gewisser Hinsicht auch schön zu sehen, dass er offensichtlich entsetzt von ihrem Plan war.


    „Manchmal ist ein strategischer Rückzug das Beste“, sagte sie. Dann stand sie auf und sah ihm in die Augen. „Bitte sei nicht böse auf mich.“


    „Verdammt, warum nicht? Du hast es nicht einmal mit mir besprochen, sondern stellst mich einfach vor vollendete Tatsachen. So einfach ist das für dich? Willst du das wirklich durchziehen?“


    Sie nickte langsam, dann zuckte sie zusammen, weil es in ihrem Kopf sofort wieder zu hämmern begann. „Damit sind die Probleme für alle Beteiligten gelöst. Katherine wird meinetwegen keinen Kummer mehr haben. Ich weiß, was sie durchgemacht hat, und habe deshalb große Schuldgefühle. Bailey wird ohne mich in keine furchtbaren Situationen mehr kommen, und für Marks Kampagne ist es auch von Vorteil, wenn ich nicht mehr da bin.“


    Er sah sie wütend an. „Vergiss diese dämliche Kampagne. Glaubst du etwa, dass die Presse dich in Ruhe lässt, nur weil du nicht mehr in Seattle bist? Und was Bailey betrifft – nicht du hattest Schuld, sondern diese verdammten Jugendlichen.“ Er trat näher zu ihr. „Du gibst einfach auf. Ich hätte nie gedacht, dass du jemand bist, der so schnell das Handtuch wirft.“


    So, nun reichte es aber. Wie deutlich musste sie eigentlich noch werden? „Ich mache es zum Wohl aller.“


    „Du bist bloß nicht bereit, für das, was du willst, zu kämpfen.“


    „Ich will nicht, dass meinetwegen Menschen, die ich lieb habe, leiden. Eigentlich solltest du mir dankbar sein. Du liebst Katherine, und du weißt genau, wie schlimm es für sie ist, ständig mit mir konfrontiert zu werden.“


    „Katherine ist viel stärker, als du denkst. Und was ist mit dem Vater, den du unbedingt finden wolltest? Was wird daraus?


    „Mark braucht mich nicht. Er braucht auch keine negativen Schlagzeilen, sondern dich an seiner Seite, damit du mit ihm gemeinsam für sein Ziel kämpfst, Präsident zu werden.“


    „Ich arbeite nicht mehr für ihn. Er weiß es noch nicht, aber ich bin aus der Kampagne ausgestiegen.“


    Dani sah ihn ungläubig an. „Das kannst du nicht. Er braucht dich.“


    „Er hat jede Menge guter Leute, die sich um alles kümmern werden. Das Ganze ist einfach nicht meine Welt. Ich bin nicht wie er.“


    Offensichtlich hatte die Presse noch keinen Wind davon bekommen, dachte Dani. Es würde ein gefundenes Fressen für die Medien sein, wenn Alex’ Entscheidung durchsickerte.


    „Ein Grund mehr für mich zu gehen“, sagte sie leise. „Die Journalisten werden uns nicht mehr in Verbindung bringen.“


    „Und das ist das Wichtigste, meinst du?“, fragte er bitter. „Gut zu wissen. Du kommst tatsächlich ganz nach deinem Vater.“


    Die unfaire Unterstellung tat Dani beinahe genau so weh wie ihr Kopf. „Du bist ungerecht. Denkst du etwa, es ist leicht für mich? Ich habe meine neue Familie ins Herz geschlossen. Ich möchte nicht weg von ihr – genauso wenig, wie von meiner alten Familie. Die Entscheidung ist mir verdammt schwergefallen, aber ich habe sie im Sinne aller Beteiligten getroffen.“


    „Ich habe nicht den Eindruck, dass es dir besonders schwergefallen ist.“


    „Dann trügt dich dein Eindruck. Vielleicht solltest du genauer hinsehen.“ Dani hätte ihn am liebsten geschüttelt. Sie hatte nicht gewollt, dass es Streit gab, sondern angenommen, dass er traurig darüber sein würde, dass sie fort ging. Traurig, nicht böse. So konnte man sich täuschen, dachte sie verbittert.


    Er ging zum Fenster und starrte nach draußen. Nach einer Weile drehte er sich zu ihr um. „Und was wird aus uns?“


    „Ich wüsste nicht, wie es funktionieren sollte“, sagte sie. „Der Preis ist einfach zu hoch. Auch dann, wenn du aus der Kampagne aussteigst.“


    „Sind wir also Opfer der Umstände? Ist es aus?“


    Nein, schrie es in ihr. Sie wollte nicht, dass es vorbei war. „Du bist mir weiterhin sehr wichtig.“


    „Wie schmeichelhaft.“


    „Tu das nicht, Alex“, sagte sie und setzte sich wieder. „Reagiere nicht so sarkastisch und bitter.“


    „Wie soll ich deiner Meinung nach dann reagieren? Ich dachte, ich bedeute dir etwas. Ich dachte, wir hätten eine Beziehung. Ich dachte, du wärst die Frau, mit der ich zusammen bleiben werde.“ Er kam auf sie zu. „Du bist nicht der einzige Mensch, der Pech mit Beziehungen hatte. Zuerst verliebe ich mich in eine Frau, die mich betrügt, und dann verliebe ich mich in eine, die nicht stark genug ist, für die wichtigen Dinge im Leben zu kämpfen.“


    Verliebe ich mich in eine? Hatte er eben „verlieben“ gesagt? Sie sah ihn an. „Alex?“


    „Sagst du Bailey selbst, dass du weggehst, oder möchtest du, dass ich es ihr beibringe? Es wird ein Schock für sie sein, denn sie denkt, ihr beide seid Freundinnen. Sie wird tapfer sein müssen, wenn sie es erfährt. Andererseits war sie das schon immer. Bailey hat das Herz einer Löwin. Das bewundere ich so an ihr. Eigentlich dachte ich, ihr wärt euch diesbezüglich ähnlich. Aber da habe ich mich wohl getäuscht.“


    Dani spürte, wie heiße Tränen ihr in die Augen stiegen. Für einen Moment sah sie alles um sich herum verschwommen. Sie blinzelte ein paarmal, und als sie wieder klar sehen konnte, war Alex verschwunden.


    Einfach so. Er hatte sich angehört, was sie zu sagen hatte, und war gegangen.


    Sie barg das Gesicht in den Händen und begann zu schluchzen. Sie wollte nicht weg. Die Vorstellung, bald nicht mehr hier zu sein, war unerträglich. Und doch sah sie keinen anderen Weg.


    


    

  


  
    

    19. KAPITEL


    K atherine, was für eine Überraschung!“ Mark stand von seinem Schreibtisch in der Wahlkampfzentrale auf, ging ihr entgegen und küsste sie zur Begrüßung auf die Wange. „Ist alles in Ordnung? Ist Bailey ...“


    „Es geht ihr gut“, sagte Katherine.


    Mark wirkte immer so glücklich, wenn er sie sah. Eine der vielen Dinge, die sie an ihm liebte ...


    Er nahm sie in den Arm und drückte sie an sich. „In letzter Zeit hatte ich furchtbar viel zu tun“, sagte er und streichelte ihren Rücken. „Die Arbeit hier, dann der Flug nach Washington D.C. ... Ich habe dich vermisst.“


    Jede Faser ihres Körpers reagierte auf seine zärtliche Berührung.


    „Ich habe dich auch vermisst“, sagte sie. „Aber wir wussten ja, dass es so sein wird, wenn du für das Amt des Präsidenten kandidierst.“


    „Der Preis des Ruhms ...“


    Er küsste sie wieder. Es war nur ein sanfter Kuss, doch sehr erotisch. Sie schmiegte sich an ihn.


    Nur Mark, dachte sie. Es gab nur Mark für sie, und so würde es immer sein. Sie liebte ihn mehr, als sie für möglich gehalten hatte. Ihr Geheimnis, das ihr manchmal sogar ein schlechtes Gewissen machte, war, dass sie ihn mehr liebte als ihre Kinder. Doch ihre Liebe machte sie nicht blind für seine Fehler.


    Sie atmete einmal tief durch und löste sich aus der Umarmung. „Wir müssen reden“, sagte sie.


    Er legte seine Hand auf ihren Po und drückte ihn. „Können wir nackt reden?“


    Sie lachte. „Jeden Moment können fünf deiner Mitarbeiter hereinplatzen. Willst du wirklich, dass sie uns dabei erwischen?“


    „Warum nicht?“ Doch er straffte die Schulter, als er es sagte. Dann nahm er ihre Hand und legte sie auf seine Erektion. „Und was soll ich diesem großen Jungen hier sagen?“


    „Dass ich mich heute Abend um ihn kümmern werde.“


    „Na gut.“ Er führte sie zum Sofa an der Wand. „Also, worüber möchtest du mit mir reden?“


    Katherine betrachtete den Mann, den sie liebte und an dem ihr alles vertraut war. Sie erinnerte sich noch genau daran, wie sie sich zum ersten Mal getroffen hatten und daran, wie er ihr sofort unter vielen Leuten in einem überfüllten Raum ins Auge gefallen war. In diesem Augenblick hatte sie gewusst, dass nichts mehr so sein würde wie zuvor.


    „Was wäre passiert, wenn Marsha nicht Schluss gemacht hätte?“, fragte sie ohne Umschweife. „Hättest du sie meinetwegen verlassen, als ich damals zu dir zurückgekommen bin? Du hättest dich entscheiden müssen.“


    Sie dachte, dass er nun wütend werden würde. Stattdessen beugte er sich zu ihr und streichelte ihr übers Haar.


    „Bitte hör auf“, sagte er leise. „Es gibt keine Antwort, Katherine. Und das weißt du. Ich war nicht in der Situation, mich zu entscheiden, und es hat keinen Sinn, auf deine Frage zu antworten. Du glaubst ohnehin, was du glauben möchtest.“


    Er hatte natürlich recht. Schließlich kannte er sie gut genug. „Sie hat dir das Einzige gegeben, was ich dir nie geben konnte.“


    „Du meinst ein Kind. Aber du hast mir Kinder geschenkt. Acht Kinder. Und von einem egoistischen Standpunkt aus betrachtet, hast du mir noch viel mehr geschenkt, nämlich mich selbst. Deinetwegen bin ich heute so, wie ich bin. Vielleicht heißt das nicht viel, aber ich weiß, dass ich ein besserer Mensch geworden bin, weil ich dich all die Jahre geliebt habe. Du bist der beste Teil von mir, Katherine. So war es immer schon. Du hast immer das Beste in mir gesehen, weil du mich liebst, und ich versuche die meiste Zeit, so zu werden, wie ich in deinen Augen schon bin.“


    Bei seinen Worten wurde ihr warm ums Herz. Sie war gerührt und dankbar. „Wirklich?“


    „Ja. Es gibt keine Entscheidung für oder gegen dich, und es hat sie nie gegeben. Das Schicksal hat seinen Lauf genommen, und sieh nur, was für ein reiches Leben ich habe. Würde ich mich für Marsha entscheiden? Was für eine Frage. Ich bereue nicht, dass es Dani gibt, aber ich würde sie nicht gegen eines unserer Kinder eintauschen. Wen müsste ich aufgeben? Julie? Alex? Oliver? Auf welches Lächeln würde ich verzichten wollen? Das von Bailey? Von Sasha? Sie sind doch auch meine Kinder. Ich kann nicht leben ohne sie. Oder ohne dich. Du gehörst doch zu mir, Katherine. Ich liebe dich.“


    Mark war jemand, der geschickt mit Worten war, doch dieses Mal glaubte sie ihm. Glaubte seinen Worten. Sie hüllten sie warm ein, heilten alle Wunden und ließen sie spüren, dass ihn zu lieben richtig gewesen war. Immer noch richtig war.


    „Du bist der Stern meines Lebens. Ohne dich wäre ich verloren“, sagte er und küsste sie.


    Sie gab sich seinem Kuss hin und legte all ihre Leidenschaft in diesen Moment der Nähe und Liebe.


    Er lachte leise. „Oh, jetzt bringst du mich absichtlich in eine schwierige Situation.“


    „Ein bisschen vielleicht.“ Sie streichelte sein Gesicht. „Ich muss es tun. Denn in einer Minute wirst du sehr böse auf mich sein.“


    „Warum?“


    „Weil ich dir gleich etwas erzählen und dich dann um etwas sehr Wichtiges bitten muss.“


    Er wurde ernst. „Du hast mich noch nie um etwas gebeten.“


    „Ich weiß.“ Ihr Stolz hatte ihr das nie erlaubt. Manchmal war dieser Stolz auch dumm gewesen, aber Katherine war nun mal ein stolzer Mensch. Sie holte tief Luft. „Alex möchte aus der Kampagne aussteigen. Die Politik und ihr Umfeld liegen ihm einfach nicht. Er möchte dich nicht enttäuschen, aber er kann nicht mehr mitarbeiten.“


    Mark fluchte leise. „Ich brauche ihn. Er leistet ausgezeichnete Arbeit.“


    „Dani verlässt Seattle. Sie fühlt sich verantwortlich für die schlechten Umfragewerte und auch für das, was Bailey passiert ist. Dabei wollte sie lediglich ihren richtigen Vater kennenlernen. Aber jetzt denkt sie, dass sie alles durcheinander gebracht hat, und sie glaubt, von hier fort zu gehen, wäre für alle das Beste.“


    Er sah sie ernst und fragend an. „Was glaubst du?“


    Sie nahm seine Hände. „Ich weiß, dass du der einzige Mann bist, den ich jemals lieben werde, und dass ich alles für dich tun würde. Ich würde für dich sterben, Mark, und das weißt du. Aber du kannst so nicht mehr weitermachen. Der Preis ist zu hoch. Es ist Zeit, dich von deinem Traum zu verabschieden.“


    Alle Farbe wich aus seinem Gesicht, und er wirkte plötzlich kleiner als sonst – als hätten ihn ihre Worte regelrecht niedergeschmettert. Es tat Katherine körperlich weh, dass es ihn so schwer traf, und sie hätte alles dafür gegeben, wenn sie ihm die Enttäuschung hätte ersparen können. Doch sie konnte es nicht. Sie mochte zwar bereit sein, für ihren Mann ihr Leben zu geben, doch sie würde nicht mehr ihm zuliebe zulassen, dass andere Menschen, die sie ebenfalls liebte, verletzt wurden.


    Sie machte sich darauf gefasst, dass es nun einen Riesenkrach geben und er ihr jede Menge Vorwürfe machen würde. Zu gut kannte sie seinen Traum, als Präsident für das Land etwas Positives zu bewirken. Doch seine Reaktion verblüffte sie. Mark straffte die Schultern, drückte ihre Hände und sagte: „Wenn du meinst, dass es so am besten ist.“


    „Wie bitte?“


    Er lächelte. „Ich vertraue dir, Katherine. Ich habe dir immer schon vertraut, und mir ist klar, dass du mich nie aus einer Laune heraus oder leichtfertig um etwas bitten würdest. Du weißt, wie viel mir das alles bedeutet und was ich dabei aufgebe. Aber wie war noch mal dieses Zitat aus dem ‚Star Trek‘-Film, den ich so gern mag? ‚Die Bedürfnisse vieler sind wichtiger als die Bedürfnisse weniger oder eines Einzigen.‘ Ich lasse meine Berater eine Erklärung schreiben und an die Presse schicken. Sie wird die in solchen Fällen übliche Begründung zum Inhalt haben. Dass ich mehr Zeit für meine Familie haben möchte. Absurderweise stimmt es in meinem Fall sogar.


    Das war alles ? Kein Protest ? Kein Brüllen ? Kein gar nichts ? „Einfach so?“


    Er küsste sie. „Einfach so, Katherine. Ich liebe dich. Irgendwann musst du anfangen, mir das zu glauben.“


    Ihr fiel ein Stein vom Herzen, und sie seufzte vor Erleichterung. Dann warf sie sich in seine Arme. In ihren Augen brannten Tränen. „Danke.“


    „Nein, bedank dich nicht bei mir. Du bist diejenige in unserer Beziehung, der ich alles verdanke. Ich bin froh, dass ich dich in meinem Leben begleiten darf. Er streichelte wieder ihren Rücken. „Was ist, wenn ich dir verrate, dass die Tür ein Schloss hat?“


    Sie hatte immer eine schwere Last in ihrem Herzen getragen – die Bürde, dass sie diejenige war, die liebte – und nicht die, die geliebt wurde. Zum ersten Mal nach all den Jahren fiel diese Last von ihr ab. Sie fühlte sich leichter, fröhlicher und befreit.


    „Ich würde dir sagen, dass du abschließen und dich ausziehen sollst.“


    Alex saß an einem Tisch in der Downtown Sports Bar. Er war schon ein paarmal hier gewesen, doch das Lokal war nie mehr als ein Ort gewesen, wo er sich mit Freunden traf. Jetzt wusste er, dass es zum Buchanan-Imperium gehörte und damit für Dani etwas Besonderes war. Deshalb war es nun auch für ihn etwas Besonderes.


    Eine vollbusige, blonde Kellnerin kam an seinen Tisch. „Hey, Süßer, was darf ich dir bringen?“


    Er nahm sie kaum wahr. „Ein Bier. Egal welches, Hauptsache vom Fass.“


    „Kommt sofort.“ Sie beugte sich ein wenig vor, sodass ihr beeindruckender Busen unter dem weit ausgeschnittenen T-Shirt gut zur Geltung kam. „Sonst noch etwas? In einer halben Stunde habe ich Dienstschluss. Wir könnten irgendwohin gehen und uns ein bisschen unterhalten.“


    Er sah ihr ins Gesicht. Sie war hübsch und wirkte freundlich, und es bestand keinerlei Zweifel, welches Angebot sie ihm gerade machte. Es interessierte ihn nur überhaupt nicht.


    „Nein danke.“


    „Bist du sicher?“


    „Ja, das bin ich.“


    Sie richtete sich wieder auf und gab jemandem hinter ihr ein Zeichen. Daumen hoch! „Er hat eindeutig kein Interesse. Bei einer Gegenüberstellung würde er mich nicht mal erkennen. Dani hat Glück mit ihm.“


    „Danke schön, Heather“, sagte Reid Buchanan, ging zu Alex und lächelte ihn zerknirscht an. „Hey, nichts für ungut. Aber Dani ist meine Schwester, also musste ich dich kurz testen.“


    Alex hatte große Lust, ihm einen Kinnhaken zu verpassen. Nur einen, aber den dafür mit so viel Kraft, dass es diesem Kerl die Nase brach. Er würde es natürlich nicht tun. Obwohl er es hasste, auf die Probe gestellt zu werden, so war ihm doch klar, dass er genau das Gleiche tun würde, wenn es um eine seiner Schwestern ginge.


    „Kein Problem“, sagte Alex. „Du kannst alle möglichen Tests mit mir machen. Ich liebe Dani. Und ich möchte sie heiraten.“


    Reid setzte sich. „Somit liegen die Karten ja offen auf dem Tisch. Aber warum hast du mich angerufen, damit wir uns hier treffen? Willst du etwa meine Erlaubnis?“


    Alex schüttelte den Kopf. „Keine Erlaubnis. Nur ein bisschen Unterstützung. Ich plane nämlich eine Aktion.“


    „Was? Warum?“


    „Dani glaubt, dass sie aus Seattle weg muss. Es ist alles ziemlich kompliziert, aber einer ihrer Gründe ist Marks Wahlkampf. Sie möchte nicht mehr in der Zeitung sein und will meiner Mutter keinen Kummer mehr bereiten. Also will sie weglaufen.“


    „Ich weiß überhaupt nichts von all dem, was du da gerade erzählst.“


    „Ich bezweifle, dass sie mit vielen Leuten darüber geredet hat.“ Alex zog eine kleine, mit Samt bezogene Schatulle aus der Tasche seines Jacketts und legte sie auf den Tisch.


    Reid nahm sie in die Hand, öffnete sie und betrachtete den Ring. „Ich fühle mich sehr geschmeichelt, aber das kommt jetzt doch ein bisschen plötzlich“, sagte er. „Wir beide kennen uns doch kaum.“


    „Ich rede eben nicht lange um den heißen Brei herum.“


    Reid grinst breit. „Ich wollte dich nur ein wenig aus dem Konzept bringen.“


    „Dazu braucht es dann doch etwas mehr. Ich werde Dani fragen, ob sie meine Frau werden will, und werde kein Nein als Antwort akzeptieren.“


    Reid sah ihn scharf an. „Das hast du nicht zu entscheiden.“


    „Sie liebt mich. Und ich weiß, dass sie eigentlich in Seattle bleiben möchte. Aber sie ist wild entschlossen, sich für das Wohl der Familie zu opfern. Der ganzen Familie. Deiner und meiner.


    „Und warum erzählst du mir das alles?“


    Zum ersten Mal fühlte sich Alex in Reids Gegenwart verunsichert. „Ich weiß nicht, wie ich es angehen soll. Mit einem romantischen Abendessen wollte ich es bereits versuchen, aber das war ein totaler Reinfall. Sie wird in ein paar Tagen weg sein, also bleibt mir nicht mehr viel Zeit. Darum dachte ich, ein Frontalangriff in Form einer Gemeinschaftsaktion wäre vielleicht eine gute Idee. Du, ich und der Rest der ganzen Familie. Gemeinsam können wir sie überreden, dass sie hier bleibt. Dann halte ich um ihre Hand an, sie sagt Ja, und wir leben glücklich bis ans Ende unserer Tage.“


    „Du hast alles ja schon sehr genau geplant. Aber was ist, wenn Dani dich gar nicht heiraten will?“


    Daran wollte Alex gar nicht denken. Er wollte sich nicht vorstellen, wie dunkel und kalt seine Welt ohne sie sein würde.


    „Kein Mann könnte sie mehr lieben als ich“, sagte er schließlich. „Wenn sie Nein sagt, werde ich es weiter versuchen. Sie bedeutet mir einfach alles.“


    „Warum sollte ich dir das glauben?“


    „Weil du – habe ich zumindest gehört – jemand bist, der weiß, was es bedeutet, im Notfall sogar seine Seele für die richtige Frau verkaufen zu wollen.


    Reid nickte nachdenklich. „Gute Antwort.“


    Katherine fuhr mit dem Aufzug zur Wohnung hoch, die sich ihre ehemalige Schwiegertochter in einem Hochhaus gekauft hatte. Katherine hatte nur ein paar Minuten Zeit, aber das machte nichts. Sie hatte nicht allzu viel zu sagen.


    Fiona hatte offensichtlich nicht mit Besuch gerechnet, denn sie war nicht so perfekt gestyled wie sonst. Das Haar fiel ihr offen über die Schultern und sah strähnig aus. Ihr Sweatshirt zierte vorne ein Fleck, und ihre offenen Jeans gaben den Blick auf ein deutlich sichtbares Bäuchlein frei.


    „Katherine!“ Fiona fuhr sich durchs Haar und zog sich eilig das Sweatshirt über den Bauch. „Was machst du denn hier?“


    „Etwas, was ich schon längst hätte tun sollen.“


    „Oh, na dann.“ Fiona wirkte sofort misstrauisch. „Komm doch rein.“


    „Das wird nicht nötig sein. Was ich zu sagen habe, geht leichter zwischen Tür und Angel.“ Sie lächelte kühl. „Du bist ganz schön gerissen, das muss man dir zugestehen. Die trauernde, einsame Exfrau hast du dermaßen gut gespielt, dass ich dir das Ganze abgekauft habe. Du hast mich dazu gebracht, an Alex zu zweifeln, was unbeschreiblich dumm von mir war. Ich weiß, was für ein Mensch er ist, und jetzt weiß ich auch, was für eine Art Mensch du bist.“


    Fiona fühlte sich sichtlich unbehaglich. „Ich habe keine Ahnung, was er dir erzählt hat, aber ...“


    „Sehr wenig“, sagte Katherine. „Das war ja das Problem. Wenn er mir von Anfang an die Wahrheit gesagt hätte, hätte ich dir nie vertraut. Aber er wollte nicht schlecht von dir reden, und das zeugt davon, was für ein anständiger Mann er ist.“


    Katherine trat einen Schritt näher an Fiona heran. „Ich weiß, was passiert ist. Ich weiß, dass du ihn betrogen hast und dass du durch eine Lüge einen Keil zwischen ihn und Dani treiben wolltest. Mir ist jetzt auch klar, dass du mich benutzt hast, um wieder an Alex heranzukommen, weil du dir Hoffnungen gemacht hast, die Schwiegertochter des Präsidenten der Vereinigten Staaten zu werden. Es tut mir sehr leid, dich enttäuschen zu müssen, aber Alex wird nie zu dir zurückkehren, ich werde dir niemals mehr vertrauen und Mark hat seine Kandidatur zurückgezogen. Halte dich also von mir und meiner Familie fern. Sollte ich jemals bemerken, dass du dich bei jemandem einzuschmeicheln versuchst, den ich kenne, werde ich diesem Menschen alles erzählen, was geschehen ist.“


    Sie schaute auf Fionas Bauch. „Ich würde vorschlagen, dass du den richtigen Vater dazu bringst, dich zu heiraten.“


    „Machst du Witze? Dieser verdammte Typ ist ein Niemand. Dieses Baby hätte von Alex sein sollen. Er hätte sich nicht von mir scheiden lassen dürfen.“


    Katherine fragte sich, wie sie sich dermaßen in Fiona hatte täuschen können. Normalerweise war sie gut darin, Leute einzuschätzen, doch bei ihrer ehemaligen Schwiegertochter hatte ihre Menschenkenntnis sie offensichtlich im Stich gelassen.


    „Lass Alex in Ruhe. Lass mich in Ruhe. Zieh irgendwo anders hin, Fiona. Glaub mir, es wäre am besten so.“


    Katherine machte Anstalten zu gehen. Fiona kam auf den Flur heraus.


    „Das kannst du mir nicht antun“, rief sie. „Wir sind doch Freundinnen. Bedeutet dir das denn gar nichts?“


    Katherine drehte sich zu ihr um. „Wir waren nie Freundinnen. Du hast ein Spiel mit mir gespielt – und verloren. Jetzt musst du die Konsequenzen tragen. Sie sind nicht einmal besonders schwerwiegend. Wenn du klug bist, folgst du meinem Rat und verschwindest von hier. Solltest du mir nochmals in die Quere kommen, wird es dir sehr leid tun, das verspreche ich dir.“


    „Du kannst mir keine Angst machen.“


    Katherine lächelte eisig. „Nein? Bist du dir dessen sicher?“


    Fiona wich zurück. „Biest. Ich hasse dich, du dumme alte Kuh.“


    „Ach, du hasst mich? Ich für meinen Teil werde keinen einzigen Gedanken mehr an dich verschwenden.“


    „Du machst einen Fehler“, sagte Gloria, die Dani dabei zusah, wie sie noch mehr Kleider aus ihrem Schrank nahm und aufs Bett legte. „Du kannst nicht einfach weglaufen. Ich verbiete es dir.“


    Dani versuchte zu lächeln. „Was willst du denn tun? Mich etwa unter Hausarrest stellen?“


    „Ja, wenn es notwendig ist.“


    „Ich tue das Richtige, und im Grunde deines Herzens weißt du, dass ich recht habe. Es gibt keine andere Lösung.“


    „Es gibt immer eine Alternative. Du kannst jetzt nicht gehen.“


    „Ich will ja auch nicht“, gab Dani zu. Sie wünschte, Gloria würde endlich das Thema wechseln. Es fiel ihr schwer genug zu wissen, dass sie bald von ihr Abschied nehmen musste. „Ich verletze ständig diejenigen, die ich lieb habe. So kann es nicht mehr weitergehen.


    „Deiner Buchanan-Familie tust du nur dann weh, wenn du gehst. Katherine und Mark wird es kaum auffallen, dass du weg bist. Sie haben ja acht eigene Kinder. Ich hingegen habe nur eine einzige Enkeltochter. Dich.“


    Dani wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte. „Warum musst du bloß immer so gute Argumente haben. Bitte hör auf.“


    „Habe ich denn nicht recht?“


    Dani ließ sich auf ihr Bett fallen. Gloria setzte sich zu ihr.


    „Geh nicht“, sagte ihre Großmutter. „Schau, ich bin alt. Was ist, wenn ich krank werde und sterbe, und du mich nie mehr siehst?“


    „Bitte hör auf, jetzt auch noch vom Sterben zu reden. Das ist unfair.“


    „Ich will gar nicht fair sein. Ich will, dass du bleibst. Dani, du musst bleiben. Wir haben doch erst vor Kurzem zueinander gefunden.“


    Der Gedanke an Abschied tat so furchtbar weh, dass Dani Schwierigkeiten hatte zu atmen. Sie wollte nicht weg von hier – nicht jetzt, da sie endlich all das gefunden hatte, was sie sich immer gewünscht hatte. Sie stand kurz davor, in ihrem Traumjob zu arbeiten, lernte ihre neue Familie kennen und war glücklich mit ihrer alten. Und sie war in einen tollen Mann verliebt. Alles hätte perfekt sein können. Wenn nur nicht ...


    „Ich weiß“, sagte Dani und sah Gloria in die Augen. „Es tut mir leid.“


    „Entschuldige dich nicht, sondern bleib. Wir schaffen das schon. Ich habe dich doch nicht zu einem Menschen erzogen, der einfach aufgibt.“


    „Ich gebe nicht auf, ich tue nur das, was ich für das Beste halte. Kannst du denn nicht verstehen, dass die Umstände mich dazu zwingen?“


    „Das mag dir vielleicht so vorkommen. Ich allerdings würde es mit diesen Umständen jederzeit aufnehmen.“


    Dani musste wieder lächeln. „Du gibst nie auf, stimmt’s?“


    „Ich kämpfe für das, was mir gehört. Diesbezüglich kannst du noch von mir lernen. Was ist eigentlich mit diesem jungen Mann, diesem Alex?“


    „Ich weiß es nicht. Wir hatten einen Riesenkrach.“


    „Das ist das Problem? Ein einziger Krach, und alles soll aus sein?“


    „Ich kann ihn nicht zwingen, mich zu lieben.“


    „Woher willst du wissen, dass er es nicht doch tut? Hast du ihn gefragt? Hast du ihm gesagt, dass du ihn liebst?“


    Hatte sie? „Nicht so richtig.“ Alex hingegen hatte gesagt, dass er sich in sie verliebt hatte. Was bedeutete das nun?


    „Nicht so richtig?“ Gloria stand auf und sah sie aufgebracht an. „Verdammt, Dani, du bist wirklich dabei, es dir selbst zu vermasseln.“


    Dani blieb der Mund offen. „Du fluchst ja. Ich bin entsetzt.


    „Tja, damit musst du dich wohl abfinden. Ich fluche, weil diese Angelegenheit wichtig ist. Hier geht es um dein Leben. Warum bist du der Meinung, dass das Wohl aller anderen Beteiligten vor deinem eigenen Glück kommt? Warum sind dir ihre Träume wichtiger als deine eigenen?“


    „Weil sie Angst hat.“


    Dani stand auf und drehte sich um. Es war Alex. Er stand in der Tür ihres Schlafzimmers.


    Ihr Herz machte einen Freudensprung, und der Rest ihres Körpers schien vor Glück und Erleichterung aufzuseufzen – so, als hätte alles in ihr sehnsüchtig auf ihn gewartet.


    Sie versuchte, sich nichts anmerken zu lassen, und sah ihn mit stolz erhobenem Haupt an. „Ich habe keine Angst.“


    „Klar hast du das. Du hast dein ganzes Leben lang gekämpft und dabei immer wieder Zurückweisungen einstecken müssen. All die Jahre, in denen du dich gegen Gloria behaupten musstest ...“ Er sah die alte Dame kurz an. „Nichts für ungut.“


    „Ob ich mich beleidigt fühle oder nicht, entscheide ich selbst, sobald ich weiß, worauf Sie hinauswollen.“


    Alex wandte sich wieder an Dani. „Du hast Hugh alles gegeben, und er hat dich verlassen. Mit Ryan war es sogar noch schlimmer, weil er genau wusste, was er dir antut. Und dieser Expriester Gary war ...“ Er zuckte die Achseln. „Keine Ahnung, was Gary war.“


    „Wohl eine Art von göttlicher Ironie“, murmelte Dani. Sie wusste nicht recht, was sie von Alex’ Worten halten sollte.


    „Du hast dir so oft die Finger verbrannt, dass du Angst hast, auch nur in die Nähe des Feuers zu kommen. Also hast du Panik gekriegt, als wir beide zusammengekommen sind. Vielleicht unbewusst – aber tief in deinem Inneren hattest du Angst. Dann hast du herausgefunden, dass dein Auftauchen Katherine wehgetan hat, und das hat dir furchtbar leid getan. Du schätzt und magst sie und wolltest für sie nicht alles noch schwerer machen. Dazu kamen diese Politkampagne und die Sache mit Bailey, und damit war die Grenze deiner Belastbarkeit erreicht. Es ist alles durchaus nachvollziehbar.“


    „Danke für die Zusammenfassung“, sagte sie leise. Sie wusste, dass er wahrscheinlich recht hatte. „Aber was willst du hier?“


    Er kam näher. „Um dich kämpfen. Ich sorge dafür, dass du nichts tust, was du dein Leben lang bereuen wirst.“


    „Und was wäre das?“


    „Mich zu verlassen.“


    „An Selbstbewusstsein hat es dir ja nie gefehlt ...“


    „Nein, eigentlich nicht. Aber ich war mir keiner Sache je so sicher wie meinem Gefühl zu dir. Wir beide gehören zusammen, und du darfst nicht gehen, Dani. Du gehörst hierher.“


    Wenn es bloß so wäre, dachte sie. Sie wünschte sich so sehr, dass es stimmte, denn sie liebte und brauchte ihn. Sie begehrte ihn. Nur ihn. Durch das, was sie mit Alex erlebt hatte, hatte sie Katherines hingebungsvolle Liebe zu Mark verstehen gelernt. „Es ist trotzdem kompliziert.“


    „Nicht so sehr, wie du glaubst“, sagte Katherine, die plötzlich mit Mark und gefolgt von Danis Brüdern ins Zimmer kam.


    Dani kam sich – auch im wörtlichen Sinn – in die Ecke getrieben vor. Ihr Schlafzimmer war relativ klein ... „Was geht hier vor?“


    „Wir machen hier eine Art Intervention“, erklärte Alex. „Die Gemeinschaftsaktion war meine Idee. Du kannst dich später bei mir bedanken.“


    „Ich verstehe nicht recht.“


    „Uns wirst du nicht los“, sagte Cal. Dann grinste er. „Ich meine nicht, dass wir wie Stalker hinter dir her sind. Wir lassen dich nur nicht gehen.“


    „Das ist ja beruhigend“, murmelte sie.


    „Du gehörst hierher“, sagte Walker. „Zu uns. Vielleicht auch zu ihm.“ Er deutete mit dem Kopf in Richtung Alex. „Er scheint ganz in Ordnung zu sein.“


    „Ich mag ihn“, sagte Reid. „Er hat einen guten Geschmack.“


    „Aber ich habe dir so wehgetan.“ Dani sah Katherine und dann Mark an. „Und ich schade der Kampagne.“


    Mark, gut aussehend und gelassen wie immer, legte einen Arm um seine Frau. „Ich bin ausgestiegen. Es war kein guter Zeitpunkt für eine Kampagne. Mein Pressebüro informiert die Medien –“, er unterbrach sich und sah auf seine Uhr, „gerade jetzt in diesem Moment.“


    Dani musste sich setzen. Das war alles ein bisschen viel auf einmal. „Aber du willst doch Präsident werden. Das ist dein Lebenstraum.“


    „Für manche Dinge ist der Preis einfach zu hoch.“ Er sah Alex an. „Ich war wohl etwas übereifrig, beispielsweise im Fall deiner Anklage wegen des Reporters. Können wir später noch einmal darüber reden?“


    „Klar, okay.“ Alex wandte sich wieder an Dani. „Merkst du, dass dir langsam die Gründe ausgehen, um zu gehen?“


    Die Gedanken überschlugen sich geradezu in Danis Kopf. Wenn Mark nicht als Präsident kandidierte, würde sie oder ein anderes Familienmitglied nicht mehr interessant für die Presse sein. Wenn sie nicht mehr von den Journalisten beobachtet und verfolgt wurde, dann könnte ja ... das Leben ganz normal sein.


    Alex griff in die Tasche seines Jacketts und zog eine samtbezogene Schatulle heraus. Dani erstarrte.


    Ihr erster Gedanke war, dass er ihr einen Heiratsantrag machen würde. Ihr zweiter war, dass ein Antrag wahrscheinlich bedeutete, dass er sie liebte. Ihr dritter war, dass er sich ganz schön etwas traute, es vor den Augen der versammelten Verwandtschaft zu tun.


    Ihr letzter Gedanke war, dass sie es nicht erwarten konnte, Ja zu sagen.


    „Ach, du meine Güte“, sagte Katherine und legte eine Hand auf Alex’ Arm. „Tut mir leid, dass ich dich unterbreche, aber ich muss dir etwas sagen.“


    Er sah sie an. „Mom, jetzt ist kaum der richtige Zeitpunkt.“


    „Ich weiß, aber ich muss es sagen. Keine Angst, ich werde ganz schnell reden.“ Sie griff in ihre Jackentasche und holte einen Diamantring heraus. „Wenn dir deiner besser gefällt, verstehe ich das absolut. Aber für den Fall, dass du etwas anderes möchtest ...“ Sie gab ihm den Ring. „Der hier hat deiner Großmutter gehört. Ich weiß nicht, warum ich nicht schon früher an ihn gedacht habe, bei Fi... –“ Sie räusperte sich. „Egal. Jedenfalls habe ich ihn heute Morgen wieder gesehen und hatte gehofft ...“


    Alex starrte den Ring an. Dani wusste genau, was er gerade dachte. Dass dieser Ring etwas war, das in der Familie bleiben sollte – und bis zu diesem Augenblick hatte er nie völlig zu dieser Familie gehört. Sie war bestens vertraut mit dem, was er nun fühlte, denn sie hatte früher genauso empfunden, wenn sie mit ihren Brüdern zusammen gewesen war. Diese Mischung dazuzugehören – und irgendwie doch nicht richtig.


    War dies der Grund für die Verbundenheit, die sie mit Alex hatte? Dass sie beide wussten, wie es war, am Rande zu stehen? Dass sie beide einen Ort suchten, wo sie hingehörten und zu Hause waren?


    Sie ging zu ihm. „Ich möchte deine Frau werden“, sagte sie, und es war ihr völlig egal, dass sie nicht allein waren. „Ich will die Einzige für dich sein. Ich will für dich diejenige sein, bei der du zu Hause bist.“


    „Du klaust mir gerade meine Rede.“


    „Du hattest eine Rede vorbereitet?“


    „Ich wollte dir sagen, dass ich dich mehr liebe, als ich je irgendeinen Menschen geliebt habe. Dass du die einzige Frau bist, mit der ich mein Leben teilen möchte. Dass ich zu Hause bin, wenn ich bei dir bin.“


    Zu Hause. Da war es wieder, dieses Wort. Diejenigen, die immer gewusst hatten, wohin sie gehörten, würde nie wissen, was es bedeutete, endlich dieses Gefühl zu spüren.


    „Ich liebe dich, Dani“, sagte er.


    „Tretet zurück“, flüsterte Gloria. „Tretet alle ein bisschen zurück, damit der Junge Platz hat niederzuknien. Du wolltest doch vor ihr niederknien, oder?“


    Alex grinste. „Ist das ab jetzt immer so?“


    Dani betrachtete die Menschen um sie herum, die sie liebten, und sah dann den Mann an, bei dem sie geborgen und glücklich war. „Ich vermute, das wird uns nicht erspart bleiben.“


    „Ist das okay?“


    „Es ist das Beste überhaupt.“


    


    

  


  
    

    EPILOG


    D er Sommerabend war warm, der Himmel vollkommen klar. Es war nach sieben, doch die Sonne würde erst in ein paar Stunden untergehen. Denn das hier war Seattle, die Stadt, die berühmt für ihre langen Sommernächte war.


    Über 300 Leute saßen auf weißen Stühlen, die auf dem üppigen grünen Rasen aufgestellt waren. Die Luft war erfüllt vom Duft von Rosen und Jasmin. Auf der linken Seite spielte leise ein Orchester, und die Großmutter des Bräutigams wurde gerade zu ihrem Platz geführt.


    „Arthur scheint nett zu sein“, sagte Reid, der Gloria durch den Mittelgang zu ihrem Stuhl begleitete.


    „Erspare mir deine Anspielungen“, zischte Gloria. Es war ihr ein bisschen peinlich, in ihrem Alter einen Verehrer zu haben. Sie traf sich seit drei Monaten mit Arthur und hatte ihn zur Hochzeit mitgenommen.


    „Einverstanden, aber nur, wenn du mir versprichst, es uns nie zu erzählen, wenn du Sex mit ihm hast. Das wäre nämlich etwas zu schräg.“


    „Ich musste Details über deine sexuelle Performance in der Zeitung lesen. Von daher ist es völlig legitim, wenn ich es dir ein bisschen heimzahle.“


    Reid grinste sie an. „Okay, aber es wird mir total peinlich sein.“


    „Damit kann ich leben.“


    Sie waren nun an Glorias Platz angekommen, und Reid übergab sie in die Obhut Arthurs, ein Unternehmer aus Seattle, der acht Jahre jünger war als seine Großmutter. Dann beugte sich Reid zu ihr hinunter und küsste sie auf die Wange.


    „Du siehst heiß aus.“


    Gloria gab ihm einen Klaps auf den Arm, doch sie lächelte dabei.


    Dani stand im Wohnzimmer der Canfields und spähte durch die Jalousien nach draußen.


    „Ich glaube, Elissa wird wegen der Lichterketten ziemlich enttäuscht sein. Es ist noch zu hell, man sieht sie gar nicht richtig.“


    „Später bestimmt“, sagte Lori und nestelte an dem Oberteil ihres rosa Brautjungfernkleides. „Sehe ich dick aus? Ich fasse es nicht, dass ich das wirklich frage, aber ist es so? Wirke ich dick in diesem Tüllkleid?“


    Dani lächelte ihre Schwägerin an. Lori und Reid hatten zwar ursprünglich geplant, mit ihrer Hochzeit bis nach Walkers und Elissas großem Tag zu warten, doch eine unverhoffte Schwangerschaft war kürzlich der Auslöser für einen Trip nach Las Vegas gewesen. Die beiden hatten dort in aller Stille geheiratet und waren gerade dabei, bei Gloria einzuziehen. Da die Frischvermählten wahrlich keine armen Schlucker waren, konnte der einzige Grund für ihren Umzug jener sein, dass sie gern mit der schwierigen alten Dame zusammenlebten. Lori war eine mutige Frau, dachte Dani und musste schmunzeln.


    „Du siehst toll aus“, versicherte sie Lori. „Das Kleid ist so geschnitten, dass man dein Bäuchlein überhaupt nicht sieht.“


    „Habt ihr die Kanapees gesehen?“, fragte Penny, die gerade – gefolgt von Cal – ins Wohnzimmer kam. „Ich bin mir nicht sicher, ob der Lachs ganz frisch ist. Kommt er euch frisch vor?“


    Cal gab ihr einen Kuss. „Tief durchatmen“, beruhigte er sie. „Entspann dich. Du siehst wunderschön aus.“


    „Als ich diese Kleider das erste Mal gesehen habe, bin ich richtig erschrocken“, sagte sie. „Aber jetzt finde ich sie eigentlich ganz nett.“


    Katherine kam herein. „Sind wir alle fertig? Gleich ist es so weit.“


    Dani betrachtete ihre zukünftige Schwiegermutter. Sie bewunderte Katherine dafür, etwas so Kompliziertes wie eine Buchanan-Hochzeit zu organisieren.


    Alex betrat den Raum, stellte sich hinter Dani und küsste sie in den Nacken. „Machst du dir Notizen für unsere Hochzeit?“


    „Wir sind mit den Vorbereitungen doch schon fast fertig“, erinnerte sie ihn. Sie hatten sich für einen Termin im Herbst entschieden. Es würde ein viel kleineres Fest als dieses hier sein. Bis auf wenige Ausnahmen würde nur die Familie dabei sein – was ohnehin eine stattliche Anzahl von Menschen war. Penny würde das Catering übernehmen, denn Dani war nicht so mutig wie Elissa. Besser, sie halste ihrer Freundin und Schwägerin bei einem Familienfest jede Menge Arbeit auf, als zu riskieren, dass Penny beleidigt war.


    „Lichterketten?“, fragte er leise.


    „Unbedingt. Ich finde sie toll. Übrigens habe ich mir überlegt, dass wir vielleicht nur deine Schwestern als Brautjungfern nehmen sollten. Dann gibt es weniger Krach wegen der Kleider. Du hättest uns vier im Laden erleben müssen ...“


    Sie musste lächeln, als sie an den Nachmittag dachte, der sich hauptsächlich durch Streitereien, viel Schokolade und Champagner ausgezeichnet hatte. Als dann später die rosa Tüllkleider geliefert worden waren, waren sie alle entsetzt gewesen.


    „Habe ich dir schon gesagt, wie sehr ich dich liebe?“, fragte Alex.


    „Dani lächelte ihn an. „Ich glaube, du hast es irgendwann einmal erwähnt. Aber ich merke es mir so schwer.“


    Er küsste sie. „Ich liebe dich. Für immer und ewig.“


    „Gut so. Wehe, du überlegst es dir anders.“


    „Ich liebe es, wenn du mich so herausfordernd ansiehst.“


    „Dann wirst du viel Freude mit mir haben. Denn ich bin bestimmt eine Herausforderung als Ehefrau.“


    Katherine hob die Hände. „Los geht’s. Stellt euch bitte paarweise auf. Sobald die Musik wechselt, geht ihr los. Und jetzt!“


    Sie öffnete die Flügeltür, die auf die Veranda führte, wo das Orchester nun ein romantisches Lied anstimmte. Cal und Penny traten als Erste hinaus. Sie gingen Arm in Arm den mit Blütenblättern bestreuten Weg zwischen den Sitzreihen nach vorne, wo Walker auf Elissa wartete.


    Als Nächste gingen Lori und Reid. Dani drehte sich noch einmal nach der Braut um, dann ließ sie ihre Hand unter Alex’ Arm gleiten. Katherine signalisierte ihnen, noch einen Moment zu warten.


    Sie beugte sich zu ihnen. „Verratet es niemanden“, flüsterte sie. „Aber ihr seid mein Lieblingspaar.“


    „Meines auch“, sagte Alex zu ihr, bevor er Dani hinaus ins Sonnenlicht führte.


    – ENDE –
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